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      Alyshia D’Cruz, die Tochter des indischen Großindustriellen Frank D’Cruz, arbeitet zielstrebig an ihrer Karriere. Für einen einzigen Abend hat sie sich freigenommen, feiert mit Freunden in einem angesagten Londoner Club. Der Alkohol fließt in Strömen, Alyshia wird unvorsichtig. Und steigt am Ende in das falsche Taxi …


      Als Frank D’Cruz die erste Nachricht von den Entführern seiner geliebten Tochter erhält, verlässt er sich nicht auf die Hilfe der Polizei. Er heuert den Besten an, den der freie Markt hergibt: Charles Boxer, Ex-Militär, Ex-Polizist und mittlerweile ein angesehener Spezialist für die ganz hochkarätigen Entführungsfälle. Schnell findet Charles heraus, dass es Alyshias Entführern trotz Franks riesigen Vermögens um weit mehr geht als nur um Geld – stattdessen spielen sie ein grausames Spiel mit ihrem Opfer und seiner Familie. Ein Spiel, in das sich bald auch die britische Regierung einschaltet. Denn die sieht es nicht gerne, wenn einem ihrer wichtigsten Investoren mitten in London seine Tochter abhandenkommt. Bis nach Indien verfolgen hochrangige MI6-Beamte diverse Hinweise, die sie Charles Boxer verdanken, und bald wird nur allzu deutlich, dass weitaus mehr in Gefahr ist als Alyshias Leben. Denn zurück auf britischem Boden kreuzt die Spur der Täter den Weg skrupelloser Terroristen.


      Um den Fall zu lösen, Alyshia zu retten und eine Katastrophe ungeahnten Ausmaßes zu verhindern, muss Boxer nicht nur religiösen Fanatikern und indischen Mafiosi die Stirn bieten, sondern auch Londons ureigensten Verbrecherbossen …
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      »Aber der Strich, der das Gute vom Bösen trennt,


      durchkreuzt das Herz eines jeden Menschen.


      Und wer mag von seinem Herzen ein Stück vernichten?«


      Alexander Solschenizyn, Der Archipel Gulag

    

  


  
    
      


      EINS


      Freitag, 9. März 2012, 23.15 Uhr,


      Covent Garden, London


      Der letzte Akt der Abschiedsparty war der gemeinsame Aufstieg aus der Tapas-Bar im Keller durch den Flaschenhals der Wendeltreppe, und alle waren sturzbetrunken. Alyshia, ihre fünfundzwanzigjährige Managerin, blieb mit dem Absatz im Gitter der Eisenstufen stecken. Die Nachdrängenden spürten den Stau und drückten mit Gewalt gegen das Hindernis. Der Absatz des teuren Stöckelschuhs riss ab, und Alyshia wurde aus dem Treppenschacht in den Raum darüber befördert, der sich vor ihren Augen drehte. Die ramponierte Truppe stolperte nach ihr aus den Tiefen an die Oberfläche. Barhocker schwankten, als sie durch die wilde Menge grölender Betrunkener taumelten, lärmender als Händler an der Börse.


      Dann waren sie auf der Straße, und Alyshia hoppelte auf der Maiden Lane herum wie ein lahmes Pony, während die eiskalte Luft den Schweißfilm auf ihrem Gesicht abkühlte. Verdoppelte die zusätzliche Sauerstoffaufnahme ihren Alkoholpegel? Sie versuchte wiederholt, ihren Blick zu fokussieren, während Gesichter von abscheulicher Hässlichkeit in ihrem Gesichtsfeld auf- und wieder abtauchten.


      »Alles okay mit dir, Ali?«, fragte Jim.


      »Hab einen Absatz verloren«, sagte sie. Ihre Knie wurden weich, und sie klammerte sich an ihn.


      »Sie ist besoffen«, verkündete Doggy, immer zur Stelle, um das Offensichtliche festzustellen. Jim stieß ihn aus dem Weg.


      »Wir sind alle besoffen«, sagte Toola triumphierend, bevor sie abrupt umkippte und hart auf dem Hintern landete.


      »Ich hab dir ja gesagt«, flüsterte Jim in Alyshias Ohr, »wenn du mit dieser Truppe ausgehst, landest du in der Notaufnahme. Das letzte Besäufnis vor der Stütze.«


      Es war das einzig Sinnvolle, was sie hatten tun können, dachte sie, während die Straße zur Seite wegkippte. Ihr Kopf fühlte sich an wie ein Sperrballon.


      »Alles okay, Ali?«, fragte Jim, fasste sie an den Schultern und tauchte mit besorgter Miene in ihrem zuckenden Blickfeld auf.


      »Bring mich hier weg«, sagte sie.


      »Wo ist Doggy?«, fragte Toola.


      Doggy taumelte auf sie zu.


      »Hilf mir hoch, Amigo«, sagte Toola und rappelte sich schwankend auf die Füße.


      »Küss mich«, verlangte Doggy und zog sie, die Zunge herausgestreckt, hoch.


      Ein Schrei des Ekels, dann stolperte die Truppe grölend wie eine Horde Schüler die Straße hinunter.


      Alyshia packte Jims Arm; die Straße war jetzt ein schwankendes Deck.


      »Besorg mir ein Taxi«, sagte sie. Blinkende Neonlichter verschwammen vor ihren tränenden Augen.


      Tumult in The Strand. Gebell am Charing Cross.


      »Jetzt geht’s los!«, kreischte eine Stimme von Weitem.


      Teenager rannten schwankend durch die Straße, prallten gegen Schaufenster und rissen Passanten zu Boden. Kids in Kapuzenpullovern traten wild um sich, und zwei Mädchen stolperten auf hohen Pfennigabsätzen durch die Gosse. Ein Schrei ertönte, die Menge teilte sich, Schatten huschten in alle Richtungen davon. Gegenüber von The Strand saß ein schwarzer Junge an einen Gerüstpfeiler gelehnt auf dem Boden, die Beine ausgestreckt, den Kopf gesenkt, die Hände auf den Bauch gepresst.


      »Der Junge ist niedergestochen worden«, sagte Alyshia.


      »Komm«, sagte Jim. »Hier findest du bestimmt kein Taxi.«


      »Wir müssen die Polizei rufen.«


      Sie suchte das Handy in ihrer Handtasche und verlangte die Polizei, einen Krankenwagen, alles, doch ihre Lippen fühlten sich dick und gummiartig an und weigerten sich, die Worte zu formen.


      Sirenen schrillten durch die Nacht. Jim nahm ihr das Handy ab, schaltete es aus und steckte es wieder in ihre Handtasche.


      »Komm, wir gehen«, sagte er. »Die kümmern sich schon darum.«


      »Wir sollten irgendwas machen.«


      »Wir sind zu betrunken«, erwiderte Jim heftig.


      Er nahm ihren Arm. Auf der Wellington Street war kein Taxi in Sicht. Er führte sie zum Royal Opera House.


      Ein Segen, dass Jim hier war, dachte sie. Er war älter als die anderen. Hatte sie so viel getrunken? Ein Gin Tonic vor dem Essen. Wein zur Paella. Doggy hatte brennenden Sambuca bestellt. Typisch. Was war nur mit dem Bürgersteig? Eine steile Erhebung in der Mitte. Sie würde sich vor dem Operntempel übergeben. Paella verdauen im Morgengrauen … Ihr Kopf löste sich von ihren Schultern. Tief durchatmen.


      In ihrem Alkoholnebel sah sie aus dem Augenwinkel verschwommenes, orangefarbenes Licht.


      »Taxi!«, rief sie und riss einen Arm hoch. Der Wagen hielt am Straßenrand.


      Sie wischte sich die Wangen ab, saugte Sauerstoff ein, klammerte sich an die Fensterkante und versuchte auszusehen wie jemand, der nicht jeden Moment kotzen musste. Sie nannte ihre Adresse: Lavender Grove. In der Nähe von London Fields.


      Der Taxifahrer sah im Licht der Laternen gelbsüchtig aus.


      »In Ordnung, Schätzchen«, sagte er, und seine Zunge zuckte zwischen grauen Lippen hervor. »Rein mit Ihnen. Ein Irrenhaus hier, was? Kommen Sie auch mit?«


      Jim schüttelte den Kopf, warf die Tür zu und winkte.


      Der Fahrer blickte in den Rückspiegel und wendete dann mitten auf der Straße. Sie schreckte zusammen, als die Zentralverriegelung mit einem Klicken zuschnappte. Die Innenbeleuchtung wurde schwächer und erlosch dann ganz. Sie ließ sich ins Dunkel des Taxis sinken, darauf konzentriert, den Kopf oben zu halten.


      Jetzt bloß nicht ohnmächtig werden. Sag ihm den Weg, dann weiß er, dass du okay bist.


      »Geradeaus, dann links in die Tavistock Street, wieder links in die Drury Lane. Weiter geradeaus … ja, immer geradeaus.«


      »Alles in Ordnung, Schätzchen, wir wissen, wohin wir fahren.«


      Sie konnte die Lippen nicht befeuchten. Lichter, die über sie hinweghuschten, ließen sie zusammenzucken. Sie hörte ihren Atem in den Ohren rauschen. So betrunken war sie noch nie gewesen. Ihr Kopf sackte zur Seite, ihre Kehle schnürte sich zu. Auf der Heckablage hockte ein nickender Hund. Komm schon, blinzeln, Luft einsaugen. Sie wurde nach links geschleudert, klickte die Gegensprechanlage an und glaubte sich sagen zu hören: »Man hat mir was in den Drink getan.« Aber die Worte fielen formlos vor ihre Füße.


      »Keine Sorge, Schätzchen«, sagte der Taxifahrer. »Alles gut.«


      Alles gut?, fragte sie sich, während ihr Gesicht in den Sitz gedrückt wurde. Sie starrte auf den Teppich. Wenn es mir gut geht, wie fühlen sich dann Kranke? Dad? Was ist, Dad?


      »Nimm nach elf in London immer ein Taxi, ein schwarzes wohlgemerkt, keins von diesen Minitaxis mit fellverkleidetem Armaturenbrett und einem Paki-Bastard am Steuer.«


      Was weißt du schon? Du bist in Mumbai. Ich bin hier im Nebel. Im Dunkel …


      Dunkel wie ein Sarg. Das einzige Licht kam von innen, von dem migräneartigen Schmerz, der ihren Schädel spaltete. Sie blinzelte zweimal, um sich die Beweglichkeit ihrer Lider und die Abwesenheit jeder Lichtquelle zu bestätigen. Sie strich über den Sitz, dasselbe gerippte Polster des Taxis, in das sie gestiegen war, aber der Wagen bewegte sich nicht. Sie konnte die Zeiger ihrer Cartier-Uhr nicht erkennen. Keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Sie tastete nach der Tür. In ihrem Kopf schwappte Masse hin und her. Die Tür war verriegelt. Sie tastete nach Fensterritzen, kniete sich auf den Boden und griff nach dem Schiebefenster zur Fahrerkabine. Geschlossen. Unbeweglich. Ein erstes Flattern der Panik regte sich in ihrem Brustkorb. Die andere Tür. Verriegelt. Fenster geschlossen.


      Die Augen weit aufgerissen, lauschte sie auf das kleinste Geräusch. Sie legte die Hand vor den Mund, die Finger zitterten auf ihren Lippen, ihr Atem ging im hyperventilierenden Rhythmus der Phobie. Ein plötzlicher Adrenalinstoß lichtete das Chaos in ihrem Kopf. Sie war nicht mehr betrunken. Sie kniete auf dem Boden, und ihre Oberschenkel zitterten. Sie versuchte vergeblich, die nackte Angst zu unterdrücken, die sich in ihr aufbaute, sich blitzschnell vervielfachte, rasend unkontrollierbar wurde, aus ihrer Lunge platzte, in ihren Ohren kreischte und mit einem grellen Blitz explodierte, der nichts erhellte. Sie warf sich gegen das Fenster, auf die andere Seite, trat und schlug mit allen vieren um sich und schrie so laut, dass es beinahe ihre Stimmbänder zerfetzte.


      Vier Lichtstreifen zeichneten sich in der Dunkelheit ab, die Ritzen einer Tür neben dem Taxi. Der Wagen stand offenbar in einer an ein Haus angebauten Garage. Die Tür ging auf. Licht strömte in den dunklen Innenraum und ließ sie komplett erstarren. Zwei Silhouetten. Männer mit rasierten Köpfen. Einer ging auf die andere Seite des Taxis. Sie lehnte sich aufrecht auf dem Sitz zurück, ballte die Fäuste und brachte ihre High Heels in Stellung, zog die Knie an die Brust und presste die Ellbogen gegen das Rückpolster. Ihre Lippen spannten sich über ihren spitzen weißen Zähnen. Die Gesichter vor den Fenstern waren hinter lächelnden weißen Plastikmasken verborgen, die sie schon mal irgendwo gesehen hatte und die ihr Angst machten.


      Die Zentralverriegelung klickte. Hände packten sie von beiden Seiten. Sie trat erst mit einem, dann mit dem anderen Bein zu und hörte ein Stöhnen. Das motivierte sie. Bis sie ihren Fuß in der Hand des anderen Mannes spürte, ein unbarmherziger Griff, der ihren Knöchel verdrehte und sie zwang, sich mitzudrehen, wenn sie sich nicht den Fuß abreißen lassen wollte. Er zog sie zu sich. Ihr anderes Bein wurde unter ihrem Körper eingeklemmt. Er drückte sie mit dem Gesicht auf den Boden des Taxis, packte mit einer Hand ihre Knöchel und presste ihre Fersen gegen ihren Hintern. Dann beugte er sich über sie und riss mit der anderen Hand an ihrem Haar, bis ihre Kehle so weit gestreckt war, dass sie keinen Ton mehr herausbrachte. Sie schlug mit geballten Fäusten um sich, die jedoch nacheinander gepackt und auf ihren Rücken gedrückt wurden. Der Unterleib eines Mannes war jetzt in ihrem Gesicht. Mit einer Hand hielt er ihre Fäuste umklammert, mit der anderen griff er in eine Tasche, hielt ihr ein Tuch vor Mund und Nase, und ihre Welt verengte sich und kollabierte.


      Zwei Männer, beide groß, gut gebaut, Mitte dreißig, saßen, gespenstisch beleuchtet, im Führerhaus eines weißen Transporters, der durch die Straßen von East London kroch. Der Größere und Schlankere der beiden, der sich Skin nannte, hatte ein Babygesicht, blaue Augen und einen rasierten Schädel. Zusehends gereizter rückte er ständig seine weiße Kappe zurecht, die an den Seiten mit dem Georgskreuz und vorn mit dem Wappen von West Ham United verziert war. Er starrte auf den Stadtplan, der im Licht der Straßenbeleuchtung immer wieder kurz dunkelgelb und schwarz aufleuchtete. Die Spinne in dem Netz, das auf eine Seite seines Halses und die rechte Wange tätowiert war, schien in sein Ohr zu krabbeln. Dan, der Fahrer, war ein ganz anderer Typ: kurzes Haar, Mittelscheitel, weder gepierct noch tätowiert und auf eine farblose Art attraktiv. Sie arbeiteten erst zum zweiten Mal zusammen.


      »Wir sind zu spät«, sagte er ruhig und hielt rechts und links nach Straßenschildern Ausschau.


      »Ich weiß, Scheiße noch mal«, erwiderte Skin. »Auf welcher Straße sind wir jetzt?«


      »Sieht aus wie … New Barn Street.«


      »New Barn Street?«, fragte Skin perplex. »Wo verdammt noch mal ist das?«


      »Ich kann dir nur sagen, was auf dem Straßenschild steht«, erklärte Dan sachlich.


      »Keiner steht auf Klugscheißer, vergiss das nicht, Dan.«


      »Sag mir einfach, wo ich langfahren soll. Da vorne endet die Straße. Weiter geradeaus? Links? Rechts?«


      »Woher soll ich das wissen, Mann?«


      »Du bist der Kerl mit dem Stadtplan.«


      »Wieso haben wir kein Navi?«


      »Gib mal her.« Dan riss Skin den Plan aus der Hand. »Du bist nicht mal auf der richtigen Seite.«


      »Östlich von Limehouse bin ich komplett verloren.«


      Dan warf den gebundenen Stadtplan in Skins Schoß, wechselte die Spur und bog ein paar hundert Meter weiter links ab.


      »Grange Road«, sagte Skin, als ob das kaum verwunderlich wäre. »So weit daneben lag ich gar nicht.«


      »Welche Nummer?«


      »Das Haus, vor dem das Taxi parkt.«


      »Du hast die verdammte Hausnummer nicht dabei, oder?«


      »Halt einfach nach dem Scheiß-Taxi Ausschau.«


      »Das Taxi parkt in der Garage«, sagte Dan. »Das hat Pike uns erklärt.«


      »Scheiße. Du verdammter …«


      Skin wühlte in seinen Taschen, förderte einen Zettel zutage und nannte Dan die Hausnummer. Es war ein Reihenendhaus. Dan setzte den Wagen rückwärts vor das Garagentor und schaltete das Licht aus.


      »Okay«, meinte er. »Lass uns ein paar Minuten runterkommen.«


      »Zieh die an«, sagte Skin, warf ihm eine Gesichtsmaske zu und verstaute die West-Ham-United-Mütze im Handschuhfach. »Achte drauf, dass die Löcher für Mund und Augen vorne sind.«


      »Danke für den Hinweis.«


      »Und nimm die.«


      Dan blickte auf eine Pistole mit Schalldämpfer.


      »Ich dachte, wir sollen das Mädchen bloß abholen«, sagte Dan.


      »Du hast Pike doch gesagt, dass du mit mir arbeiten willst«, entgegnete Skin.


      »Von Schusswaffen hat er nichts gesagt.«


      »Das ist mein Job.«


      »Was?«


      »Mich um Sachen kümmern.«


      »Wir brauchen keine Waffen, um das Mädchen abzuholen. Wie soll ich denn gleichzeitig eine Pistole und eine Spritze halten?«


      »Das kriegst du schon hin«, sagte Skin. »Und nimm das auch.«


      Er gab Dan einen Stauschlauch.


      »Herrgott.«


      »Und zieh die an«, sagte Skin und gab ihm ein Paar Latexhandschuhe.


      »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Dan und ließ den Schlauch baumeln.


      »Wenn es Ärger gibt und es sein muss, bringen wir sie mit den Waffen zum Schweigen, weil Pike gesagt hat, er will keinen Lärm und keine Sauerei.«


      »›Sie‹?«, fragte Dan. »Ich dachte, Pike hätte gesagt, wir würden den Taxifahrer treffen. Er gibt uns das Mädchen, ich stelle sie ruhig, und wir fahren wieder. Geben ihm fünf Riesen sofort und die anderen fünf später.«


      »Das hat er dir gesagt«, erwiderte Skin und streifte die Handschuhe mit einem Schnappen über. »Mir hat er erklärt, dass er noch nie Geschäfte mit dem Taxifahrer gemacht hat, deshalb sollen wir vorbereitet sein, falls der andere Ideen hat.«


      »Andere Ideen?«


      »Andere Freunde, die uns das Mädchen nicht geben oder mehr Geld herausschlagen wollen. Der Taxifahrer hat Beziehungen … wenn du verstehst.«


      »Scheiße«, sagte Dan, der die ganze Sache aus dem Ruder laufen sah.


      »Jetzt nimm. Und stell dich nicht an wie eine Scheiß- Schwuchtel.«


      Dan stopfte den Stauschlauch in die Hosentasche und steckte die Pistole in die Innentasche seiner Jacke. Sie streiften die Masken über, stiegen aus und gingen an der Garage entlang zur Hintertür.


      Drei Männer saßen um einen Tisch: zwei Horror-Plastikmasken, ein voller Aschenbecher, eine Thermoskanne und zwei Plastikbecher mit miesem Kaffee. Der Taxifahrer erlaubte nicht, dass bei einem Job getrunken wurde. Dann ging immer irgendwas schief, vor allem wenn ein hübsches Mädchen im Spiel war. Er hatte den Jüngeren der beiden beobachtet, wie der ihr unter den Rock gestiert hatte, und den Älteren, der ein paar Brocken Englisch sprach, erklären lassen, dass er nichts dergleichen zulassen würde. Jetzt betrachtete er die beiden schweigend. Sie waren illegale Einwanderer. Zähe, stämmige Burschen aus Amarschderwelt-istan. Sie hatten runde rasierte Schädel, vernarbt und eingedellt, vermutlich von irgendeinem irren Unfug, den sie in der Steppe getrieben hatten, oder – wahrscheinlicher – von einem Gefängnisaufenthalt. Der Jüngere der beiden sah unkaputtbar aus – ein Wort, das er für die Hohlköpfe erfunden hatte, die den Weg vor seine Tür fanden.


      »Lange Zeit?«, sagte der, der ein bisschen Englisch sprach. Die Vorderseite seines Sweatshirts war mit Mörtel verschmiert.


      Der Taxifahrer antwortete nicht. Er sah auf die Uhr und dann zu dem Fenster mit den zugezogenen Vorhängen. Verspätung, ja.


      Der Jüngere stieß seinen Kumpel an. Der Ältere beugte sich vor und rieb Daumen und Zeigefinger unter der Nase des Taxifahrers. Der Taxifahrer leckte mit pelziger Zunge über seine Lippen, ohne dass diese dunkler wurden, und hob den Zeigefinger. Die Geste verblüffte die beiden so, dass sie eine ganze Minute in ihrem Kauderwelsch diskutierten. Der Taxifahrer lehnte sich zurück, nunmehr sicher, dass das Wort »Scheiße« minus Vokale in den ansonsten extrem verschiedenen Sprachen dasselbe sein musste. Er drückte seine gespreizten Hände nach unten, als wollte er zwei Kesselpauken beruhigen.


      »Die werden jede Sekunde hier sein, und ihr kriegt, was ihr bekommt«, sagte er und präsentierte lächelnd seine schiefen grauen Zähne. »Mehr Schotter, als ihr seit den Hochzeiten eurer Schwestern gesehen habt.«


      Die Worte fielen auf ihre vernarbten und eingedellten Köpfe wie Scherben eines zertrümmerten Sparschweins. Sie suchten die Einzelteile nach etwas Wertvollem ab und fanden nichts. Sie sprachen lange miteinander. Der Taxifahrer blickte mit routinierter Fröhlichkeit von einem zum anderen. Im Laufe der letzten zwanzig Jahre hatte er es lieben gelernt, Ausländern zuzuhören, fasziniert davon, wie jedes Volk die Worte aus sich herausholte. Araber aus der Kehle, als könnten sie an den Worten ersticken. Inder blubberten vor sich hin, als würden sie Walisisch unter Wasser sprechen. Die Chinesen zischten, jaulten und knallten wie ein Feuerwerk in geschlossenen Räumen. Diese beiden klangen wie furzende Ziegen auf einem Feld.


      »Geld«, sagte der Ältere und streckte fordernd die Hand aus.


      Draußen hielt ein Transporter. Nach ein paar Minuten wurden Türen geöffnet und wieder zugeschlagen, dann hörte man Schritte an der Seite des Hauses. Der Taxifahrer stand auf und zog die Tür hinter sich zu, als er in die Küche ging, um hinten aufzuschließen, doch sie öffnete sich wieder so weit, dass die Rücken der beiden Illegalen zu sehen waren.


      »Alles okay?«, fragte Skin, das Gesicht hinter einer Maske mit Augen- und Mundschlitzen verborgen.


      »Ihr habt euch ja Zeit gelassen«, sagte der Taxifahrer und registrierte die Gummihandschuhe.


      »Gab’s Ärger?«, fragte Skin.


      »Mit wem?«


      »Was denkst du denn?«, fragte Skin, blickte den Flur hinunter und sah die Illegalen. »Und wer sind die, Scheiße noch mal?«


      »Die Unterstützung, für den Fall, dass ihr zu spät kommt.«


      »Pike hat nichts von irgendeiner … Unterstützung gesagt.«


      »Ich weiß, aber alleine konnte ich sie nicht tragen, und sie ist ausgerastet, als sie zu sich gekommen ist.«


      »Wo ist sie?«, fragte Skin.


      »Im hinteren Zimmer.«


      »Wie geht es ihr?«, fragte Dan.


      »Ich hab seit einer Viertelstunde nicht nachgesehen«, sagte der Taxifahrer. »Davor hat sie geschlafen.«


      »Habt ihr Chloroform eingesetzt?«, fragte Dan.


      »Ich musste. Sie ist total ausgeflippt. Wahrscheinlich klaustrophobisch oder so.«


      Dan blickte wieder den Flur hinunter zu den beiden Illegalen, die miteinander redeten.


      »Ich muss Pike anrufen«, erklärte Skin.


      »Scheiße«, sagte Dan leise.


      Skin zog Dan mit sich nach draußen und telefonierte murmelnd, während Dan danebenstand und aussah, als müsste er mal. Skin legte auf und strich mit einem Finger über seine Kehle.


      Dan spürte, wie seine Eingeweide rumorten, und sagte tonlos noch einmal: »Scheiße.«


      Sie zogen die schallgedämpften Pistolen aus ihren Jacken und kehrten ins Haus zurück.


      »Was soll das werden, verdammt noch mal?«, fragte der Taxifahrer, der die Waffen sofort registrierte.


      »Weck das Mädchen. Mach sie fertig«, sagte Skin, packte den Arm des Taxifahrers und schob ihn den Flur hinunter.


      »Fertig wofür?«


      »Zum Transport. Was denkst du denn?«


      »Was habt ihr mit den Waffen vor?«, fragte der Taxifahrer.


      »Du hast dich nicht an die Anweisungen gehalten«, erwiderte Skin. »Jetzt haben wir unsere Befehle. Weck das Mädchen.«


      »Verdammte Scheiße«, murmelte der Taxifahrer.


      »Mach einfach«, sagte Skin und schob den Taxifahrer in Richtung Schlafzimmertür.


      Die illegalen Einwanderer drehten sich um und standen auf, als Skin und Dan hereinkamen. Sie erkannten, dass ihre Aussichten unvermittelt auf ein kleines schwarzes Loch am Ende eines breiten Laufs reduziert worden waren, das immer näher kam, bis es das gesamte Universum vor ihren Augen umfasste. Hände in weißen Gummihandschuhen rissen sie am Kragen von ihren Stühlen. Mit Tritten in die Beine wurden sie auf die Knie gezwungen, die Abdrücke in dem welligen Linoleumboden hinterließen. Die schweren Pistolenläufe wurden in die Stoppeln ihrer rasierten Schädel gepresst. Die Illegalen blickten verzweifelt auf, ihre blutleeren Lippen spannten sich in einem verzerrten Grinsen. Hastig atmend erkannten sie ihren wahren Wert in dem System, das sie bis an den schwarz glänzenden Rachen der unersättlichen Metropole geführt hatte. Skin und Dan zogen die Stauschläuche aus der Tasche, schoben die Pistolen wieder in ihre Jacken, schlangen die Schläuche über die rasierten Schädel der vor ihnen knienden Männer und zogen fest zu. Der Taxifahrer schloss die Schlafzimmertür hinter sich.


      Alyshia schlief noch, aber der Lärm aus dem Nebenzimmer weckte sie. Ihre Furcht erwachte, sobald sie den Taxifahrer sah. Das Weiß ihrer Augen bebte an den Rändern, als sie zur Tür blickte, durch die die animalischen Laute eines erbitterten Kampfes drangen. Sie zuckte zusammen, als von draußen irgendetwas polternd dagegenprallte. Der Taxifahrer hielt mit beiden Händen seinen Kopf und starrte zur Decke.


      »Was ist da los?«, fragte sie kaum hörbar.


      Der Taxifahrer antwortete nicht. Neben dem Keuchen und Stöhnen hörte man jetzt, wie sich jemand mit den Hacken in das Linoleum stemmte, dann eine angespannte Stille und zuletzt ein Geräusch, als ob etwas Schweres auf den Boden gefallen wäre. Der Taxifahrer ließ die Hände sinken und schüttelte den Kopf. Alyshia sackte an der Wand zusammen und starrte zur Tür, hinter der es jetzt totenstill war.


      »Okay«, sagte der Taxifahrer, der nicht mehr länger warten konnte. »Schaffen wir dich hier weg.«


      Er öffnete die Tür. Der Raum war von einem entsetzlichen Gestank erfüllt.


      »Noch nicht, du Trottel«, sagte Skin.


      Alyshia sah den Mann mit der Skimaske über dem Kopf und blickte zu den aufgequollenen Gesichtern der am Boden liegenden Illegalen, zu ihren neuen Horrormasken. Sie übergab sich, und der Taxifahrer zog sie zurück ins Zimmer.


      »Mach sie sauber«, sagte Skin. »Haben wir irgendwas, worin wir die beiden einwickeln können?«


      »In der Garage sind Plastikplanen«, antwortete der Taxifahrer.


      Dan verließ das Zimmer und stolperte zur Garage, benommen von dem, was er gerade getan hatte. Als er mit den Planen zurückkam, rollten sie, wegen des Gestanks ununterbrochen hustend, die beiden Leichen darin ein, verschnürten sie an den Enden und trugen sie in die Garage. Dan ging durch die Hintertür hinaus und an der Seite des Hauses entlang, um sich zu vergewissern, dass die Straße leer war. Dann klopfte er an das Garagentor und öffnete die Hecktüren des Transporters. Sie luden die Leichen ein und gingen zurück ins Haus, um das Mädchen zu holen.


      Der Taxifahrer hatte das Fenster geöffnet, sodass der Gestank sich verzog, wegen der Jalousien jedoch nur langsam.


      »Das hättest du nicht machen sollen«, sagte Skin. »Du hast die beschissenen Anweisungen nicht befolgt.«


      »Ja, nun, ich wusste auch nicht, dass das in den Karten war, oder?«, sagte der Taxifahrer. »Habt ihr mein Geld?«


      Skin gab ihm den dicken Umschlag, und sie gingen ins Schlafzimmer. Alyshias Rock und Bluse lagen von Erbrochenem verdreckt auf dem Boden, darüber die braune Wolke ihrer Strumpfhose. Ängstlich blickte sie in BH und Slip von dem Bett auf.


      »Hast du den Sicherheitscode für ihre Wohnung?«, fragte Dan.


      Der Taxifahrer schüttelte den Kopf und zählte weiter sein Geld. Skin und Dan sahen Alyshia an. Sie nannte ihnen den Code, Skin machte einen Anruf, gab die Zahlen durch und legte auf.


      »Hol eine Plastiktüte für ihre Sachen«, sagte Dan.


      Der Taxifahrer ging in die Küche und kam mit einer Tüte zurück, in die er Alyshias verschmutzte Kleidung packte. Dan holte eine kleine schwarze Schachtel aus der Tasche und nahm eine mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllte Spritze mit Verschlusskappe heraus. Alyshia drückte sich wimmernd an die Wand, als er die Luft herausklopfte und die Kappe abzog.


      »Hast du so was schon mal gemacht?«, fragte der Taxifahrer, der über Dans Schultern blickte.


      »Nein, das ist das erste Mal«, erwiderte Dan und verdrehte die Augen.


      »Ich bin auch still«, sagte Alyshia. »Wenn Sie nur nicht …«


      »Damit du dich schön entspannen kannst«, sagte Dan und sah den Taxifahrer an, der ihn jetzt eindringlich beobachtete: »Willst du einen Cocktail, oder was?«


      »Und wer macht die Sauerei weg?«


      »Wenn du verdammt noch mal getan hättest, was man dir gesagt hat«, zischte Skin, sein maskiertes Gesicht ganz nah an dem des Taxifahrers, »gäb’ es gar keine Sauerei.«

    

  


  
    
      


      ZWEI


      Freitag, 9. März 2012, 23.45 Uhr,


      Hotel Olissipo, Parque das Nações, Lissabon


      Geschäftlich oder zum Vergnügen?«, fragte die Frau hinter dem schwarzen Granittresen, ohne den Blick von Charles Boxers hellgrünen Augen losreißen zu können, wie sie sie bisher nur bei Zigeunern gesehen hatte. Er trug eine schwarze Lederjacke, ausgewaschene Jeans und schwarze Stiefel und sah ausländisch aus; nicht der übliche Geschäftskunde.


      Bei der Erinnerung daran, wie er am Heathrow Airport versetzt worden war, huschte ein Hauch von Verärgerung über sein Gesicht. Hier gab es kein Vergnügen und für einen Kidnapping-Consultant auch kein Geschäft, obwohl er für den späteren Abend mit einem alten Kunden verabredet war.


      »Freizeit«, antwortete er lächelnd und gab ihr seinen Pass.


      Sie füllte das Formular am Bildschirm aus und sah, dass er demnächst vierzig wurde.


      »Sie haben eine Reservierung für zwei Personen inklusive Frühstück«, sagte sie.


      »Tut mir leid, ich bin jetzt doch allein«, erwiderte er.


      »Kein Problem«, sagte sie lächelnd, und dafür mochte er sie.


      Ein paar Minuten später lag Boxer auf einem der beiden Einzelbetten, starrte an die Decke und ging im Kopf noch einmal das Telefongespräch durch, das er vom Flughafen aus mit seiner siebzehnjährigen Tochter Amy geführt hatte.


      »Ich komme nicht mit«, hatte sie verkündet. »Hat Mom dir das nicht gesagt?«


      »Was soll das heißen, du kommst nicht? Herrgott noch mal, Amy. Wir haben es seit Weihnachten geplant, und jetzt steigst du aus? Und nein, Mercy hat es mir nicht gesagt. Ich habe seit Mittwoch nicht mehr mit ihr gesprochen.«


      »Wahrscheinlich hatte sie zu viel mit den Vorbereitungen für ihr Wochenendseminar zu tun. Sie hat mir gesagt, ich soll dich anrufen.«


      »Und du hast es bis zur letzten Minute hinausgeschoben.«


      Er konnte förmlich spüren, wie sie am anderen Ende der Leitung die Achseln zuckte, und begriff, dass ihr Timing wohl bedacht war. Er würde nicht in die Stadt zurückfahren und seine kreischende und um sich tretende Tochter mitschleifen. Es war ein typisches Amy-Fait-accompli.


      »Und warum das Ganze?«, fragte er.


      »Ich muss für meine Prüfungen lernen.«


      »Bei Karen?«, fragte er und versuchte, nicht sarkastisch zu klingen.


      »Nein. Hier schlafe ich bloß. Ich arbeite in meinem Zimmer zu Hause bei Mom. Du kannst sie gerne anrufen. Sie wird es dir bestätigen. Wir haben alles besprochen, bevor sie gefahren ist.«


      »Nur mit mir nicht«, sagte Boxer. »Und du weißt genauso gut wie ich, dass sie bis zum Ende des Seminars nicht auf dem Handy erreichbar ist.«


      »Ach ja, stimmt …«


      »Und was fange ich mit deinem hundertfünfzig Pfund teuren Flug nach Lissabon an?«


      Schweigen. Er spürte ihre Aggression. Viel brauchte es dieser Tage nicht.


      »Weißt du, warum ich nicht mitkommen wollte?«, holte sie zum Schlag aus.


      »Wie du gesagt hast. Wegen deiner Prüfung. Obwohl ich dich gar nicht als so fleißige Schülerin in Erinnerung habe.«


      »Das liegt daran, dass du nie da bist.«


      »Deswegen wollten wir dieses Wochenende ja auch zusammen wegfahren.«


      »Wirklich?«


      »Ja.«


      »Ich wollte nicht mitkommen, weil ich wusste, dass du mich die ganze Nacht allein lässt, um zu einem von deinen blöden Kartenspielen zu gehen.«


      »Das war absolut nicht meine Absicht.«


      »Und warum hast du dann ein Hotel im Parque das Nações und nicht in der Innenstadt von Lissabon gebucht?«


      »Erstens, weil Bruno Dias, ein alter Kunde von mir, der dich kennenlernen möchte, in der Nähe wohnt, und weil es zweitens in der Nähe des Ozeanariums liegt, das du dir angucken wolltest, hast du gesagt.«


      »Quatsch.«


      »Nein. Ehrlich.«


      »Ich hab online nachgesehen, und weißt du was, es liegt sogar noch näher am Lissabonner Kasino. Hundert Meter, würde ich schätzen, und ich kenne dich; du würdest morgens um sieben Uhr zurückkommen, gut gelaunt, wenn du gewonnen hast, und supergenervt, wenn du verloren hast«, sagte sie. »Und so wollte ich das Wochenende nicht verbringen: alles davon abhängig, wie es für dich mit den Karten gelaufen ist.«


      Boxer schwang die Beine aus dem Bett und stützte die Ellbogen auf die Knie. Das schwarze Loch war zurück, etwa faustgroß in seinem Zentrum. Er spürte es seit seinem achtzehnten Lebensjahr, als sein Vater ihn verlassen hatte, für immer verschwunden war, ohne sich je wieder bei ihm zu melden. Es war das »Zurückweisungsloch«. Im Laufe der Jahre hatte er es bis zu einem Punkt gebracht, an dem er fast geglaubt hatte, es wäre verschwunden. Aber in jüngster Zeit musste er feststellen, dass er es zusehends weniger unter Kontrolle hatte, vor allem wenn es um Amy ging. Sie konnte das Loch mit einem Blick, einem Satz oder einem Kräuseln der Lippen aufreißen und ihn in die dunkle, trudelnde Leere von etwas für immer Verlorenem stoßen.


      So wie jetzt auch wieder. Vor eineinhalb Jahren hatte er seinen festen Job als Kidnapping-Consultant bei GRM aufgegeben, der privaten Sicherheitsfirma, die weltweit siebzig Prozent aller Verhandlungen mit Entführern abwickelte, um als Selbstständiger mehr Zeit für seine Tochter zu haben. Damit hatte es angefangen. Der Verlust der festen Firmenstruktur und der Kameradschaft unter den Kollegen schien sich auf seinen Verstand ausgewirkt, ihn irgendwie befreit zu haben – auf eine negative Art.


      Amy hatte auf seine neue Allgegenwärtigkeit reagiert, indem sie ihn daran erinnerte, wie häufig er in ihrem kurzen Leben abwesend gewesen war. Dass sie ihn mit dem Wochenende in Lissabon hatte sitzen lassen, war ihre Art, ihm zu sagen, dass er mit seinen kleinen Bestechungen mehr als fünfzehn Jahre Vernachlässigung nicht kompensieren konnte. Und das schwarze Loch war wieder aufgerissen, weil sie recht hatte.


      Er hatte mental mit seiner Unfähigkeit gerungen, eine Beziehung zu ihr herzustellen, und geglaubt, es läge daran, dass er sich einfach zu sehr daran gewöhnt hatte, als Einzelgänger irgendwo in Mexico City, Bogotá oder Karatschi festzusitzen, Krimis zu lesen, Karten zu spielen und auf den nächsten Zug irgendeiner Verbrecherbande zu warten.


      Er musste lernen, ein anderes Leben zu leben.


      Er brauchte Hilfe.


      Aber nicht heute Nacht. Für heute Nacht war das zu viel.


      »Das war ja wohl absolut daneben«, schimpfte Skin. Er hatte seine West-Ham-Kappe wieder aufgesetzt und zog, an die Tür des Transporters gelehnt, einen Fuß auf dem Armaturenbrett, hektisch an einer Zigarette.


      Dan sagte nichts, sondern fuhr weiter, immer noch mitgenommen von seinem ersten Mord. Warum musste es eine Strangulation sein? Er spürte es immer noch in seinen Händen und Unterarmen.


      »Kein ›Danke, dass ihr das Mädchen in perfektem Zustand abgeliefert habt‹. Kein ›Danke, dass ihr die beiden Lämmer umgebracht habt, die nicht in eurem Scheiß-Vertrag standen‹. Kein ›Danke, dass ihr daran gedacht habt, euch den Zugangscode zur Wohnung der Schlampe geben zu lassen‹. Kein ›Danke, dass ihr ihr dieses Ding in den Arm gedrückt habt‹. Nichts. Stattdessen: ›Verpisst euch, seht zu, dass ihr die Leichen loswerdet … und passt auf.‹ Ich hasse das, verdammt noch mal.«


      »Was?«, fragte Dan, ohne zu denken, irritiert über Skins lächerlichen Ausbruch.


      »Leute erledigen, wenn ich nicht darauf eingestellt bin«, sagte Skin.


      »Klar«, erwiderte Dan und dachte: Leute erledigen, war das jetzt sein Job? Warum hatte er das getan? »Das Ding heißt übrigens Kanüle.«


      »Und wo hast du gelernt, so fix mit der Nadel umzugehen?«, fragte Skin. »Bist du ein Junkie oder was?«


      Sie überquerten das Royal Albert Dock. Dan schwieg und dachte, wie leicht er die Linie überschritten hatte. Was hatte ihn dazu getrieben?


      »Hey, Arschloch?«, sagte Skin. »Hier sind nur du und ich.«


      Dan sah ihn von der Seite an und dann wieder nach vorn. »Ich war mal Krankenpfleger«, erwiderte er.


      Skin wieherte laut los, nahm seine Mütze ab und kratzte sich mit dem Daumennagel den kahlen Schädel.


      »Für einen Pfleger bist du aber ein ganz schöner Brocken.«


      »Du hättest mal die Schwestern sehen sollen«, meinte Dan.


      »Leck mich«, sagte Skin kopfschüttelnd. »Und wie bist du in diesem Spiel gelandet?«


      Gute Frage.


      »Ich hatte eine Freundin in der Club-Szene mit einem Haufen Promi-Freunde, die auf verschreibungspflichtige Medikamente standen. Ich hab sie gestohlen, sie hat sie vertickt, bis … ich erwischt wurde. Hab drei Jahre in Wandsworth abgesessen. Und hier bin ich: in diesem Spiel.«


      »Verstehe. Hast du Pike da kennengelernt?«, fragte Skin. »Der hatte die Königssuite in Wandsworth.«


      »Ich habe ihm täglich seine Medikamente verabreicht«, sagte Dan. »Er wollte nicht, dass irgendein verrückter Junkie es für ihn macht.«


      Skin grinste und kaute auf diesem saftigen Brocken Klatsch herum.


      »Hast du die Freundin noch?«


      »Was glaubst du?«, fragte Dan und bildete mit Daumen und Zeigefinger ein großes »O«. »So oft hat sie mich drinnen besucht. Egal, wo wollen wir die beiden abladen?«


      »Dafür kenne ich nur einen Ort«, sagte Skin. »Fahr hier weiter geradeaus und dann rechts in die Barking Road.«


      »Ich dachte, östlich von Limehouse wärst du verloren.«


      »Ich sag dir, wenn wir da sind«, sagte Skin, der sich sichtlich amüsierte. »Und fahr nicht zu schnell. Wir wollen schließlich nicht, dass die Bullen uns mit der Ladung hintendrin anhalten.«


      »Weißt du übrigens, wer sie ist?«


      »Wer?«, fragte Skin.


      »Das Mädchen, das wir gerade abgeliefert haben.«


      »Nein«, sagte Skin. »Aber sie sah ziemlich schnuckelig aus. Ist normalerweise nicht Pikes Branche. Meinst du, er steigt ins Sex-Geschäft ein? Mädchenhandel? Da steckt ein Haufen Kohle drin.«


      »Was weißt du denn schon?«


      »Ich war ein paarmal in einem Haus in Forest Gate. Hübsche Mädchen aus Moldau oder Moldawien. Oder Weißrussland, was weiß ich. Irgendwo daher. Sprechen kein Wort Englisch. Aber wer macht das schon mit vollem Mund?«


      Dan sah ihn an, sichtlich unbeeindruckt. Skin lachte.


      »Unter der Überführung rechts«, sagte er. »Nicht auf die Auffahrt. Gleich dahinter geht eine kleine Straße rechts ab … das ist sie.«


      Sie passierten ein paar Fabrikgebäude. Auf der Überführung huschte hin und wieder ein Wagen vorbei.


      »Hier links und dann auf die Brücke«, sagte Skin.


      Dan bog ab, bremste und hielt. Sie saßen schweigend nebeneinander. Dan rang immer noch mit sich selbst. Skin beugte sich vor, sodass der Schirm seiner Kappe gegen die Windschutzscheibe stieß.


      »Jetzt sehen wir uns mal gründlich um«, sagte er. »Kiebitzen. Hat mein alter Herr immer gesagt. Gehen wir kiebitzen.«


      »Ich dachte, kiebitzen wäre, wenn man jemandem beim Kartenspielen zuschaut«, sagte Dan.


      »Scheiße, du weißt wohl alles, was, Schwester?«


      »An deiner Stelle würde ich zusehen, dass ich die Kappe loswerde«, sagte Dan.


      Skin warf sie ins Handschuhfach. Sie stiegen aus. Kein Auto weit und breit.


      »Was ist das für ein Kanal?«, fragte Dan und blickte zitternd über das Geländer.


      »Weiß nicht, aber er fließt am Klärwerk in Beckton vorbei«, sagte Skin. »Sieht so aus, als wäre die Luft rein. Also los.«


      Sie holten die erste Leiche aus dem Wagen und hievten sie aufs Geländer. Skin ächzte, während Dan die Anstrengung offenbar mühelos wegatmete.


      »Halt die Plane fest«, sagte Dan. »Die ist mit unseren Fingerabdrücken übersät.«


      Sie hielten die Nylonschnüre am Rand der Plane gepackt und ließen die Leiche nach vorn kullern, sodass die Plane sich aufrollte und die Leiche mit einem lauten Platschen ins Wasser fiel.


      »Scheiß-Lärm«, sagte Skin.


      Mit der zweiten Leiche verfuhren sie genauso. Dann falteten sie die Planen, verstauten sie im Transporter und blickten über das Geländer. Die Leichen waren in dem schwarzen Wasser nicht mehr zu sehen.


      Sie stiegen wieder in den Wagen. Dan fuhr los, Skin spannte seine Armmuskeln.


      »So was hast du als Pfleger bestimmt öfter gemacht«, sagte Skin.


      »Leichen in den Fluss werfen?«, fragte Dan. »Dauernd.«


      »Nein, Arschloch«, sagte Skin. »Körper anheben. Wie bei Casualty – eins, zwei, hepp.«


      »Ich hab mit Gewichten trainiert, als ich drinnen war. Hilft einem, die Zeit rumzubringen.«


      »Ich hasse das, verdammt noch mal«, sagte Skin, die Mütze wieder auf dem Kopf, und zog gierig an einer neuen Zigarette.


      »Was jetzt wieder?«, fragte Dan.


      »Diese beiden Typen«, sagte Skin.


      »Du meinst, wenn es ihnen passieren kann, kann es uns auch passieren?«


      Skin zuckte die Achseln.


      »Mit dem Unterschied«, meinte Dan hoffnungsvoll, »dass sie nicht vermisst werden.«


      »Doch, garantiert, von irgendjemandem irgendwo«, sagte Skin. »Der Ältere hatte Mörtel auf dem Hemd. Das heißt, er arbeitet, also …«


      »Also was?«


      »Wenn du mich fragst, ist die Sache noch nicht vorbei«, sagte Skin. »Noch lange nicht.«


      Der Anruf von Bruno Dias erreichte Boxer, nachdem er gerade einen Teller Sashimi in einem japanischen Restaurant in der Nähe des Ozeanariums gegessen hatte.


      Zehn Minuten später schritt er durch die moderne Wohnanlage, die um das ehemalige Expo-Gelände entstanden war, vorbei an dem schwarz verglasten Kasino, in dem er bestimmt irgendwann später landen würde. Er ging auf das geschwungene Dach des neuen Bahnhofs und einen der luxuriösen Wohntürme davor zu, die zum Wahrzeichen der Gegend geworden waren.


      Bruno Dias war ein brasilianischer Geschäftsmann, der zweite Kunde, für den Boxer als selbstständiger Kidnapping-Consultant der privaten Sicherheitsfirma Pavis Risk Management gearbeitet hatte. Boxer hatte die Verhandlungen mit den Entführern über die Freilassung von Dias’ siebzehnjähriger Tochter Bianca geführt. Alles lief scheinbar perfekt. Die Entführer hatten ruhig gewirkt, nicht gewalttätig und ausschließlich an dem Geld interessiert. Sie hatten sich auf die Summe von sechshunderttausend Dollar geeinigt, mehr, als Boxer gerne gezahlt hätte, doch Dias hatte verzweifelt eine Einigung gesucht. Ein letzter Lebensbeweis war empfangen und verifiziert worden. Dias’ Bruder hatte Boxer an einer Landstraße außerhalb von São Paulo abgesetzt, und der Anführer der Kidnapper hatte ihn zu einer verlassenen Farm dirigiert, wo er das Geld abgestellt hatte.


      In den zwei Stunden nach der Lösegeldübergabe war Bianca brutal vergewaltigt, geschlagen und halbtot an einer einsamen Straße ein paar Stunden von São Paulo entfernt liegen gelassen worden, wo sie am nächsten Morgen von einem Arbeiter gefunden wurde. Anschließend waren zwei Mitglieder der Bande gefasst, vor Gericht gestellt und zu einer lebenslangen Haftstrafe in einem brasilianischen Gefängnis verurteilt worden, wo Sexualstraftäter von den anderen Insassen nicht toleriert werden. Sie überlebten keine sechs Monate. Der Dritte, dessen Namen die beiden anderen mit Diogo Chaves angegeben hatten, wurde nie gefunden; man nahm an, dass er mit dem Geld außer Landes geflohen war, sein Aussehen mit chirurgischer Hilfe verändert hatte und untergetaucht war.


      Boxer nahm den Fahrstuhl in den achtzehnten Stock des Torre São Rafael, wo ihn das Dienstmädchen in ein riesiges verglastes Wohnzimmer führte, aus dem man auf die Lichter der Stadt blickte, die sich bis zu dem schwarzen Band des Tejo ergossen. Die leuchtende Fahrbahn der Vasco-da-Gama-Brücke spannte sich über den breiten Fluss zu dem in der Ferne am südlichen Ufer glitzernden Montijo. Dias entließ das Dienstmädchen, und die beiden Männer umarmten sich. Während der Entführung waren sie sich sehr nahegekommen; ihre Töchter waren etwa gleich alt, Boxer hatte ehrliches Mitgefühl gezeigt und oft bis tief in die Nacht mit Dias getrunken. Der hatte später immer wieder nachdrücklich versichert, dass Boxer keine Schuld an den Geschehnissen träfe; die nahm er offenbar allein auf sich.


      Die letzten sechzehn Monate waren nicht gnädig zu Bruno Dias gewesen. Das regelmäßige Training hatte die tiefen Sorgenfalten nicht glatt bügeln können, die sich in dem Moment in sein Gesicht gegraben hatten, als Bianca verschwunden war. Er ging zu einem Tablett und schenkte Boxer einen Whisky on the rocks und sich selbst einen Brandy ein. Sie standen vor der Glastür zu der hölzernen Terrasse.


      »Wie geht es Bianca?«, fragte Boxer.


      »Keine Fortschritte. Sie sitzt immer noch im Rollstuhl und ist von der Hüfte abwärts gelähmt«, sagte Dias und betrachtete kopfschüttelnd sein geisterhaftes Spiegelbild in der Scheibe. »Bisher hat sie auch noch nichts Zusammenhängendes geäußert. Eine psychische Blockade, hat man mir erklärt. Vielleicht findet sie da heraus. Vielleicht auch nicht. Wir tun, was wir können. Sie wurde gerade im Medical Center der UCLA in Santa Monica untersucht. Wir warten noch auf die Ergebnisse.«


      »Das tut mir leid, Bruno«, sagte Boxer und legte eine Hand auf den Rücken des hochgewachsenen Brasilianers. »Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke. Sie ist eine von denen, die mich immer verfolgen.«


      »Wie geht es Amy?«, wechselte Dias das Thema. »Ich dachte, sie wollte mitkommen.«


      »Leider nicht. Prüfungsstress«, sagte Boxer. »Aber ansonsten geht es ihr gut.«


      Dias sah ihn in der dunklen Scheibe an und glaubte ihm nicht.


      »Wir haben es gerade nicht leicht miteinander«, räumte Boxer ein.


      »Sei dankbar«, sagte Dias und legte einen Arm um Boxers Schulter.


      »Das sollte ich sein, ich weiß.«


      Sie schwiegen. Der Wind wehte durch die hohen Räume. Dias zog seinen Arm zurück, nippte an seinem Drink und atmete tief ein, als wollte er sich sammeln, als hätte er etwas Wichtiges auf dem Herzen, das herausmusste.


      »Ich hab es dir nicht erzählt«, sagte er, »und ich wollte es auch nicht erwähnen, weil ich dachte, du kommst mit Amy. Im letzten September hatte ich geschäftlich hier zu tun. Eines Morgens war ich am Fluss joggen. Kurz hinter dem Teatro Camões frühstückten ein paar Leute vor einem Café. Ein Typ saß für sich, trank eine bica und rauchte eine Zigarette. Weißt du, wer es war?«


      Boxer schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Diogo Chaves«, sagte Dias nickend. »Die einzige Veränderung an seinem Aussehen waren ein Schnauzer und ein Ziegenbärtchen. Ich wäre beinahe ohnmächtig geworden.«


      »Hast du es der Polizei erzählt?«


      »Ich musste erst sicher sein«, erwiderte Dias. »Also habe ich jemanden von meinen Sicherheitsleuten aus Saõ Paulo kommen lassen, Cristina Santos. Sie hat alles über den Mann rausgefunden, den ich gesehen habe. Er hat eine nette Eigentumswohnung mit Blick auf den Fluss über dem Café, vor dem ich ihn gesehen habe. Er arbeitet nicht, weil er es offenbar nicht nötig hat, und hat einen anderen Namen angenommen, sein Äußeres aber zu meinem Glück nicht genug verändert.«


      »Und was willst du jetzt machen, Bruno?«


      »Ich habe ihn wiedergesehen«, wich Dias Boxers Frage aus und blickte ihn an. »Ich stand so nah neben dem Scheißkerl wie jetzt neben dir.«


      »Wie geht es ihm?«


      »Es ist eine Erleichterung zu sehen, dass besudeltes Geld auch das Leben des neuen Besitzers mit einer Bitterkeit befleckt, die jener kaum begreifen kann«, sagte Dias. »Ich habe gehört, Heimweh ist noch sein geringstes Problem.«


      »So nah ist Cristina ihm gekommen?«


      »Das arme Schwein hat sich verliebt und sieht in ihr seine Retterin.«


      »Und was ist mit einem Auslieferungsantrag? Es muss doch ein Abkommen zwischen Brasilien und Portugal geben.«


      Dias ging vom Fenster weg, nippte erneut an seinem Brandy, nahm eine Zigarre aus der Schachtel neben der Anrichte mit den Getränken und setzte sich in einen weißen Ledersessel.


      »Was siehst du, wenn du mich anschaust, Charlie?«


      Wie durch ein Visier musterte Boxer ihn mit zusammengekniffenen Augen … wohlwollend.


      »Einen weltgewandten, erfolgreichen, attraktiven Mann – der zutiefst verletzt ist durch das, was seiner Tochter angetan wurde.«


      »Nicht nur verletzt, Charlie. Ruiniert. Ich bin nicht mehr der Mann, der ich war. Meine Frau weiß es«, sagte Dias. »Alle wissen es. Und weißt du, was mich ruiniert hat?«


      Boxer nickte. Nach seinen Einsätzen mit der Armee am Golf verstand er Männer besser, die Extremsituationen überlebt hatten. Nicht nur ihre Gesichter waren zerfurcht. Wäre er ein gläubiger Mensch, würde er sagen, dass auch ihre Seelen geschrumpft waren.


      »Du dachtest, du wärst ein zivilisierter Mensch«, sagte Boxer.


      »Es war eine schreckliche Lektion«, erwiderte Dias nickend. »Zu erkennen, dass ich selbst genauso verbittert bin wie Diogo Chaves.«


      »Und wie ist es dazu gekommen?«


      »Ich gebe mir die Schuld für das, was geschehen ist. Jede Nacht grüble ich darüber, was in meinem Leben diese Männer veranlasst haben könnte, meiner Tochter so etwas anzutun. Ich habe mir zu viele unbeantwortbare Fragen gestellt, und das hat mich kleiner gemacht«, sagte Dias. »Du kanntest mich vorher nicht. Ich war ein glücklicher Mensch, aber jetzt …« Dias ballte die Faust und biss die Zähne zusammen.


      »Und was willst du nun wegen Diogo Chaves unternehmen?«


      »Erinnerst du dich an unser Gespräch damals in São Paulo über Rache?«, fragte Dias und knipste das Ende der Zigarre ab.


      »Kann sein.«


      »Du hast mir erzählt, der einzige Nachteil an deinem Job wäre, dass du die Geisel in Empfang nimmst und dann gehen musst. Du bist nie an irgendeiner Vergeltung beteiligt. Für die Opfer und Familien gibt es einen Abschluss, aber nicht für dich. Du siehst nie, wie die Verbrecher bestraft werden. Das stimmt doch, oder?«


      »Irgendwas in der Richtung«, sagte Boxer, der sich an ihre langen nächtlichen Gespräche, aber nicht an jedes Detail erinnerte. »Wahrscheinlich habe ich dir erzählt, dass die meisten Opfer nicht gern vor Gericht aussagen. Sie wollen einfach ihr Leben weiterleben. Aber wenn Entführer erst mal gespürt haben, wie leicht es ist, an Geld zu kommen, werden sie es immer wieder tun.«


      Dias beugte sich vor, stellte sein Glas auf den Tisch und sah Boxer eindringlich in die Augen. »Genau«, sagte er. »Wie würde es dir gefallen, sicherzugehen, dass Diogo Chaves es nie wieder tut?«


      Schweigen. Als Pokerspieler versuchte Boxer den Adrenalinausstoß in seinem Körper zu überspielen. Das war etwas, das er wollte. Oder schlimmer noch, etwas, das er seit dem Ausstieg bei GRM und dem Wiederaufbrechen des schwarzen Lochs in sich brauchte. Doch eins wusste er über seine schreckliche Begierde: nie übereilt zugreifen.


      »Ich finde, du solltest zur Polizei gehen«, erwiderte Boxer vorsichtig.


      »Ich rede nicht von der Polizei«, sagte Dias, lehnte sich zurück und zündete mit einem goldenen Zippo seine Zigarre an. »Ich rede davon, dass du … Chaves erledigst.« Er ließ das Zippo zuschnappen und paffte an der Zigarre.


      »Wie kommst du darauf, dass ich bereit wäre, so etwas zu tun, Bruno?«, fragte Boxer ruhig.


      »Ich habe einen Freund, einen russischen Geschäftsmann. Du hast einmal für einen Bekannten von ihm gearbeitet. Er hat mir erzählt, dass du den Sohn dieses Typen unversehrt aus den Händen einer Bande in Kiew befreit hast und dann einer Information nachgegangen bist, die du über ein ukrainisches Mitglied der Bande erhalten hast, das später tot in einem Wald vor den Toren von Archangelsk gefunden wurde.«


      »Er war unangemessen gekleidet für die Wetterbedingungen, in denen er sich wiederfand«, sagte Boxer.


      »Hör zu, Charlie, du weißt, wovon ich rede«, sagte Dias. »Ich würde es selbst erledigen, wenn ich es könnte, aber ich traue es mir nicht zu.«


      Boxer fragte sich, ob Dias erwartete, dass er sich deshalb besser fühlte. Der Brasilianer missdeutete sein Schweigen.


      »Ich erwarte nicht, dass du es umsonst machst.«


      »Ich würde es auch nicht umsonst machen«, erwiderte Boxer. »Ich hab dir doch gesagt, dass Bianca täglich in meinen Gedanken ist.«


      »Was ist mit deiner wohltätigen Organisation?«


      »Woher weißt du davon?«, fragte Boxer.


      »Es ist da draußen irgendwo im Äther«, sagte Dias und machte eine vage Geste mit seiner Zigarre. »Die LOST-Stiftung. Du hilfst Menschen, Personen zu finden, wenn die Polizei aufgegeben hat. Ist das eine weltweite Organisation?«


      »Im Augenblick ist sie bloß in Großbritannien aktiv«, sagte Boxer. »Ich habe zwei Ex-Polizisten eingestellt. Um weltweit zu operieren, brauche ich mehr Mittel.«


      »Und an was für Mittel denkst du da so?«, fragte Dias.


      »Ich brauche … mehr ausgebildete Ermittler«, sagte Boxer vorsichtig. »Und ich brauche ein richtiges Büro.«


      »Wie wär’s mit zweihundert Quadratmetern in einer ruhigen Seitengasse der Marylebone High Street?«


      »Unvorstellbar.«


      »Fang an, es dir vorzustellen.« Dias beugte sich vor. »Haben wir eine Vereinbarung?«


      Boxer blinzelte und schluckte hart. Jedes Mal, wenn er sich in einer ähnlichen Situation befunden hatte, hatte er versucht zu analysieren, was ihn über die Grenze stieß. Er wusste, dass es etwas mit seinem Vater zu tun hatte und damit, was dieser getan hatte, aber trotzdem gab es immer eine Lücke, einen Abgrund, der mit Logik nicht zu überspringen war.


      »Was ist mit dem Zugang zu Diogo Chaves und … der Methode?«, fragte Boxer. »Ich bin auf so was nicht direkt vorbereitet.«


      Dias verließ das Zimmer. Boxer betrachtete sein Spiegelbild in der Fensterscheibe. Wie immer konnte er nicht recht glauben, was mit ihm passierte, und war doch machtlos, es aufzuhalten. Er schaltete auf professionellen Modus um, als Dias mit einem zusammengerollten Plan, einer kleinen Schachtel und einem schweren Aktenkoffer zurückkam.


      »Das ist der Grundriss von Diogo Chaves’ Wohnung«, sagte Dias voller Begeisterung für das Projekt, entrollte den Plan und öffnete die Schachtel. »Das ist der Schlüssel zu dem Haus und das der zu seiner Wohnung.«


      »Deine Sicherheitsfrau Cristina?«


      »Sie ist sehr gründlich. Chaves ist ein Gewohnheitstier. Jeden Freitag- und Samstagabend geht er in eine brasilianische Bar namens Ipanema in der Rua do Bojador am Flussufer. Dort bleibt er lange, für gewöhnlich bis drei Uhr morgens, und geht dann allein am Fluss entlang zurück zu seiner Wohnung. An Wochenenden steht er nie vor drei Uhr nachmittags auf.«


      »Foto?«


      »Das ist ein aktuelles Foto, aufgenommen in dem Café unter seiner Wohnung«, sagte Dias.


      »Erwartest du, dass ich es heute Nacht erledige, Bruno?«


      »Wo deine Tochter jetzt nicht mitgekommen ist, dachte ich mir … warum nicht?«, sagte Dias. »Heute oder morgen Nacht?«


      »Keine Waffe.«


      Dias öffnete den Aktenkoffer und nahm einen Karton heraus, der eine Glock 17 und einen AAC-Evolution-9-mm-Schalldämpfer enthielt.


      »Soweit ich weiß, wird diese Waffe auch von britischen Polizisten verwendet«, sagte Dias. »Du musst sie nicht benutzen, aber ich bin überzeugt, Diogo Chaves’ Aufmerksamkeit ist dir sicher, wenn du es tust.«


      »Lass mich den Grundriss noch mal sehen. Ich möchte ihn nicht mitnehmen.«


      Boxer prägte sich die Aufteilung der Zimmer ein und steckte die Schlüssel in die Tasche.


      »Heute Abend werde ich erst mal die Lage sondieren«, sagte Boxer. »Ihn im Ipanema beobachten und mir ansehen, wie er sich aufführt.«


      »Ich hoffe, ich habe dir nicht das Wochenende versaut.«


      »Das war schon versaut.«


      Sie gingen zur Tür, Boxer mit dem Koffer.


      »Soll ich dir irgendwas mitbringen … von Chaves?«, fragte Boxer.


      »Nein, nichts Gegenständliches«, antwortete Dias. »Aber du könntest ihn fragen, warum er das Leben meiner Tochter ruinieren musste.«


      Flat One, Lavender Grove 14, Dalston, London E8, war still, bis ein Schlüssel ins Schloss geschoben, die Tür geöffnet wurde und ein schwarz gekleideter Mann seine Kopflampe anschaltete und die Alarmanlage deaktivierte. Nach den frostigen Temperaturen draußen war die Wohnung angenehm warm. Der Mann ging eilig in das nach hinten liegende Schlafzimmer.


      Das Licht seiner Lampe glitt über ein paar Fotos an der Wand und blieb an einem alten Filmplakat hängen. Es wanderte von dem Gesicht über den geschmeidigen Körper eines attraktiven Inders in weißem Hemd und weißer Hose, mit passenden Zähnen und aus jeder Pore strömendem Charisma, dessen wacher Blick auf die Mündung eines vor ihm ausgestreckten Revolvers gerichtet war. Darunter prangte in fetten Lettern sein Künstlername: Anadi Kapoor.


      Der Eindringling trat näher an die Wand und richtete den Strahl der Lampe auf das zwanzig Jahre später aufgenommene Foto daneben, das denselben Mann mit Anfang fünfzig zeigte. Sein Haar war immer noch schwarz, doch sein Körper war breiter geworden und in einen teuren grauen Anzug gehüllt, dazu ein offenes weißes Hemd und eine goldene Kette um den Hals. Trotz der unbarmherzigen Wirkung der Schwerkraft wirkte sein Gesicht nach wie vor attraktiv, sein Charisma war intakt, in den Augen blitzte es immer noch auf, was ein, wenngleich vielleicht nicht der einzige Grund dafür war, dass er seinen Arm um eine hinreißende indische Frau legte, die knapp zehn Zentimeter größer war als er. Sie trug eine elfenbeinfarbene Bluse, die ihren Brustansatz entblößte, einen kurzen Rock und hohe Absätze, die ihre langen, schlanken Beine betonten. Vor den beiden standen zwei kleine Kinder, die stur geradeaus starrten wie zwei Miniatursphinxe.


      Ein weiteres Foto präsentierte denselben Mann im Dinnerjackett, diesmal jedoch in Begleitung einer weißen Frau mit langen, dunklen welligen Haaren in einem Ballkleid, die für ihre circa vierzig Jahre recht mädchenhaft wirkte. Zwischen ihnen stand ein wunderschönes honigfarbenes Mädchen in einem langen schwarzen Kleid mit einer glitzernden Kette. Die Gravur auf der kleinen Messingplakette am Bilderrahmen lautete: Zum 21. Geburtstag von Alyshia D’Cruz. Ein Latexhandschuh strich über das Bild, ein Finger tippte auf Alyshias Unterleib. Das war die Garderobe, die der Eindringling wollte.


      Der Lichtstrahl schwenkte zu dem eingebauten Kleiderschrank. Der Mann öffnete die Türen, fuhr mit den Händen über etliche schlaff herabhängende Kleidungsstücke, bis er an einem Ende auf mehrere lange Kleider stieß, darunter, eingehüllt in die Plastikfolie einer Reinigung, auch das schwarze von dem Foto. Er legte es auf das Bett.


      Anschließend durchwühlte er die Wäschekommode neben dem Bett und legte einen halterlosen schwarzen BH und einen schwarzen Slip auf das Kleid. Dann kramte er weiter in den Schubladen, ohne zu finden, wonach er suchte. Er sah unter dem Bett nach, kroch auf allen vieren durch das Zimmer, spähte und tastete unter die Möbel. Nichts. Zuletzt wandte er sich wieder dem eingebauten Kleiderschrank zu. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie sie eher hier als in einem Safe aufbewahren würde.


      Unter den Kleiderregalen stapelten sich Schuhkartons. Er ging sie einzeln durch, nahm die Schuhe heraus und tastete den Karton gründlich ab, bevor er die Schuhe wieder hineinstellte. Ganz unten entdeckte er ein Paar alte, angestoßene UGG-Boots mit umgeschlagenem Schaft. Er steckte die Hand hinein und fand sie. Eine schlanke Schachtel mit dem goldenen Aufdruck Asprey London, darin die Diamantenkette von dem Geburtstagsfoto. Er steckte die Schachtel ein, stellte die Boots zurück und wählte ein paar hochhackige Prada-Schuhe mit Riemchen aus, die er zu der Unterwäsche legte, bevor er alles in die Plastikfolie um das schwarze Kleid wickelte. Er sah sich ein letztes Mal im Zimmer um und ging.


      Ein saugendes Geräusch in den Ohren. Mit dem Gefühl, von einem Strudel nach unten gezogen zu werden, nur ohne sich zu drehen, und einem tiefen Atemzug wachte Alyshia auf. Eine samtene Schwärze presste gegen ihr Gesicht. Sie hob den Kopf von dem rauen Baumwollbezug des Kissens und wischte sich den Speichel aus den Mundwinkeln. Sie atmete gegen die Übelkeit an und berührte vorsichtig die Schlafmaske vor ihrem Gesicht.


      »Nicht anfassen«, sagte eine ruhige, aber gebieterische Stimme, verstärkt und verzerrt. »Hände aus dem Gesicht.«


      Sie gehorchte sofort. Als sie ihre Hände wieder an den Gummizug ihres Slips legte, spürte sie etwas an ihrem Arm: eine Kanüle. Außerdem hatte sie keine Strumpfhose an. Ihren BH trug sie nach wie vor, doch die Cartier war verschwunden, und ihre Füße waren nackt. Sie erinnerte sich daran, wie und warum sie sich vollgekotzt hatte. Ihr schauderte bei dem Gedanken an die beiden violetten Gesichter mit den hervorquellenden Augen.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte die Stimme.


      »Mir ist schlecht und schwindlig«, sagte sie. »Und ich muss mal.«


      »Man muss sich alles verdienen.«


      »Verdienen?«


      »Ja, verdienen. Ich weiß, das ist kein Konzept, mit dem die Anspruchsgeneration vertraut ist«, sagte die Stimme. »Jetzt dreh dich auf den Rücken, leg die Hände auf den Bauch, atme tief und gleichmäßig.«


      »Ich hätte gern was anzuziehen. Mir ist kalt«, sagte sie, obwohl das nicht stimmte. Sie mochte es bloß nicht, sich so verletzlich zu fühlen.


      »Dir kann nicht kalt sein. In dem Raum hat es fünfundzwanzig Grad«, sagte die Stimme. »Hör auf zu jammern und tu, was man dir sagt.«


      »Ich möchte ein Laken.«


      »Man muss sich alles verdienen.«


      »Dann sagen Sie mir, wie ich mir diese Dinge verdienen kann.«


      »Indem du Fragen beantwortest.«


      Sie dachte darüber nach. Sie war privilegiert aufgewachsen und hatte von früh an einen natürlichen Widerwillen dagegen entwickelt, sich von anderen bestimmen zu lassen. Andererseits musste sie pinkeln. Also musste sie sich anpassen, um später aus einer komfortableren Position Widerstand zu leisten.


      »Okay, das ist für das Recht, aufs Klo zu gehen.«


      »Erzähl mir etwas, was nur deine Mutter wissen kann.«


      Diese Aufforderung erschütterte sie. Trotz ihrer Differenzen in letzter Zeit schnürte sich ihr bei dem Gedanken, dass ihre Mutter in diese Sache hineingezogen wurde, die Kehle zu. Sie schluckte schwer und dachte, dass sie ihre Gefühle nicht zu früh zeigen sollte. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung und versuchte zu analysieren, was die Stimme von ihr wollte.


      »Ist das so schwierig?«, fragte die Stimme. »Wir brauchen bloß einen Beweis dafür, dass du in unserer Gewalt bist. Es wird zu ihrer Beruhigung beitragen.«


      Sie hasste die Berechnung in der Stimme und spürte Aggression in sich aufwallen.


      Eine Tür ging auf, und entschlossene Schritte durchquerten den Raum. Sie zuckte zusammen. Ihre Hände wurden von ihrem Bauch gezerrt und mit Handschellen an die Metallstange über ihrem Kopf gefesselt. Jemand anders fesselte ihre Knöchel an die Bettpfosten. Die Schritte zogen sich zurück. Die Tür wurde wieder geschlossen. So hilflos ausgestreckt fühlte sie sich doppelt verletzlich.


      »Piss ins Bett, Alyshia. Lieg in deinem eigenen Urin, bis er trocknet«, sagte die Stimme. »Und die nächste Frage ist dann für die Gelegenheit, sich zu waschen, und die danach für eine frische Unterhose. Tu dir selber einen Gefallen.«


      »Ich nenne meine Chefin die ›Heilige Kuh‹.«


      »Das ist nicht gut genug«, sagte die Stimme. »Das könnte jeder wissen. Ich will etwas zutiefst Persönliches zwischen dir und deiner Mutter. Denk nach.«


      Sie wollte dieser Stimme nichts Persönliches offenbaren. Sie wollte es für sich behalten, um sich stark zu fühlen.


      »Es geht nur darum, dass wir zweifelsfrei beweisen können, dass du lebst und es dir gut geht«, sagte die Stimme. »Es ist Teil des Prozesses.«


      »Welcher Prozess?«


      »Die Entführung.«


      »Für Lösegeld, meinen Sie?«


      »Nun, Lösegeld wäre äußerst schlicht ausgedrückt«, sagte die Stimme. »Durch die Phasen des Prozesses, die du bereits durchlaufen hast, ist dir wahrscheinlich klar geworden, dass es uns nicht um ein paar hunderttausend geht.«


      »Worum geht es Ihnen?«


      »Wenn ich mich recht erinnere, versuchst du gerade, dir das Recht zu pinkeln zu verdienen«, sagte die Stimme. »Du und deine Mutter, ihr steht euch sehr nahe, oder? Oder ihr standet euch nahe. Du triffst dich immer noch einmal die Woche mit ihr. Morgen Mittag erwartet sie dich zum Essen. Ich finde, sie sollte wissen, dass du in guten Händen bist, bevor du untypischerweise nicht erscheinst.«


      »Wenn ich nicht erscheine und nicht an mein Handy gehe«, sagte Alyshia, »wird meine Mutter sofort die Polizei alarmieren.«


      »Nun, das ist eine zusätzliche Motivation für dich.«


      »Wieso?«


      »Wenn deine Mutter zur Polizei geht, müssen wir dich umbringen«, sagte die Stimme. »Für dich wird das okay sein, weil du tot bist. Vielleicht kann auch dein Vater es verkraften, weil er jetzt eine neue Familie hat. Aber deine Mutter? Ich denke, es würde sie zerstören.«


      »Die Mutter meiner Mutter ist Portugiesin«, sagte Alyshia. »Auf Portugiesisch heißt Oma vovó. Sie war das reinste Energiebündel, deshalb habe ich sie als kleines Mädchen immer vo-vó-voom genannt.«


      Es war halb drei Uhr nachts, doch er war nicht müde. Die Spieler einigten sich auf eine Pause.


      »Du hattest ja heute ziemlich gute Karten«, sagte Don, der Amerikaner. »Woher hattest du die?«


      »Aus meinen Stiefeln«, sagte Boxer. »Die ältesten Tricks sind die besten.«


      »Ja, klar. Lauf jetzt nicht weg.«


      »Ich will nur mal kurz frische Luft schnappen, Don. Bin in einer halben Stunde zurück.«


      Er ließ die anderen Spieler in der Bar des vom Syndikat gemieteten Privatraums zurück, wo sie rauchten und zähflüssigen schwarzen Kaffee tranken, und trat in die kalte Nachtluft hinaus. Er sah auf die Uhr, ging eilig die Alameda dos Oceanos hinunter, bog links ab, Richtung Fluss, überquerte den Platz vor dem Ticketbüro des Ozeanariums und kam durch einige Grünanlagen zum Teatro Camões und weiter am Fluss entlang zu dem Haus, in dem Diogo Chaves wohnte. Sieben Minuten.


      Er öffnete die Haustür und vergewisserte sich, dass der Bericht von Dias’ Sicherheitsfrau stimmte und es keine Kameras gab, bevor er in den ersten Stock stieg und konzentriert an der Wohnungstür lauschte. Nichts. Er schloss auf. Keine Alarmanlage, keine Kette. Er ging durch die Zimmer und merkte sich die Position der Möbel. Er überprüfte die Schiebetür zum Balkon, das Geländer und die Falltiefe. Er würde es lieber in der Wohnung tun, fand jedoch keine passende Vorrichtung. Er ging in den Flur und bemerkte, dass die Decke dort niedriger war als im Wohnzimmer und in den Schlafzimmern.


      Im Licht seines Handys entdeckte Boxer die verräterischen Linien an der Decke, drei Meter von der Wohnungstür entfernt. Er holte eine Trittleiter aus der Küche und öffnete die Falltür zu dem kleinen Stauraum. Das Handy im Mund, hangelte er sich hoch. An der Wand standen zwei leere Koffer und ein Schuhkarton, vollgepackt mit gebündelten Fünfzig-Dollar-Scheinen. Wie viel war von dem Lösegeld noch übrig? Er notierte mehrere Seriennummern. Zuletzt fand er, wonach er gesucht hatte: eine Stahlstrebe, die ein Stück aus dem Beton herausragte.


      Fünf Minuten später war alles wie unberührt, und er stand wieder vor dem Haus. Kein Mensch weit und breit. Er joggte am Fluss entlang. Die leeren Seilbahnkabinen baumelten wie Skelette gespenstisch und bedrohlich im Wind, als er auf die riesige Meeresschnecken-Kuppel des Atlantischen Pavillons zulief. Er fühlte sich wie getrieben, alle Zweifel über den Irrsinn seiner Mission waren verdrängt, und er spürte auch kein schwarzes Loch mehr in seiner Mitte.


      Zehn Minuten später trank er im Ipanema einen Whisky on the rocks und lauschte der Musik von Bebel Gilberto. Diogo Chaves saß mit einer Gruppe lebhafter Brasilianer um einen Tisch, nuckelte an einem Caipirinha und sah aus, als wäre es sein zehnter an diesem Abend. Sein Lachen kam immer leicht verspätet, und sein bemühtes Lächeln scheiterte jedes Mal knapp an seinen schlaffen Gesichtszügen. Seine Augen wirkten wässrig und ungesund, die Lider mit Kohlestift verschmiert. Die Gruppe stand plötzlich auf und verabschiedete sich. Chaves mühte sich noch von seinem Stuhl, als die anderen schon aus der Tür strömten und sich in beide Richtungen zerstreuten. Als er endlich vor der Bar stand, musste er sich allein auf den Heimweg machen. Er steckte die Hände in die Taschen und stolperte im Dunkeln los, zum Fluss hinunter in Richtung seiner Wohnung. Fünf Minuten später saß Boxer wieder an seinem Platz an dem Pokertisch.


      »Nett, dass du noch kommst, Charlie«, sagte der Amerikaner. »Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«


      »Für wen hältst du mich, Don?«, fragte Boxer.


      »Ich weiß nicht, Charlie. Aus dir bin ich noch nie schlau geworden.«

    

  


  
    
      


      DREI


      Samstag, 10. März 2012, 12.00 Uhr,


      High Street Kensington, London


      Isabel Marks kaufte für ihre Lunch-Party am Sonntag ein. Zwei Autoren ihres Verlages kamen mit ihren Frauen. Eine Kiste Bourgogne Aligoté und eine weitere von einem portugiesischen Roten namens Cortes de Cima sowie zwei Flaschen zwanzig Jahre alter Taylor’s Tawny Port waren bereits zu ihrem Haus in Kensington geliefert worden. Sie hatte eine Flasche Cachaça und einen Beutel Limetten gekauft, um zur Begrüßung Caipirinhas zu reichen, die der Party hoffentlich einen kleinen Schub geben würden, ohne bei den Unerfahrenen grobe motorische Störungen zu verursachen. Das schien sehr viel Alkohol, doch ihrer Erfahrung nach zogen sich Sonntagslunch-Partys mit Schriftstellern, die montagmorgens nicht früh aufstehen mussten, gerne hin, bis die Stunden und Getränkevorräte aufgebraucht waren.


      Sie hatte außerdem Jason Bigley eingeladen, einen jungen Drehbuchautor, der sie überreden wollte, seinen neuen Serienmörder-Roman zu veröffentlichen. Doch sie hatte bereits fünf Frauen im Programm, die ihr derartigen Horror lieferten, deshalb brauchte sie nicht noch mehr davon. Aber er sah gut aus, und dafür hatte sie schon immer eine Schwäche gehabt. Außerdem hoffte sie auf hilflos mütterliche Art, dass Alyshia ihn attraktiv finden könnte.


      Nein, dachte sie, mach dir nichts vor: Sie würde Jason Bigley binnen Sekunden durchschauen.


      Sie hatte ein ungutes Gefühl, was Alyshias Männergeschmack anging, und hoffte, dass er sich ändern würde. Es hatte, soweit sie wusste, nur sehr wenige gegeben, doch diejenigen, die sie zu Gesicht bekommen hatte, waren nicht unbedingt akzeptabel gewesen. Anfangs hatte sie große Hoffnungen auf Julian gesetzt, einen Doktoranden aus Oxford, bis sie ein Foto von ihm gesehen und an seiner schieren Arroganz erkannt hatte, dass er nichts Gutes verhieß. Zum Glück war die Sache beendet worden, als Alyshia nach Mumbai gegangen war. Ihr Vater hatte gesagt, sie hätte keinen Gefallen an irgendeinem der superreichen Junggesellen Mumbais gefunden, was Isabel nicht überrascht hatte. Seit Alyshias Rückkehr hatte es niemanden gegeben. Das war für eine fünfundzwanzigjährige strahlende Schönheit und Tochter eines Milliardärs nicht normal.


      Isabel versuchte dem monotonen Kreislauf mütterlicher Fürsorge zu entkommen, doch sie konnte nicht anders. Sie war schon mit zwanzig verheiratet gewesen und hatte Alyshia bekommen.


      Sie konzentrierte sich auf das Essen. Sie hatte vor, portugiesisch zu kochen. Garnelen nach dem Rezept ihrer Mutter, gefolgt von arroz de pato, Entenstücke in Reis, gekocht in der eigenen Brühe mit Chorizo und schwarzen Oliven, und zum Nachtisch die portugiesische Version von Crème brûlée. Sie liebte es, in dem Whole Foods Market im alten Barkers Building in der Kensington High Street einzukaufen. Alles unter einem Dach, für sämtliche Nationalitäten war gesorgt, von Armenisch bis Zypriotisch. Obwohl er einer amerikanischen Kette gehörte, war es der perfekte Londoner Laden – abgesehen von den horrenden Preisen.


      Ihr Handy klingelte. Sie hasste es, unterwegs Anrufe anzunehmen, aber auf dem Display sah sie, dass es Chico war, Francisco D’Cruz, ihr Exmann und Alyshias Vater. Isabel redete ihn noch immer mit der portugiesischen Koseform seines Namens an, alle anderen nannten ihn Frank.


      »Sag mir nicht, du bist in London«, sagte sie.


      »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er keuchend.


      »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie zurück. »Wo bist du?«


      »In Bombay«, sagte er. Er nannte es nie Mumbai.


      »Und was machst du?«


      »Ich sitze auf einem Scheiß-Ergometer, was denkst du denn?«


      Wenn Chico fluchte, klang es irgendwie trotzdem nie, als ob er fluchte.


      »Bei dir muss es jetzt halb zehn sein.«


      »Versuch mal, das Sharmila zu erklären. Sie hat eine übernatürliche Gabe, den genauen Moment vorauszuahnen, in dem ich meinen Arsch auf das Sofa pflanze und anfange, mir einen Film anzusehen.«


      »Offenbar wirst du zu dick«, sagte Isabel, die den Fernseher im Hintergrund hören konnte.


      »Nein, nein, nein, Isabel«, sagte er. »Ich bin nicht zu dick. Ich bin schlanker als die meisten Männer über fünfzig. Ich habe bloß eine jüngere Frau, die denkt, ich sollte immer noch so aussehen wie in meinen Filmen.«


      »Sie ist gut für dich, Chico«, sagte Isabel. »Wie geht es den Kleinen?«


      »Verwöhnte Gören«, brummte Chico, der sich immer noch viele Wendungen aus dem Wortschatz von Isabels Vater borgte. »Wir ziehen Monster mit unersättlichem Appetit, aber ohne jedes Wertebewusstsein heran. Ich liebe sie abgöttisch. Nenn mir eine Mutter oder einen Vater, die nicht das gleiche Problem haben.«


      »Ich.«


      »Hmm, jaaa«, sagte Chico nachdenklich, »das stimmt. Und du bist ganz sicher, dass es dir gut geht?«


      »Sei nicht albern, Chico. Mir geht es bestens. Ich kaufe gerade für eine Lunch-Party ein. Alyshia kommt auch.«


      »Ah, ja, sie geht nicht an ihr verdammtes Handy, wenn ich anrufe.«


      »Sie war gestern Abend aus«, sagte Isabel. »Eine Abschiedsfeier. Ich nehme an, es wird noch eine ganze Weile dauern, bis sie wieder auftaucht.«


      »Und wer kommt zu der Party?«, fragte Chico.


      »Nur ein paar Schriftsteller.«


      »Du weißt, was ich meine.«


      »Ein Drehbuchautor namens Jason Bigley.«


      »Ich wusste es«, sagte Chico. »Aber Bigley? Sie kann niemanden heiraten, der Bigley heißt. Alyshia Bigley. Sie würde zum Gespött der Leute.«


      »Du rufst bloß an, weil du Langeweile hast, Chico. Lass mich meine Einkäufe erledigen.«


      »Nein, nein, Isabel. Ich rufe an, weil ich eine von meinen Du-weißt-Schon hatte.«


      »Eine Vorahnung?«, fragte Isabel. Dafür war er berühmt.


      »Ja, weißt du, so ein Gefühl, dass irgendwas nicht in Ordnung ist. Deshalb rufe ich die Menschen an, die mir am nächsten stehen, um mich zu vergewissern, dass alles okay ist.«


      »Du stehst unter Stress, Chico«, sagte Isabel. »Das hat nichts mit uns zu tun. Wahrscheinlich eher mit deinen Geschäften.«


      »Nein, nein, es war nahe an meinem Herzen … direkt in meiner Brust.«


      »Bevor du dich auf das Ergometer gesetzt hast?«


      »O ja. Ich habe mich letzten Monat durchchecken lassen. Mein Arzt sagt, ich habe die Konstitution eines Elefantenbullen«, sagte Chico. »Die Geschäfte schlagen mir auf den Magen, und ich habe keinen Appetit. Aber ich esse sehr, sehr gut. Zu gut für Sharmila, deswegen muss ich immer rennen und joggen und Rad fahren.«


      »Ruf mich morgen noch mal an, fünf Stunden früher. Alyshia kommt mittags zu mir.«


      »Sieh dir diese verdammten Leute an.«


      »Chico?«


      Sie hörte, wie der Fernseher lauter gedreht wurde.


      »Diese beschissenen Idioten … diese Slumbewohner mitten in Bombay … sind in der verdammten BBC.«


      »Ich denke, du hast gerade die Antwort auf deine Vorahnung bekommen, Chico.«


      »Morgen«, sagte er. »Diese verdammten Scheißer.«


      Die Tür ging auf. Zwei Paar Füße trampelten über den Boden. Die Fesseln an ihren Knöcheln und Handgelenken wurden gelöst und ihre Füße aus dem Bett gehoben. Große Hände fassten sie unter den Achselhöhlen. Männerhände. Sie zerrten sie hoch.


      »Was ist los?«


      Die Männer sagten kein Wort.


      »Du hast dir das Recht zu pinkeln verdient«, sagte die Stimme. »Sie bringen dich zu dem Eimer.«


      Sie führten sie vier bis fünf Meter vom Bett weg. Alyshia war unsicher auf den Beinen und immer noch leicht benommen. Das musste an den Drogen liegen, die sie ihr verabreicht hatten. Sie stieß mit der Ferse gegen einen Metalleimer. Einer der Männer bückte sich und nahm einen Deckel ab.


      »Hinhocken«, sagte die Stimme.


      »Müssen diese Männer hier sein?«


      »Ja, müssen sie. Du kannst nichts sehen. Sie müssen dich führen.«


      »Dann nehme ich die Schlafmaske ab.«


      »Du hast dir das Recht, die Schlafmaske abzunehmen, noch nicht verdient.«


      Die neue Welt um sie herum wurde enger. Ihre Blase ächzte unter dem Druck. Schaudernd wappnete sie sich gegen die Erniedrigung, zog ihren Slip bis knapp über die Oberschenkel und hockte sich hin. Die Erleichterung war geradezu ekstatisch. Jemand drückte ihr Toilettenpapier in die Hand. Sie wischte sich ab, ließ das Papier in den Eimer fallen und riss ihren Slip hoch. Die Männer führten sie zurück zum Bett, während sie überlegte, wann sie zum letzten Mal in Gegenwart eines anderen Menschen, ihrer Mutter, gepinkelt hatte.


      »Bitte keine Handschellen.«


      »Wenn du die Schlafmaske anlässt, bis du dir das Recht verdient hast, sie abzunehmen?«


      »Ja.«


      Die Füße entfernten sich. Die Tür wurde geöffnet und geschlossen. Sie legte sich auf die Seite und zog die Knie an die Brust.


      »Du musst nachsichtiger mit dir sein, Alyshia«, sagte die Stimme. »Du kannst dich nicht jedes Mal, wenn du pinkeln willst, dieser Tortur unterziehen.«


      Jedes Mal? Sie begann über dieses neue Regime nachzudenken, überprüfte ihren rebellischen Instinkt, denn zum ersten Mal in ihrem Leben war sie mit einem Herrschafts- und Kontrollsystem konfrontiert, das nicht so leicht nachgeben würde. Ihre Lehrer an der St. Paul’s School in London hatten sie von Angesicht zu Angesicht »starrsinnig« und in ihren Zeugnissen »zielstrebig« genannt. Ihr Psychologie-Tutor an der Saïd Business School in Oxford hatte sie als »äußerst unabhängig« bezeichnet, doch das lag daran, dass sie ihn nicht mochte und seine Eitelkeit und sein sexuelles Interesse vom ersten Tag an gewittert hatte. Ein leitender Direktor einer der Firmen ihres Vaters in Mumbai staunte über ihre unvermittelte Direktheit, um nicht zu sagen Dreistigkeit. Und die »Heilige Kuh« spielte einfach nicht in ihrer Liga. Aber das hier? Das war eine Macht von absoluter Skrupellosigkeit, und einem solchen Regime war sie bisher seltsamerweise nur begegnet, als sie für ihren Vater gearbeitet hatte. Er war ein Diktator und keineswegs immer gütig.


      Die Tapas-Bar, die betrunkenen Kids von Bovingdon Recruitment, Toola, die auf dem Hintern auf dem Bürgersteig saß, das Chaos in The Strand, all das erschien ihr jetzt wie eine andere Ära – und vergleichsweise unschuldig. Sie ließ die Szene vor ihren Augen ablaufen wie einen Film aus den Nachrichten oder einer Überwachungskamera. Es wirkte nicht ganz real. Nicht so real wie die Bilder, die sie hinter ihrer dunklen Samtmaske nicht aufflackern lassen wollte.


      »Woran denkst du, Alyshia?«, fragte die Stimme.


      Schweigen. Mit ihren weißen, lächelnden Masken hatten die Männer ihr Angst gemacht, doch das war längst nicht so schrecklich gewesen wie ihre grausam aufgequollenen, toten Gesichter.


      »Alyshia?«


      »Wie lauten die Regeln?«, fragte sie.


      Um zehn Uhr am selben Abend saß Boxer wieder an einem Zweiertisch in dem japanischen Restaurant im Parque das Nações in Lissabon und aß einen Teller Sushi und Sashimi.


      Nachdem die Pokerpartie erst um sechs Uhr morgens zu Ende gegangen war, hatte er lange geschlafen, einen Wagen gemietet und sich für den Rest des Tages die Sehenswürdigkeiten angesehen, die er ursprünglich mit Amy hatte besuchen wollen. Trotz des klaren, sonnigen Frühlingstags war seine Stimmung trostlos, er fühlte sich einsam, und ihm war kalt. Er vermisste sie, hasste diese Einsamkeit, die anders war als sein selbst gewähltes Einzelgängertum.


      Als er später am Strand saß und sich den kalten Wind vom Atlantik ins Gesicht wehen ließ, wurde ihm bewusst, dass er von Anfang an die Absicht gehabt hatte, Karten spielen zu gehen, während Amy schlief. Ihre Auseinandersetzung war nur deshalb so heftig geworden, weil es ihn ärgerte, ertappt worden zu sein. Er war angewidert von sich selbst: ein Mann, der seine eigene Tochter belog. Irgendetwas fehlte ihm. Vielleicht das Gleiche, was auch seinem Vater gefehlt hatte, der in gut dreißig Jahren wahrscheinlich keinen einzigen Gedanken an ihn verschwendet hatte. Eine Unfähigkeit, Nähe herzustellen. Eine Unfähigkeit, die Hand auszustrecken. Er hatte die Arme um den Körper geschlungen, nicht wegen der Kälte, sondern weil er das Gefühl hatte, dass das schwarze Loch sich ausdehnte.


      Seine Gedanken hatten ihn reizbar gemacht, er musste sich zusammenreißen. Er war zurück zum Parque das Nações gefahren, um sich auf seinen nächtlichen Job vorzubereiten.


      Er beendete sein Mahl, ging zu der Tiefgarage in der Nähe des Teatro Camões, wo er den Wagen geparkt hatte, und holte die Einkäufe vom Nachmittag aus dem Kofferraum. Er schloss die Tür von Diogo Chaves’ Haus auf und lauschte an seiner Wohnungstür. Stille. Er öffnete und sah sich in allen Zimmern um. Niemand da. Er nahm die Trittleiter, hangelte sich auf den Stauboden und knotete das Seil, das er am Nachmittag gekauft hatte, an den Stahlträger. Er stellte den Schuhkarton mit dem Lösegeld neben die Falltür, wickelte das Seil auf, maß es ab und schnitt es mit einem Messer aus der Küche auf die richtige Länge. Dann klappte er die Falltür mit dem aufgerollten Seil und dem Schuhkarton voller Geld darauf wieder zu, stellte alles zurück an seinen Platz, fand in einem Schrank einen Besen und fegte den Flur. Dann ging er ein letztes Mal durch die Zimmer und prägte sich alles ein.


      Isabel Marks lag im Bett, abgeschminkt, den matten Glanz ihrer Nachtcreme im Gesicht. Auf ihren Knien lag ein iPad, auf dem sie das Manuskript eines Autors las, nur halb auf die Arbeit konzentriert. Der Geruch von Entenfonds erfüllte das Haus. Sie hatte die Vögel mit einer mit Nelken, Lorbeerblättern und Pfefferkörnern gespickten Zwiebel gekocht. Jetzt stand der Fonds im Kühlschrank, das Fett gerann an der Oberfläche, am Morgen konnte sie es abschöpfen.


      Sie hatte das Entenfleisch von den Knochen gelöst, klein geschnitten und ebenfalls in den Kühlschrank gestellt. Dabei hatte sie die ganze Zeit ein unterschwelliges Unbehagen verspürt. Mit einem Gefühl nervöser Sorge hatte sie die Ente gehäutet und ihre Gabel in das Fleisch gestochen. Sie tastete nach dem Handy auf der Bettdecke. Alyshia konnte besorgte Anrufe nicht ausstehen. Isabel spielte mit dem Gedanken, Chicos Vorahnung als Vorwand zu benutzen. Das könnte Alyshia auf eine Weise amüsieren, wie es mütterliche Sorge nicht vermochte. Isabel wusste, dass sie nicht einschlafen würde, wenn sie nicht anrief. Also, sei’s drum.


      Das Telefon klingelte einmal, bevor sich eine leicht verzerrte männliche Stimme meldete.


      »Hallo, Mrs Marks.«


      »Wer ist da?«, fragte sie. »Ist Alyshia da?«


      »Sie ist hier.«


      »Kann ich bitte mit ihr sprechen?«


      »Sie kann im Moment nicht ans Telefon kommen.«


      »Geht es ihr gut?«


      »Absolut.«


      »Die Verbindung ist schrecklich«, sagte sie.


      »Die Verbindung ist vollkommen in Ordnung, Mrs Marks«, sagte die Stimme.


      »Und wer sind Sie?«


      »Sie können mich Jordan nennen. Wozu die Förmlichkeiten, wenn wir in den nächsten Wochen, Monaten … womöglich sogar Jahren miteinander sprechen werden?«


      »Sind Sie ein Freund von Alyshia?«, fragte sie idiotisch, obwohl in dieser Stimme irgendetwas mitschwang, dem sie sich noch nicht stellen konnte.


      »Noch nicht. Ich arbeite an der Beziehungsebene. Männer sind in der anfänglichen Kennenlernphase nicht so gut. Nicht so wie Frauen.«


      »Ich möchte mit Alyshia sprechen«, sagte Isabel mit hörbarer Verärgerung.


      »Verständlich, aber unmöglich.«


      »Wieso?«


      »Sie ist entführt worden, und es gibt einen Prozess, den wir erst durchlaufen müssen, bevor Sie Gelegenheit bekommen, mit Ihrer Tochter zu sprechen.«


      Schweigen. Geistige Lähmung. Worte, die ihr bereits auf der Zunge lagen, blieben ihr im Hals stecken. Reine Emotion übernahm die Kontrolle. Ihr Blut verwandelte sich in Äther: dünn, kalt und unfähig, Sauerstoff zu transportieren. Ein Gefühl von Ohnmacht gemischt mit Übelkeit überwältigte sie.


      »Mrs Marks?«, fragte die Stimme. »Können Sie mich hören?«


      Das Wort »Ja« fiel aus ihrem Mund wie ein lockerer Zahn.


      »Hören Sie aufmerksam zu. Ihre Tochter wurde entführt. Ich weiß, das ist ein Schock für Sie«, sagte die Stimme sanft, bevor ihr Tonfall wieder härter wurde. »Sie dürfen unter keinen Umständen zur Polizei gehen oder mit der Presse reden. Wenn wir annehmen müssen, dass Sie eins von beidem getan haben, werden Sie nie wieder von uns hören. Und, das meine ich sehr ernst, Mrs Marks, Sie werden Ihre Tochter nur im glücklichsten Fall überhaupt wiedersehen, und zwar erst einige Monate später und in einem Zustand der Verwesung, der den unglücklichen Wanderer, Landarbeiter oder Förster, der zufällig auf ihre Überreste stößt, für immer verfolgen wird. Haben Sie mich verstanden?«


      »Keine Polizei, keine Presse«, wiederholte Isabel wie auf Autopilot.


      »Sie dürfen mit Alyshias Vater darüber sprechen, was mit ihr geschehen ist, aber …«


      »Was wollen Sie? Er wird das wissen wollen.«


      »Nun, das ist nicht so leicht«, sagte die Stimme. »Das besprechen wir im Laufe …«


      »Geld? Wollen Sie Geld? Wie viel Geld?«


      »Ich wünschte, es wäre so unkompliziert und direkt. Natürlich nehmen die Reichen immer an, dass jeder nur ihr Geld will. Und dass die Entführung von jemand so Kostbarem wie Ihrer Tochter mit ein paar Verhandlungen im Laufe von einigen Tagen, schlimmstenfalls Wochen gelöst werden kann. Ich fange mit fünfzig Millionen an, Sie erwidern zwanzigtausend, und nach ein bisschen gutem alten orientalischen Gefeilsche einigen wir uns auf, sagen wir, eine halbe Million. Hier geht es nicht um Geld. Ich bin nicht so grob, von Ihnen zu verlangen, einen Preis für den Kopf Ihres eigenen Kindes auszuloben. Ihr Mann wird versuchen, unser kleines Unternehmen als rein finanziell motiviert abzutun, und es liegt an Ihnen, Mrs Marks, ihn davon zu überzeugen, die Sache sehr viel ernster zu nehmen.«


      Die Art, wie der Mann mit ihr sprach, hatte eine seltsame Wirkung auf Isabel. Nach dem anfänglichen Schock, dem schrecklichen Gefühl eiskalter Beengung, hatten seine Redseligkeit und die Strenge seiner wohlformulierten Drohung ihren Kreislauf wieder in Gang gesetzt. Ihr Gehirn fing endlich an zu funktionieren.


      »Kennen Sie meinen Exmann?«


      »Frank D’Cruz ist dieser Tage so oft in den Nachrichten, dass man überall auf der Welt Menschen finden kann, die glauben, ihn zu kennen. Der Unterschied, Mrs Marks, ist, dass Sie ihn besser kennen als irgendjemand sonst.«


      »Wirklich?«, fragte sie. »Wir sind seit zwölf Jahren geschieden, und die drei Jahre davor waren wir auch kaum zusammen.«


      »Das passiert, wenn man sehr reich wird; man sorgt dafür, dass die Menschen einen so wenig wie möglich kennen. Das verschafft einem mehr Freiraum für Skrupellosigkeiten«, sagte die Stimme. »Noch eins, bevor ich auflege. Ich werde nur mit Ihnen sprechen. Verstanden? Niemand sonst ist akzeptabel. Nicht Ihr Mann, kein Freund und kein Anwalt. Nur Sie. Wenn irgendjemand anders ans Telefon geht, lege ich auf. Und beim dritten Fehlschlag sind Sie raus.«


      »Was heißt das?«


      »Wenn mehr als zweimal jemand anders als Sie ans Telefon geht, werden Sie Alyshia nie wiedersehen«, sagte die Stimme. »Auf Wiederhören, Mrs Marks.«


      »Warten Sie«, sagte Isabel, selbst überrascht über den Gedanken, der ihr gerade gekommen war. »Woher weiß ich, dass Sie sie in Ihrer Gewalt haben? Das wird mein Exmann als Erstes fragen.«


      »Kein gegenständlicher Beweis, obwohl ich sie morgen nicht zu Ihrer Lunch-Party erwarten würde.«


      »Das reicht nicht.«


      »Alyshia hat mich gebeten, Sie daran zu erinnern, dass sie ihre portugiesische Großmutter als kleines Mädchen immer vo-vó-voom genannt hat.«


      Die Verbindung wurde unterbrochen, und Isabel Marks blieb mit dem Gefühl eines beidseitigen Lungenkollapses allein zurück.

    

  


  
    
      


      VIER


      Sonntag, 11. März 2012, 2.50 Uhr,


      London


      Die Telefonate waren bereits im Gange, jedes komplizierter als das vorherige.


      Das erste führte Frank D’Cruz mit dem Versicherungsagenten für besondere Risiken bei Lloyd’s of London, der ihm erklärte, dass die Gesellschaft nur zur Erstattung der Lösegeldsumme verpflichtet sei, wenn die Metropolitan Police über die Entführung seiner Tochter informiert würde. Es gab nicht viele Menschen, die Frank D’Cruz sagten, was er zu tun und zu lassen hatte. Deshalb galt sein nächster Anruf dem Wirtschaftsminister, um ihm unmissverständlich die möglichen Folgen für eine geplante größere Investition in die britische Autoindustrie vor Augen zu führen.


      Der Wirtschaftsminister ließ sich mit der Innenministerin Natasha Radcliffe verbinden und erklärte ihr, was Frank D’Cruz ihm brutal angedeutet hatte, garniert mit zusätzlichen Details, die er von dem Versicherungsagenten bei Lloyd’s in Erfahrung gebracht hatte.


      »Helfen Sie mir auf die Sprünge, welcher unserer indischen Freunde ist Frank D’Cruz noch gleich?«, fragte Radcliffe.


      »Der Mann mit der neuen Technologie für Eisenoxid-Batterien, die man wirklich in weniger als einer halben Stunde an der Steckdose aufladen und bei längeren Fahrten mühelos austauschen kann.«


      »Tut mir leid, ja, natürlich. Ich bin da nicht ganz auf dem Laufenden«, sagte Radcliffe, die sich jetzt an die Zusage einer größeren Investition in zwei Autofabriken in den Midlands erinnerte, mit landesweit geplanten Akkuwechselstationen, die jede Menge Arbeitsplätze schaffen und der Regierung damit eine perfekte Halbzeitbilanz liefern würden.


      »Er hat ziemlich deutlich gemacht, dass eine Einschaltung der Polizei seine Neigung, zu investieren, beeinträchtigen könnte«, sagte der Wirtschaftsminister. »Ich habe mich gefragt, ob es nicht eine Möglichkeit gibt, ihn zufriedenzustellen, ohne allen auf die Füße zu treten.«


      »Sie meinen, die Polizei informieren und ihr gleichzeitig sagen, dass sie sich aus der Sache raushalten soll?«


      »Wenn Sie glauben, dass das möglich wäre?«


      »Schwer zu sagen, ohne zu fragen, aber mein Instinkt sagt mir, dass es ihnen nicht gefallen würde. Hier gibt es keinen freien Fluss von Personal und Aufträgen zwischen dem privaten und dem staatlichen Sektor wie etwa in den Staaten«, sagte Radcliffe. »Wäre Frank D’Cruz vielleicht bereit, einen Entführungsspezialisten von der Metropolitan Police einzusetzen? Die Entführer müssten ja nicht erfahren, dass er Polizist ist.«


      »Er will einen ganz bestimmten Kidnapping-Consultant engagieren: Charles Boxer, tätig für die private Sicherheitsfirma Pavis Risk Management, die von einem ehemaligen Major der Armee namens Martin Fox geleitet wird.«


      »Und das ist nicht verhandelbar?«


      »So wie er sich ausgedrückt hat, nicht, nein.«


      »Um herauszufinden, ob das praktikabel ist, müssen wir direkt mit der Polizei sprechen. Wenn wir sie nicht informieren, irgendetwas schiefgeht und das Mädchen kommt, Gott behüte, ums Leben, wird es eine Ermittlung geben, alles wird ans Licht kommen, und wir werden nicht gut dastehen.«


      »Können Sie in irgendeiner Weise Druck auf den Commissioner der Metropolitan Police ausüben, um sicherzugehen, dass er uns wohlwollend zuhört?«


      »Überlassen Sie das mir. Ich muss mit Mervin Stanley sprechen, das wissen Sie.«


      »Ich muss wohl nicht betonen, Natasha, dass die Sache ziemlich dringend ist.«


      Um Mitternacht hatte Charles Boxers Verstand wieder die diamantene Schärfe angenommen, an die er beim Pokerspielen gewöhnt war. Er saß Don gegenüber und hatte gute Karten gehabt. Das Geld war auf seine Seite geflossen. Der Amerikaner wurde zusehends frustriert.


      »Es ist kurz vor drei«, sagte Don. »Vielleicht sollten wir eine Pause machen.«


      »Hoffst du wieder auf so ein Glück wie gestern Nacht?«, fragte Boxer.


      »Weiß auch nicht, was passiert ist«, erwiderte Don mit ausgebreiteten Händen.


      »Ich hab meine Stiefel ausgeleert«, sagte Boxer.


      Don verzog keine Miene, sondern schob bloß seinen Stuhl zurück.


      Boxer verließ eilig das Kasino und ging direkt zu der Tiefgarage, in der sein Mietwagen stand. Er steckte die Glock in den Hosenbund, den Schalldämpfer in die Tasche und ging zum Fluss, wo er abrupt stehen blieb, als ihm Diogo Chaves über den Weg stolperte. Verdammt. Er musste ihm noch ein wenig Zeit lassen.


      Der Fluss schwappte gurgelnd ans Ufer, während Boxer im Schatten einer Reihe von Pinien stand. Hin und wieder fuhr ein Wagen über die Brücke und auf die Lichter am anderen Ufer zu. Er blickte zum Balkon von Chaves’ Wohnung hinauf. Das Licht war an. Er wartete. Das Licht blieb an. Er bemühte sich, eine Bewegung zu erkennen. Zehn Minuten verstrichen. Eigentlich hätte längst alles vorbei sein sollen. Immer noch nichts. Er wurde immer angespannter. Schließlich löste er sich aus dem Schatten und betrat das Wohnhaus.


      Im ersten Stock lauschte er an der Tür. Musik. Er spitzte die Ohren. Nur die Musik, sonst nichts. Er schob den Schlüssel leise ins Schloss und öffnete die Tür. Die Musik war lauter, als er vermutet hatte. Brasilianisch, die Sorte, die einen an Strand, Hitze und String-Bikinis denken ließ. Im Licht, das aus der Küche in den Flur fiel, setzte Boxer den Schalldämpfer auf. Auf dem Küchentresen standen eine Flasche Rum und eine Dose Cola neben einer braunen Pfütze. Das Schlafzimmer am Ende des Flurs war dunkel. Er ging langsam Richtung Wohnzimmer und spähte durch einen Spalt zwischen den Angeln der offenen Tür. In keinem der beiden Sessel saß jemand, und auch das Sofa war leer. Er sah sich nach einer anderen Lichtquelle in der Wohnung um, konnte jedoch unter keiner Tür einen hellen Streifen erkennen.


      Boxer nahm an, dass Chaves die Musik angemacht, sich in der Küche noch einen Drink eingegossen hatte, ins Wohnzimmer gegangen war, um von Brasilien zu träumen, und in einem der Sessel außerhalb seines Sichtfelds zusammengesackt sein musste. Die Schiebetür zum Balkon konnte Boxer nicht als Spiegel benutzen, ohne Gefahr zu laufen, selbst entdeckt zu werden. Zu erkennen waren nur die Lichter der Stereoanlage. Boxer schlich durch den Flur, sah in den beiden Schlafzimmern und Bädern nach und betrat, die Waffe in Hüfthöhe, das Wohnzimmer.


      Diogo Chaves war, ein halb leeres Glas im Schoß, auf einem der Sessel eingeschlafen. Boxer nahm auf dem anderen Sessel Platz, drehte ihn, bis er Chaves’ regloser Gestalt direkt gegenübersaß, und trat ihm gegen den Knöchel. Chaves schreckte mit einem abgewürgten Schrei hoch und kippte sich den Inhalt seines Glases über die Hose. Zischend hielt er sich den Knöchel. Dann sah er, was Boxer in der Hand hielt, und blinzelte auf eine Weise, die Boxer verriet, dass Chaves nicht zum ersten Mal in den Lauf einer Waffe blickte.


      »Porra«, sagte Chaves, »o que quer, seu cuzão?«


      »Ich weiß, dass du Englisch sprichst, Diogo«, sagte Boxer.


      »Diogo?«


      »Versuch nicht, mich zu verarschen.«


      »Mein Name ist Rui Lopes.«


      »Schließ die Augen und hör nur auf meine Stimme«, sagte Boxer. »Wir beide haben schon einmal miteinander gesprochen, Diogo Chaves.«


      Chaves schüttelte den Kopf, als die Erinnerung kam.


      »Ich war derjenige, der dir Bruno Dias’ Geld gebracht hat. Daher weiß ich auch, dass du Englisch sprichst.«


      Chaves versuchte, die Informationen zu verdauen; das Entsetzen, entdeckt worden zu sein, packte ihn, und Panik stieg in seiner Brust auf.


      »Wie ich sehe, erinnerst du dich«, sagte Boxer. »Kannst wohl nicht vergessen, was ihr dem armen Mädchen angetan habt, was?«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


      »Bianca Dias?«, fragte Boxer. »Sie war erst siebzehn, und ihr habt ihr Leben zerstört, sie halbtot am Straßenrand liegen lassen. Geschlagen und vergewaltigt.«


      »Ich weiß immer noch nicht, wovon Sie reden.«


      Boxer trat ihm gegen das Knie.


      »Porra«, zischte Chaves und umklammerte mit Tränen in den Augen sein Knie.


      »Ich habe das Geld gesehen, das du auf dem Dachboden versteckt hast.«


      Diogo lehnte sich zurück und löste seine Finger zitternd von dem verletzten Knie.


      »Sie wollen das Geld, ist es das?«


      »Wie viel hast du noch übrig, Diogo?«


      »Circa hundertfünfzigtausend«, sagte er mit einem Hauch von Hoffnung. »Es gehört Ihnen.«


      Boxer schüttelte den Kopf. »Wenn ich das Geld wollte, hätte ich es mir längst genommen.«


      Chaves wirkte einen Moment lang verwirrt, bevor er begriff.


      »Warum habt ihr das getan, Diogo?«


      »Was?«


      »Das Mädchen zerstört«, sagte Boxer. »Ihr hattet bekommen, was ihr wolltet.«


      »Das war nicht meine Idee. Die beiden anderen wollten es. Eine hübsche kleine, reiche menina. Sie wollten ihr antun, was man ihnen ihr ganzes Leben lang angetan hatte. Was hätte ich sagen sollen?«


      »Dass sie es lassen sollten.«


      »Vielleicht ist Ihnen nicht klar, wie Bruno Dias sein Geld gemacht hat.«


      »Ich weiß, wie du dein Geld gemacht hast.«


      »Sind Sie jetzt auf der Seite der Reichen?«


      »Ich bin auf der Seite des Mädchens, das war ich schon immer.«


      »Ich habe ihr nichts getan.«


      »Sie kann nicht laufen. Sie kann nicht sprechen. Und du warst der Anführer der Bande«, sagte Boxer. »Du bist verantwortlich. Und dir war irgendein siebzehnjähriges Mädchen scheißegal, oder? Hast du irgendwelche letzten Worte für Bianca? Für Bruno Dias? Oder für die reizende Cristina, die er geschickt hat, um dich auszukundschaften?«


      Als Chaves das Ausmaß der Falle begriff, riss er die Augen auf. »Sagen Sie diesem Schwein Bruno Dias …«, setzte er an, doch dann erlahmte sein Widerstandsgeist. »Ach, Scheiße, Mann. Machen Sie einfach. Ich bin erledigt.«


      Natasha Radcliffe rief Mervin Stanley an, den Bürgermeister von London, liebevoll »Merve the Swerve« genannt, weil es ihm auf brillante Art jedes Mal gelungen war, sich aus den politischen und privaten Lebenskatastrophen herauszuwinden, die seine bisherigen Amtszeiten auf diversen Posten geprägt hatten. Natasha erläuterte ihm das Problem, während er einen Finger an die Lippen legte und Swetlana anstarrte, die gerade ein Glas Champagner über ihre nackten, künstlich vergrößerten Brüste gegossen hatte, die sie mit einer überraschend langen Zunge ableckte.


      »Wer?«, unterbrach er eine Bemerkung, der er nur halb zugehört hatte.


      »Frank D’Cruz.«


      »Den Namen kenne ich.«


      »Elektroautos, Mervin. Er will zwei Fabriken in den Midlands bauen. Ich weiß, das ist nicht in London, aber seine Tochter ist in deiner Stadt entführt worden.«


      »Das können wir nicht dulden«, sagte er mit seinem robusten alten Eton-Akzent. »Elektroautos? Daher kenne ich ihn. Ich habe ihm die Erlaubnis erteilt, einige seiner Prototypen in der City und vor dem Olympiastadion in Stratford auszustellen. Ich glaube, im Vorfeld der Spiele sollen sie auch durch die Stadt fahren. Wie heißt seine Tochter?«


      »Alyshia D’Cruz«, sagte Natasha Radcliffe kopfschüttelnd.


      Stanley griff nach seinem iPad, loggte sich bei Facebook ein und fand das Mädchen. Hatte ein bisschen mehr Klasse als Swetty-Betty am Fußende, dachte er und fuhr sich durch sein pomadisiertes Haar. Dann googelte er Frank D’Cruz.


      »Was willst du von mir, Natasha?«


      »Wir sind auf die wohlwollende Kooperation der zuständigen Abteilung der Met angewiesen.«


      »Das heißt, obwohl Frank D’Cruz nicht will, dass die Met informiert wird, willst du, dass ich es ihnen sage und sie bitte, sich in dem Fall zurückzuhalten.«


      »Nicht bloß zurückzuhalten.«


      »Sich ganz rauszuhalten?«


      »Wie stehen die Chancen?«


      »Was denkst du denn?«, gab Stanley gereizt zurück. »Wie würde es dir gefallen, wenn eine Privatfirma, über die du keinerlei Kontrolle hast, anfangen würde, im Innenministerium tätig zu werden? Das sind Polizisten. Ihr Leben gründet sich auf Vertrauen und Hierarchie. Sie sind sehr argwöhnisch gegenüber Menschen, die das Gleiche tun wie sie, nur für Geld. Wobei die Polizei auch nicht direkt ehrenamtlich arbeitet.«


      »Das heißt, ein Kompromiss ist angesagt?«


      »Darin sind wir gut«, sagte Stanley. »Sieh es mal so, Natasha: Allein indem er an all diesen Drähten zieht, weiht Frank D’Cruz schon einen Haufen Leute in sein Geheimnis ein. Bei seinem offensichtlichen Scharfsinn fragt man sich doch, ob er das womöglich mit Absicht getan hat. Ich an deiner Stelle würde mich fragen, was für ein Spiel er spielt.«


      »Sein Spiel, Mervin«, erwiderte Radcliffe eisig, »ist, dass seine Tochter entführt wurde und er seine prominente Investition benutzt, um uns zu überreden, es mit den Gesetzen nicht so genau zu nehmen, damit sie nicht gleich am ersten Tag ihrer Tortur getötet wird. Außerdem lässt er jeden wissen, dass er genug Rückendeckung aus dem Ministerium hat und bereit ist, sie einzusetzen.«


      »Durchaus. Ich sage bloß, dass man besser weiß, mit wem man ins Bett geht, Natasha«, sagte Stanley. »Nicht, dass du so etwas tun würdest; nur bildlich gesprochen, meine ich.«


      »Ach, halt die Klappe, Merve«, sagte sie, während er heiser lachte.


      »Eins ist jedenfalls sicher, Natasha: Er weiß, was er tut, und er wird erfahren, was wir tun.«


      »Du musst einen möglichst optimalen Kompromiss erzielen, Merve«, sagte Radcliffe. »Und vergiss nicht, dieser Charles Boxer als Berater ist nicht verhandelbar.«


      »Das wird garantiert heikel.«


      »Rufst du jetzt bitte den Commissioner an, Mervin?«


      Stanley sah, dass es 3.30 Uhr war und Swetlana am Fußende mittlerweile leise schnarchte. Er zuckte die Achseln.


      »Das ist meine absolute Lieblingszeit, Natasha. Danke, dass du mir die Nacht gerettet hast.«


      Boxer wartete Diogos Todeskampf nicht ab. Er ging ins Wohnzimmer und beschloss, das Licht und die Musik anzulassen. Er musterte die Kulisse auf ihre Plausibilität hin: das leere, zu Boden gefallene Glas, der Mann, der im Flur über dem Geld baumelte; alles deutete auf die Einsicht eines depressiven Trinkers hin, der das, was er falsch gemacht hatte, nicht wiedergutmachen konnte, weshalb Selbstmord die einzige Lösung war.


      Als Diogo endlich still war, empfand Boxer unwillkürlich Mitleid; nicht für den toten Mann, sondern nur für das zerstörte Leben einer jungen Frau. Er streifte im Vorbeigehen die Leiche, presste sein Ohr an die Wohnungstür, hörte nichts und trat in den Hausflur.


      Die Nacht war still, der Fluss schwarz.


      Auf dem Rückweg zum Casino fühlte er sich wieder stabil, das Loch in seiner Mitte war auf Nadelkopfgröße geschrumpft.


      Detective Chief Superintendent Peter Makepeace, Leiter des SCD7, der Serious and Organised Crime Group, zu der auch das Dezernat für Entführungsfälle gehörte, saß auf der obersten Treppenstufe, hörte dem Commissioner der Metropolitan Police zu und war von Minute zu Minute weniger angetan.


      »Sie wollen mir also sagen, Sir, dass wir trotz der mit 99,5 Prozent besten Aufklärungsrate von allen Abteilungen der Met den prominentesten Fall der letzten fünf Jahre einer Privatfirma überlassen müssen«, sagte Makepeace mit leiser Wut. »All die Jahre haben wir uns um hässliche kleine Verbrechen mit Gangs von Schwarzen, Albanern, Chinesen und dergleichen gekümmert, und jetzt, wo die ganz große Nummer daherkommt, müssen wir sie irgendeinem Wichser mit schickem Büro in Mayfair überlassen.«


      »Ich weiß«, sagte der Commissioner mitfühlend, »die haben nur einen einzigen Kunden, an dem sie verdienen wollen, während wir die Sicherheit von acht Millionen Menschen im Blick haben müssen. Es ist reine Politik, Peter.«


      »Und das ist ein weiterer Punkt, nicht wahr, Sir? Was, wenn es sich bei diesen Entführern um Terroristen handelt? Es gibt vorgeschriebene Verfahren; und was gibt es bei Pavis Risk Management? Wahrscheinlich nur einen Bonus-Plan.«


      »Sie werden auf keinen Fall ohne unsere Supervision tätig«, sagte der Commissioner. »Wir lassen ihnen nicht einfach freie Hand.«


      »Und über welche Erfahrung bei der Ermittlung einer Entführung in London verfügt diese Firma?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »All diese Typen sind Experten in Kolumbien und Pakistan, aber was wissen sie über London? Wir haben unsere Informanten …«


      »Der Kidnapping-Consultant, den sie einsetzen wollen, ist wie die meisten Mitarbeiter privater Sicherheitsfirmen ein Ex-Militär. Hat mit den Staffords im ersten Golfkrieg gekämpft«, unterbrach der Commissioner mit einem Blick auf seine Notizen den wütenden Schwall und bewegte sich auf den Kompromiss zu, »aber danach war er Detective im Morddezernat der Met.«


      »Name?«


      »Charles Boxer.«


      »Ich kenne ihn.«


      »Sie kennen ihn?«


      »Ich wusste nicht, dass die private Sicherheitsfirma, für die er selbstständig arbeitet, Pavis heißt«, sagte Makepeace. »Seine ehemalige Partnerin arbeitet bei mir im SCD7. Sie heißt Mercy Danquah, ist ghanaischer Herkunft. Die beiden haben eine gemeinsame Tochter, aber die Beziehung hat nicht lange gehalten.«


      »Hässliche Trennung?«


      »Nein, nein, sehr fair. Sie sind immer noch gut befreundet«, sagte Makepeace. »Letztes Jahr hat er seinen festen Job bei GRM aufgegeben, weil er ständig außer Landes war. Die Tochter machte ein paar Probleme, na, Sie wissen schon, wie alle Teenager. Mercy bekam das meiste ab, also hat er gekündigt.«


      »Denken Sie das Gleiche, was ich denke?«


      »Das wäre eine Möglichkeit. Mit Mercy als Co-Consultant könnte ich leben«, sagte Makepeace. »Obwohl ich trotzdem gerne noch jemanden für die Laufarbeit dabeihätte. Außerdem müssten wir Zugang zur Einsatzleitung bei Pavis haben.«


      »In überwachender Funktion?«


      »Im Idealfall würde ich die Aktion gerne selber leiten.«


      »Und wenn sie dafür nicht zugänglich sind?«


      »Dann würden wir gerne in allen operativen Fragen konsultiert werden und ein Vetorecht haben«, erklärte Makepeace. »Und wenn wir den Verdacht haben, dass es irgendeinen terroristischen Zusammenhang gibt, übernehmen wir komplett.«


      »Das klingt vernünftig«, sagte der Commissioner. »Sehen wir, was sich machen lässt.«


      Boxer blickte vom Display seines Handys zu den zwei Königen und zwei Vieren, die er auf der Hand hatte, und erwog die Alternativen: Martin Fox mit einem möglichen Jobangebot oder die Chance auf ein Full House.


      »Da muss ich leider rangehen«, sagte er und stieg aus.


      Er verließ den Raum und blieb in dem mit Granit gefliesten Flur zwischen zwei Deckenflutern stehen.


      »Hallo, Martin, wie geht’s?«


      »Hallo, Charlie, wo bist du?«


      »In Tierra del Fuego.«


      »Schade«, sagte Fox. »Jedenfalls hörst du dich an, als hätte ich dich nicht geweckt. Ist es windig?«


      »Du hörst dich an, als hättest du einen Job für mich.«


      »Hab ich auch, aber das erste Treffen findet hier in London und nicht in Argentinien statt.«


      »Worum geht’s?«


      »In London wurde ein Mädchen entführt. Der Kunde hat namentlich nach dir gefragt.«


      »Woher kennt er mich?«


      »Das wirst du nur von Angesicht zu Angesicht erfahren.«


      »Ich bin in Lissabon.«


      »Ich weiß. Ich habe dich gerade geortet«, sagte Fox. »Hörte sich im Hintergrund auch nicht an wie Patagonien. Geschäftlich oder privat?«


      »In London, hast du gesagt?«


      »Bist du interessiert?«, fragte Fox.


      »Wann findet das Treffen statt?«


      »Heute Nachmittag um zwei im Ritz.«


      »Mein Flug geht erst heute Abend.«


      »Ich buch dich auf einen früheren, Business Class.«


      »London?«, hakte Boxer noch einmal nach. »Was ist mit der Met?«


      »Wir gehen eine Kooperationsvereinbarung mit ihnen ein.«


      »Und hier kommt das Kleingedruckte«, sagte Boxer. »Weiter.«


      »Du musst mit ihnen zusammenarbeiten. Ich muss mit ihnen zusammenarbeiten. Der Kunde darf nichts davon wissen.«


      »Er ist also wichtig.«


      »Diverse Minister sind eingeschaltet.«


      »Und mit wem von der Met soll ich zusammenarbeiten?«


      »Mercy wird Co-Consultant.«


      »Und wie soll das funktionieren?«


      »Ich kenne auch noch nicht sämtliche Details«, erwiderte Fox. »Mehr wollte mir der Agent für besondere Risiken bei Lloyd’s nicht sagen.«


      Stille, während Boxer überlegte.


      »Angesichts der Umstände verdopple ich deinen Tagessatz.«


      »Jetzt machst du mich wirklich argwöhnisch.«


      »Da sind lukrative Folgeaufträge für Pavis drin.«


      »Na, irgendwie muss ich ja in Übung bleiben«, sagte Boxer schließlich. »Und du schuldest mir einen.«


      »Ach ja?«, sagte Fox.

    

  


  
    
      


      FÜNF


      Sonntag, 11. März 2012, 6.45 Uhr,


      unbekannter Ort


      Alyshia lag auf dem Bett, die samtene Innenseite der Schlafmaske drückte immer noch auf ihre Wangenknochen. Sie hatte die Augen geöffnet und sehnte sich verzweifelt danach, etwas anderes zu sehen als die Farbkringel, die ihr Gehirn wegen der visuellen Nullstimulation an ihre Netzhaut sandte.


      Die Hausregeln waren nicht schwer zu verstehen gewesen. Privilegien mussten durch die Beantwortung von Fragen verdient werden und konnten wegen kleinerer Verstöße wieder entzogen werden, zum Beispiel etwas zu tun, ohne um Erlaubnis gefragt zu haben. Bei einer Weigerung, Fragen zu beantworten, würde sie mit Handschellen in zunehmend unbequemeren Positionen ans Bett gefesselt werden. Jeder Angriff auf ihre Bewacher würde eine körperliche Bestrafung nach sich ziehen. Jedes Bemühen, den Raum zu verlassen, würde als Fluchtversuch betrachtet und mit einer sexuellen Verletzung geahndet werden.


      »Vergewaltigung?«, fragte Alyshia. »Das heißt, Sie würden mich nicht umbringen?«


      »Das wäre unsinnig. Es wurden beträchtliche Mittel in deine Gefangennahme investiert«, sagte die Stimme. »Und glaub nicht, das wäre die milde Variante. Wenn du versuchst zu fliehen, wirst du von einer Gang von Schlägern vergewaltigt. Das heißt, dein Versuch ist nicht nur zum Scheitern verurteilt, sondern du wirst auch fürs Leben gezeichnet sein. Denk nicht mal daran, Alyshia. Konzentrier dich einfach darauf, uns zu geben, was wir wollen, und deine Lebensqualität zu verbessern.«


      Die Schlafmaske machte sie klaustrophobisch. Es war nicht dieselbe Panik wie in dem verriegelten Taxi in der dunklen Garage, aber sie hatte mehr Angst, als ihr lieb war. Sie brauchte einen Horizont. Situationen, in denen das Land nicht mehr in Sichtweite war, hatte sie stets gemieden. Genauso wie sie das Abstrakte nicht mochte, sondern das Figürliche bevorzugte. Im Zustand des Reizentzugs waren das Fragmente der Wahrheit über sich selbst, denen sie sich stellen konnte. Doch es gab noch andere Ängste, die normalerweise unbewusst geblieben wären, jetzt jedoch in ihr Bewusstsein drängten. Deswegen wollte sie etwas sehen. Dunkelheit nährte Zweifel. Licht würde sie stabilisieren. Doch sie wollte ihnen nicht zeigen, dass die Dunkelheit ein Schwachpunkt von ihr war. Darum würde sie sich zwingen, diesen Zustand so lange wie möglich zu ertragen, um zu demonstrieren, dass Blindheit kein Problem für sie darstellte.


      Die Formulierung dieser kleineren Strategie gab ihr ein wenig Kraft. Sie zog die Knie an, schlug ein Bein über das andere und wippte mit dem Fuß, als würde sie Musik auf ihrem iPod hören. Sie würde sie um gar nichts bitten, sondern sie im Gegenteil zwingen, so oft wie möglich zu ihr zu kommen, was ihr Verhandlungsmöglichkeiten eröffnen würde.


      Ihr Verstand beruhigte sich. Sie war in der Lage, sich zu konzentrieren. Sie kramte in ihrer Erinnerung nach ungewöhnlichen Episoden, die ihr helfen könnten. Die raren Nachmittage, an denen sie im Kabelfernsehen Geschichten von Überlebenden gesehen hatte, die unmögliche Extremsituationen bewältigt hatten. Alle hatten davon gesprochen, dass sie sich Aufgaben gestellt hatten, um nicht von der Aussichtslosigkeit ihrer Situation überwältigt zu werden. Sie hatten sich auf unmittelbare Probleme wie die Einteilung ihrer Nahrungsrationen konzentriert. Was hatte sie? Was war ihr Äquivalent für den möglichst sparsamen Umgang mit Essensvorräten?


      Sie brauchte eine aktivere Strategie, als nur darauf zu warten, dass man ihr Fragen stellte. Womöglich standen ihr endlose Stunden der Langeweile bevor. Sie musste ihre Bedürfnisse nach Wichtigkeit auflisten. Das war gut. Eine Top Ten dessen, was ihre aktuelle Situation verbessern würde. Nummer eins war klar: die Entfernung der Schlafmaske. Nummer zwei: waschen. Hygiene war ihr immer wichtig gewesen, vor allem als sie in Mumbai gewesen war. Nummer drei: Wie wär’s mit einem Schaufelbagger? Was für eine Frage müsste sie beantworten, um einen zu bekommen? Etwas wirklich phänomenal Vertrauliches über ihren Vater. Nun ja, sie wusste ein paar Dinge über ihren Vater, die sonst niemand wusste.


      »Du lächelst, Alyshia.«


      Sie hätte nicht lächeln dürfen. Das war schlecht. Musste der Gedanke an den Bagger gewesen sein.


      »Ich stelle mir nur vor, ich wäre woanders«, sagte sie. »Ich muss mich ja irgendwie unterhalten.«


      »Wo denn zum Beispiel?«


      »An einem Strand in Goa.«


      »In Begleitung von irgendjemandem?«


      »Einem Freund.«


      »Einem Freund wie Duane?«


      Schweigen. Woher wusste er von Duane? Niemand wusste von Duane.


      »Wer ist Duane?«, fragte sie, obwohl sie schon wusste, dass ihr Zögern sie verraten hatte.


      »Versuch’s noch mal, Alyshia.«


      Sie stellte den zweiten Fuß wieder auf das Bett. Alle Kraft, die sie aufgebaut hatte, war verpufft. Diese Leute kannten sie.


      »Ich habe nicht an Duane gedacht, nein.«


      »Da wird er aber traurig sein, im Gegensatz zu Curtis. Curtis wird sich freuen, selbst wenn du nicht an Curtis gedacht hast.«


      »Haben Sie mit Curtis gesprochen?«


      »Ich nicht, nein. So etwas machen wir nicht«, sagte die Stimme. »Wusstest du, dass Curtis neulich einen bedauerlichen Unfall hatte?«


      »Nein«, sagte sie besorgt. »Sie haben ihm doch nichts getan, oder?«


      »Nein. Aber du«, sagte die Stimme. »Er hat dich mit Duane gesehen. Junge Männer trifft so was schwer. Sie werden eifersüchtig. Du denkst vielleicht, in der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt …«


      »Und beim Kidnapping.«


      »Der war gut, Alyshia. Du bist ein zähes Luder. Aber geheimnistuerische Menschen sind immer zäh. Dinge zu wissen, die andere nicht wissen, verleiht einem Stärke. Dein Vater ist genauso.«


      »Man kommt nicht voran, wenn man anderen zeigt, was man denkt.«


      »Hat Frank dir das beigebracht?«


      »Mein Vater hat immer gesagt: ›Wenn du offen zu den Menschen bist, werden sie jede Gelegenheit nutzen, sich dir in den Weg zu stellen.‹«


      »Das schließt auch Franks loyalste Mitarbeiter ein.«


      »Sind Sie einer seiner Ex-Angestellten?«


      »Es ist wahrscheinlich besser, wenn du nicht weißt, wer ich bin«, sagte die Stimme. »Auf diese Weise bleibst du am Leben.«


      »Sie haben den Ertrag Ihrer Investition vergessen.«


      »Wenn ich im Gefängnis sitze, gibt es keinen Ertrag. In dem Moment, in dem ich denke oder auch nur vermute, dass das Spiel aus ist, bist du erledigt, Alyshia«, sagte die Stimme. »Dein Vater ist vor ein paar Stunden in Mumbai gestartet. Er wird bald in London sein. Wir wollen ihn mit einem Willkommensgeschenk anrufen, um ihm zu beweisen, dass du lebendig und wohlbehalten bist. Es sollte dir leichter fallen, uns etwas über deinen Vater zu verraten, als über deine Mutter.«


      Da hatte die Stimme recht. Ihre Mutter hatte nichts zu verbergen: Vo-vó-voom war so ziemlich das ganze Ausmaß ihrer Familiengeheimnisse. Bei ihrem Vater war das anders. Sie musste nur darauf achten, das Geheimnis auszuwählen, das ihm am wenigsten schaden würde. Kosenamen, die sie nur benutzten, wenn sie allein im Zimmer waren und von Vater zu Tochter redeten. Warum sollten diese Menschen Dinge wissen, die nicht einmal ihre Mutter wusste?


      »Mein Vater gibt viele Interviews. Er war früher Schauspieler. Auf die Frage nach seinem Lieblingsbuch hat er stets einen indischen Autor genannt, weil er es für wichtig hielt, Patriotismus zu zeigen. Aber sein absolutes Lieblingsbuch ist in Wahrheit Der große Gatsby.«


      »Eine sehr interessante Figur, Alyshia«, sagte die Stimme. »Das überrascht mich nicht. Dein Vater hat immer eine enorme Gabe gehabt, sich neu zu erfinden. So sehr, dass niemand ihn je wirklich kennen konnte.«


      Das Flugzeug aus Lissabon landete gegen halb zwölf in Heathrow, und am Zoll war es gerammelt voll. Während er wartete, dachte Boxer an die Zusammenarbeit mit Mercy. Es war das erste Mal, obwohl sie schon öfter Notizen in einem Fall verglichen hatten. Trotz ihrer Trennung standen sie sich immer noch sehr nahe, nicht nur wie gute Freunde, mehr wie Geschwister. Sie kannten einander besser als Liebende, weshalb es an dieser Front wahrscheinlich nicht geklappt hatte. Aber er liebte sie. Mehr als jede Frau, die er vorher oder nachher gekannt hatte. Er hatte das Gefühl, dass niemand sonst verstand, was er in Mercy sah. Wo andere nur eine große, schlanke, hundertprozentig engagierte Polizistin sahen, sah er die langen Gliedmaßen, die hohen Wangenknochen, die mandelförmigen Augen und das seltene, aber strahlende Lächeln, das ihre tief verborgene Herzensgüte verriet. Er wusste, dass sie gut zusammenarbeiten würden, weil sie das unzerstörbarste aller menschlichen Gefühle verband: Vertrauen.


      Er rief sie an, denn wenn man ihr den Job anvertraut hatte, musste sie ihr Seminar verlassen haben und mit Amy zu Hause sein. Und er musste anfangen, den Schaden zu reparieren.


      »Ist da mein neuer Kollege?«, fragte Mercy voller Ironie.


      »Wer hätte das gedacht?«, sagte Boxer. »Hat man dir schon irgendwas erzählt?«


      »Nicht viel. Die ausführliche Einsatzbesprechung ist später. Ich weiß nur, dass du der Hauptdarsteller bist und ich die weibliche Nebenrolle.«


      »Glaubst du, das funktioniert?«


      »Zwischen dir und mir? Klar«, sagte Mercy. »Was die anderen betrifft, wenn erst mal Whitehall und das Innenministerium und was weiß ich wer noch eingeschaltet sind, keine Ahnung. Wir sind nur Bauern, während die Damen und Könige ihren kleinen Tanz aufführen. Wie bist du an den Job gekommen?«


      »Martin Fox sagt, der Kunde hätte namentlich nach mir gefragt.«


      »Und wer hat dich empfohlen?«


      »Das hat er nicht gesagt.«


      »Das solltest du rausfinden. Wenn der Tipp beispielsweise von jemandem wie Simon Deacon kam, könnte uns das etwas sagen.«


      »Simon?«, fragte Boxer ungläubig. »Der MI6 rennt nicht rum und empfiehlt Leute, und ganz bestimmt nicht Leute wie mich.«


      »Was soll das heißen?«


      »Hör zu, lass mich einfach kurz Amy sprechen.«


      »Sehr witzig.«


      »Komm schon, Mercy, lass mich nicht zappeln. Wir haben uns ziemlich unschön voneinander verabschiedet, und ich will anfangen, es wieder …« Er verstummte, als es ihm langsam dämmerte.


      »Was meinst du mit ›verabschiedet‹, Charlie?«, fragte Mercy. »Sie ist doch bei dir.«


      »Sie hat mich angerufen und gesagt, sie müsste für ihre Prüfungen lernen und würde bei Karen übernachten«, erklärte Boxer. »Das hätte sie mit dir besprochen.«


      »Sie hat mir gesagt, sie würde noch zu Karen gehen und dich dann pünktlich zum Abflug um sieben in Heathrow treffen«, sagte Mercy. »Gegen sechs hab ich es sogar geschafft, sie mal kurz anzurufen, und im Hintergrund Flughafengeräusche gehört. Sie hat gesagt, du wärst auf der Toilette.«


      »Himmelherrgott.«


      »Das ist mein Ernst, Charlie, als ich mit ihr gesprochen habe, waren im Hintergrund Flughafengeräusche zu hören, und sie hatte ihren Pass dabei. Du glaubst doch nicht, dass sie …«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Boxer. »Ich glaube, sie ist zu allem fähig. Ich meine, sie hatte die Nerven, deinen Anruf anzunehmen. Die Kleine hat wirklich Chuzpe.«


      »Überlass das mir«, sagte Mercy, vor Wut elektrisiert. »Ich werde sie finden, und dann kette ich sie mit Handschellen an die verdammte Heizung. Sie wird sich wünschen, sie wäre nie …«


      »… im Leben der gnadenlosen Danquah begegnet«, sagte Boxer. »Weißt du, was mich echt schafft? Wie leicht sie uns manipuliert hat. Wir sind professionelle Lügendetektoren. Ich meine, sind alle siebzehnjährigen Mädchen so?«


      »Nach allem, was ich höre, schon«, erwiderte Mercy.


      Frank D’Cruz’ Flug war verspätet, sodass Martin Fox und Charles Boxer erst um halb fünf am Nachmittag im Ritz erschienen. Ein junger Inder führte sie in die Berkley-Suite, schenkte Tee ein, stellte eine Etagere mit Gebäck und Kuchen auf den Tisch, erklärte ihnen, dass Frank D’Cruz auf dem Weg sei, und ließ sie allein. Martin Fox stand aufrecht am Fenster und blickte auf die schwarzen unbelaubten Bäume des Green Park in Richtung Constitution Hill, als würde er eine militärische Inspektion vornehmen.


      »Und wer hat mich für den Job empfohlen?«, fragte Boxer.


      »Das hat der Kunde nicht gesagt«, antwortete Fox und drehte sich um.


      »Aber es könnte nicht Simon Deacon gewesen sein, oder?«


      »Wie kommst du darauf?«, fragte Fox. »Ich habe Simon Deacon seit dem Test-Match gegen Indien in Lord’s Cricket Ground im letzten Juli nicht mehr gesehen. Auch nicht im Special Forces Club. Geht es ihm gut?«


      »Meines Wissens schon«, sagte Boxer. »Er war nur sehr beschäftigt mit den Sicherheitsvorbereitungen für die Olympiade. Du weißt, dass er in der Asienabteilung arbeitet?«


      »Ach so, jetzt verstehe ich die Verbindung«, erwiderte Fox. »Da musst du Frank D’Cruz fragen. Mir hat der Agent von Lloyd’s nur gesagt, D’Cruz hätte namentlich nach dir gefragt.«


      Fox strich durch sein sandfarbenes Haar und steckte die Hände dann in die Taschen. Er gab Boxer einen kurzen Abriss über Frank D’Cruz’ Hintergrund, seine Vergangenheit in Bollywood und seine Holdinggesellschaft Konkan Hills Securities. Dabei ging er um die Sofas, ohne Boxer aus den Augen zu lassen. Der Mann hatte sich definitiv verändert, seit er seinen Job bei GRM aufgegeben hatte; nichts Dramatisches, mehr eine Frage der Wahrnehmung. Fox fragte sich, ob andere es ebenfalls registrierten. Boxer war wachsam, geduldig und aufmerksam für jedes Detail, das er ihm nannte, alles normal für einen Consultant seines Kalibers. Nur dass diese Qualitäten jetzt zu einem Mann gehörten, der die Augen eines Heckenschützen hatte, und nicht zu jemandem, der lediglich eine neue Situation verstehen wollte.


      Frank D’Cruz kam herein und füllte mit seinem Charisma sofort den ganzen Raum. Er beachtete Fox gar nicht, sondern ging direkt auf Boxer zu, gab ihm die Hand und blickte ihm tief in die Augen. Boxer erwiderte den absichtsvoll zudringlichen Blick, und nach ein paar langen Sekunden löste D’Cruz sich mit dem Eindruck, den richtigen Mann geholt zu haben.


      »Ich würde gern mit Mr Boxer unter vier Augen sprechen«, sagte er, als er Fox die Hand schüttelte.


      »Es wäre vielleicht besser, wenn wir uns zunächst zu dritt zusammensetzen«, sagte Fox. »Sie geben uns eine Zusammenfassung der bisherigen Ereignisse. Wir können eine Strategie formulieren, Fristen und Bedingungen diskutieren, und wenn Sie und Charles danach noch weiterreden möchten, lasse ich Sie natürlich gerne allein.«


      D’Cruz war verärgert, erkannte jedoch, dass Fox den Schlüssel zu Charles Boxer in der Hand hielt. Er wies auf die Sofas und nahm selbst auf dem Sessel am Kopf des Couchtisches Platz.


      »Meine Exfrau Isabel hat am Freitagabend gegen halb zwölf das Handy meiner Tochter angerufen und einen ersten Kontakt mit dem Entführer gehabt.« D’Cruz berichtete von dem Telefonat, der ruhigen, bestimmenden Art des Kidnappers und dem Namen, den er genannt hatte.


      »War das der einzige Kontakt mit den Entführern?«, fragte Fox.


      »Nein, sie haben mich nach meiner Landung in Heathrow über Alyshias Handy angerufen. Eine elektronisch verzerrte Stimme sagte: ›Willkommen in London, Mr D’Cruz.‹ Ich hatte noch nicht mal das Flugzeug verlassen. Das war um drei Uhr.«


      »Hat man Ihnen irgendwelche direkten Forderungen gestellt?«


      »Nein. Er sagte, dafür bliebe noch reichlich Zeit. Der Anruf sollte nur bestätigen, was ich schon wusste. Vermutlich für den Fall, dass ich an Isabels Aussage zweifeln sollte.«


      »Aber das hat er nicht gesagt?«, hakte Boxer nach.


      »Nein, er hat seine Anweisungen bezüglich der Nicht-Einschaltung von Polizei und Presse wiederholt und erklärt, dass er in Zukunft nicht mehr mit mir reden würde. Alle weiteren Gespräche würden über meine Exfrau laufen.«


      »Hat man Ihnen einen Lebensbeweis geboten?«


      »Er hat mir den Titel meines Lieblingsbuches genannt, was ich niemandem gegenüber zugebe, aber Alyshia weiß es.«


      Boxer und Fox wollten beide dieselbe Frage stellen, taten es jedoch nicht.


      Sie erörterten die beiden Sätze, die die Andeutung einer Forderung enthalten hatten. Was war »komplizierter«? Was könnten die Entführer meinen, wenn sie sagten, es ginge »nicht um Geld«? Wenn D’Cruz eine Ahnung hatte, gab er sie nicht preis. Und natürlich hatte er geschäftliche Feinde.


      »Nennen Sie mir einen Milliardär, ausgenommen Warren Buffet vielleicht, der nicht einer ganzen Reihe von Leuten auf die Füße getreten ist, um dorthin zu kommen, wo er jetzt ist«, sagte er. »Ich habe eine brutale Schlacht um die Kontrolle der Stahlwerke gefochten, die ich 2007 der Pitale-Familie abgerungen habe. Im Augenblick liefere ich mir einen heftigen Kampf mit Mahale Construction um den Auftrag, die Slums im Zentrum von Bombay abzureißen und durch ein groß angelegtes Neubauprojekt zu ersetzen. Außerdem sind sie wütend, weil die Regierung mich gebeten hat, sie beim Bau einiger Nuklearreaktoren zu beraten. Aber das sind geschäftliche Auseinandersetzungen. Ich kenne diese Leute. Sie würden nichts unversucht lassen, aber bei der Familie ziehen sie eine Grenze.«


      »Sind Sie sicher?«, fragte Fox.


      »Ich habe Umgang mit den Mitgliedern ihrer Familien. Ich spreche nicht nur mit dem Patriarchen, ich spreche auch mit seinen Söhnen und Töchtern. Ich kenne Frauen, Ehemänner und Kinder. Ich treffe sie bei privaten Anlässen. Meine Frau Sharmila ist eng befreundet mit mehreren Frauen der Mahale-Familie.«


      »Haben Sie die Sicherheitsvorkehrungen für Ihre Familienangehörigen in Mumbai erhöht?«, fragte Fox.


      »Sie werden unser privates Anwesen nicht verlassen, bis diese Sache vorbei ist. Sorgfältig durchleuchtete Privatlehrer unterrichten die Kinder. Sharmila gewährt nur Menschen Zutritt, die sie kennt. Ich habe die Zahl der Wachmänner auf dem Grundstück verdoppelt.«


      »Was ist mit Auslandsgeschäften?«, fragte Fox. »Soweit ich weiß, sind Sie in den chinesischen Markt eingestiegen. Sie bekommen Ihre Rohstoffe aus Afrika.«


      »Ja, nun, es ist denkbar, dass die Chinesen skrupelloser sein könnten als etwa die Europäer, aber ich habe mir dort keine Feinde gemacht … jedenfalls noch nicht. Ich verkaufe ihnen Stahl. Sie verkaufen mir Fertigteile. Ich baue in den Sonderwirtschaftszonen um Guangzhou und Shenzhen zwei Fabriken. Ich schaffe Arbeitsplätze und bezahle mit harter Währung – wenn man den Dollar als solche bezeichnen kann.«


      »Was ist mit London?«, fragte Fox. »Haben Sie hier irgendetwas?«


      »Immobilien«, sagte D’Cruz. »Wegen der niedrigen Preise habe ich in den letzten vier Jahren Wirtschaftsimmobilien gekauft. Und jetzt verkaufe ich sie wieder.«


      »Und in Großbritannien allgemein?«, fragte Fox.


      »Ich stehe kurz vor einer Investition in den Bau von Elektroautos und einem Netz von Ladestationen«, sagte D’Cruz. »Einige Prototypen wurden in der vergangenen Woche aus Indien geliefert, um in der City und in Stratford ausgestellt zu werden. Ich versuche, an der Börse Kapital für das Projekt zu beschaffen. Und falls Sie fragen wollten, nein, ich habe keine Morddrohungen von Nissan oder Toyota erhalten.«


      »Für diese Initiative bekommen Sie Subventionen der britischen Regierung«, sagte Fox. »Steuererleichterungen?«


      »Selbstverständlich. Wie jeder andere, der eine derartige Investition tätigen würde«, sagte D’Cruz.


      »Ich denke, an der ›komplizierten‹ Forderung, die die Entführer irgendwann stellen werden, erkennen wir, ob es sich um einen geschäftlichen Konkurrenten handelt«, sagte Boxer. »Wenn es wirklich ›nicht um Geld‹ geht, ist es unwahrscheinlich, dass es sich um eine kriminelle Bande handelt, und wir müssen uns Ihre Gegner aus der Geschäftswelt, der Politik und sogar Bollywood genauer ansehen. Das sind keine Amateure. Verzerrte Stimme, das Fehlen jeder Hektik, Timing und Formulierung des letzten Anrufs an Sie, all das soll demonstrieren, dass wir es mit gut ausgestatteten Profis zu tun haben.«


      Fox erkannte, dass D’Cruz von Boxers Art beeindruckt war. Sie einigten sich auf die Bedingungen des Auftrags unter der Voraussetzung, dass Isabel Marks Boxer ebenfalls akzeptieren würde. Damit war das offizielle Treffen beendet, und Fox verabschiedete sich.


      »Trinken wir was«, sagte D’Cruz und ging zu einem Rollwagen, der mit jeder nur denkbaren Spirituose beladen war.


      »Famous Grouse on the rocks, bitte«, sagte Boxer.


      D’Cruz schenkte ihm ein und mixte sich einen Pink Gin.


      »Isabels Vater war ein englischer Diplomat«, sagte D’Cruz. »Er hat mich mit diesem Drink bekannt gemacht. Tagsüber trinke ich ihn gern. Abends Whisky.«


      »Martin Fox hat erzählt, Sie hätten namentlich nach mir gefragt«, sagte Boxer. »Es gibt nicht viele Menschen, die mit einer Liste von Kidnapping-Consultants durch die Welt laufen.«


      »Ich habe recherchiert«, sagte D’Cruz. »Ich habe meine Nachforschungen immer selbst angestellt, egal ob es darum ging, eine Firma zu kaufen, oder darum, die richtige Person für einen Job zu finden. Ich kenne eine Menge Leute. Sie reden mit mir, und ich höre zu. Ich kenne reiche Leute, aber auch arme. Ich stamme selbst aus armen Verhältnissen. Armut kann die Sinne betäuben, doch wenn man daraus entkommen will, kann sie sie auch schärfen. Ich habe mich nie geirrt in den Menschen, die ich angestellt habe.«


      Boxer unterbrach ihn nicht. Dies war der Moment des reichen Mannes.


      »Das stimmt nicht«, korrigierte sich D’Cruz. »In Alyshia habe ich mich geirrt. Seit sie als sehr kleines Kind ihre Intelligenz gezeigt hat, war ich absolut davon überzeugt, dass sie für mich arbeiten, von mir lernen und irgendwann alles übernehmen würde. Ich bin kein patriarchalischer Typ. Ich habe auch einen kleinen Sohn, doch obwohl er erst sechs ist, erkenne ich schon jetzt, dass er nicht hat, was Alyshia hat. Aber in ihr habe ich mich getäuscht. Sie hat mich verlassen. Ich habe sie unterschätzt.«


      D’Cruz schluckte hart. Boxer beobachtete ihn und fragte sich, wie viel er davon glauben sollte.


      »Unterschätzt?«, fragte er.


      »Ich dachte, es würde sie glücklich machen, zu übernehmen, was ich aufgebaut hatte, aber nein. Sie will ihren eigenen Weg gehen und alles zu ihren Bedingungen machen. Sie will die Dinge alleine lernen und mit eigenen Augen sehen, wie alles funktioniert. Sie will nicht, dass man es ihr erklärt. Vor ein paar Jahren hat sie zu mir gesagt: ›Die Erfahrungen anderer Menschen sind sehr wertvoll, aber nicht halb so wertvoll wie die eigenen.‹ Nicht schlecht für eine Einundzwanzigjährige.«


      »Das ist gut«, sagte Boxer. »Dann wird sie sich gut auf ihre Lage in Gefangenschaft einstellen. Ist sie körperlich widerstandsfähig? Hat sie sich schon einmal in einer schwierigen Situation befunden?«


      »Nein, sie hat ein behütetes Leben geführt. Und dagegen hat sie sich gewehrt. Die Armut in Bombay fand sie schwer erträglich. Sie war entsetzt, dass Menschen in solchem Elend lebten, während andere wie sie selbst … nun, Sie kennen die Story. Der Kulturschock dauerte bei ihr länger als bei den meisten Menschen; eigentlich ist ihr Entsetzen nie ganz abgeklungen. Das war einer der Gründe, warum sie nach London zurückgekehrt ist, Mr Boxer. Meinen Sie, das könnte ein Problem sein?«


      »Wenn man schon einmal einer Prüfung unterzogen wurde, weiß man, was man von sich selbst zu erwarten hat. Wenn man noch nie geprüft wurde, könnte man überrascht werden. Menschen, die sich für tough halten, knicken um wie ein Strohhalm, während andere, die glaubten, sie wären schwach, plötzlich eine stählerne Widerstandskraft in sich entdecken.«


      »Und welcher Persönlichkeitstyp kommt am besten mit der Geiselsituation zurecht?«


      »Jemand, der die Situation akzeptiert und in der Lage ist, sich anzupassen. Viele Menschen reagieren auf Angst mit Leugnung. Aber das ist kein Mut, sondern nur eine Lähmung. Ein emotional kontrollierter Mensch wird besser damit umgehen als ein Hysteriker. Gefühle verbrauchen jede Menge Energie, und starke Stimmungsschwankungen sind keine gute Grundlage für klares Denken.«


      »Sie ist nicht so empfindlich und erregbar wie ihre Mutter«, sagte D’Cruz.


      »Intelligente Menschen kommen in der Regel besser zurecht, weil sie sich zu beschäftigen wissen«, erklärte Boxer. »Sie sind nicht auf Außenreize angewiesen. Sie können sich selbst unterhalten, denken, beobachten, kalkulieren. Das alles ist gut. Andererseits will man auch nicht zu intelligent sein, denn man muss in der Lage sein, sich mit den Leuten zu verstehen. Die Wachen überreden, einem Dinge zu geben und einen nicht zu misshandeln, zum Beispiel. Man muss es schaffen, eine Beziehung zu seinem Entführer aufzubauen, damit man im Auf und Ab des Verhandlungsprozesses immer irgendeine Form von Kontakt aufrechterhalten kann.«


      »Sie ist sehr intelligent«, glich D’Cruz die Eigenschaften seiner Tochter mit Boxers Liste ab, »und beliebt.«


      »Zu freundlich will man auch nicht sein, weil es sonst zu den Komplikationen des Stockholm-Syndroms führen könnte, bei dem das Opfer anfängt, sich mit der Sache des Entführers zu identifizieren«, sagte Boxer. »Sie sehen also, Mr D’Cruz, als Geisel braucht man eine feine innere Balance. Die ist nicht angeboren. Es ist Learning by Doing; man passt sein Verhalten an und entwickelt Überlebenstechniken.«


      »Ich weiß nicht, was ich machen würde, wenn Alyshia etwas zustößt.«


      »Mit mir?«, fragte Boxer trocken.


      »Nein, nein, nein, nein«, sagte D’Cruz und raffte sich fast zu einem Lachen auf. »Mit mir selbst. Sie bedeutet mir alles. Ich bin ein getriebener Mann, Mr Boxer. Ich habe die Armut gehasst. Ich habe mir einen Namen im Filmgeschäft gemacht. Ich habe enormen Reichtum für mich und mein Land angehäuft. Und trotzdem hat mich nichts in meinem Leben so sehr berührt, wie Alyshia als Kind beim Schlafen zuzusehen und zu erkennen, dass mein Glück allein von ihr abhängt.«


      Boxer wünschte, man hätte ihm nicht erzählt, dass D’Cruz ein berühmter Schauspieler gewesen war. So ertappte er sich immer wieder dabei, all seine Äußerungen auf ihren emotionalen Wahrheitsgehalt zu prüfen. Außerdem war er sich der Kreiselbewegung ihres Gespräches bewusst. D’Cruz wollte auf irgendetwas hinaus, jedoch nicht direkt. Das konnte an dem Unterschied zwischen der asiatischen und der angelsächsischen Kultur liegen, doch Boxer vermutete, dass es eher die heikle Natur seiner Absicht war. Der Mann hörte ihm zu und antwortete, war mit den Gedanken jedoch gleichzeitig auf irgendetwas Großes und Dringendes anderswo konzentriert.


      »Wie ich gesehen habe, leiten Sie selbst eine Firma«, sagte D’Cruz.


      »Eine wohltätige Stiftung«, sagte Boxer und dachte, dass sie nun zu seiner eigentlichen Hintergrundrecherche kamen.


      »Soweit ich weiß, haben Sie sie gegründet, weil Ihr Vater verschwunden ist«, sagte D’Cruz.


      »Er wird vermisst, seit ich sieben Jahre alt war«, sagte Boxer unter Vermeidung des Zusatzes »auf der Flucht«.


      »Aber Sie haben die Stiftung nicht nach ihm benannt. Normalerweise werden Stiftungen zum Andenken an …«


      »Ich habe keinen Anlass zu glauben, dass er tot ist«, sagte Boxer. »Aber darum geht es auch gar nicht. Ich habe die Stiftung gegründet, weil die Zurückgelassenen oft am meisten leiden. Ich habe die Stiftung LOST genannt, da es den Geisteszustand der Menschen beschreibt, die immer noch verzweifelt wissen wollen, was mit ihren Angehörigen oder geliebten Menschen geschehen ist.«


      »Und wie finanzieren Sie diese Stiftung?«


      »Mithilfe von Spenden.«


      Boxer spürte das bohrende Interesse des Mannes, rührte sich jedoch nicht. D’Cruz’ Gedanken kreisten und schweiften.


      »Beschäftigen Sie sich immer noch mit dem Fall Ihres Vaters?«


      »Nicht mehr«, antwortete Boxer. »Als ich zum ersten Mal Zugang zu den Polizeiakten erhielt, habe ich praktisch meine komplette Freizeit mit dem Verfolgen von Spuren zugebracht.«


      »Um seine Unschuld zu beweisen?«


      »Um zu sehen, ob ich ihn finden konnte.«


      »Wann und wo wurde er zuletzt gesehen?«


      »Am späten Vormittag des 14. August 1979 von seinem Nachbarn in Belsize Park«, sagte Boxer und fragte sich, ob D’Cruz wirklich daran interessiert war oder ob das für ihn nur zum Prozess des Kennenlernens gehörte. »Zwanzig Jahre später habe ich den indischen ›Reiseunternehmer‹ getroffen, der ihm das Ticket nach Kreta verkauft hat. Dann habe ich das Hotel an der Südküste der Insel gefunden, wo er 1979 gewohnt hat, und den damaligen Besitzer aufgetrieben, der mir den Strand gezeigt hat, wo man seine Kleidung und den Pass gefunden hatte. Und da endet die Suche.«


      »Es ist bestimmt nicht leicht, zwei Vollzeit-Angestellte in London zu bezahlen«, sagte D’Cruz, »selbst wenn es sich um pensionierte Polizisten handelt.«


      »Wir kommen zurecht«, erwiderte Boxer, nicht weiter irritiert von D’Cruz’ sprunghafter Fragetechnik.


      »Ich habe durch einen chinesischen Geschäftsmann in Schanghai von Ihnen erfahren. Sie haben für ihn einen ganz besonderen Auftrag ausgeführt, wofür er meines Wissens jeden Monat eine beträchtliche Summe an die LOST-Foundation überweist.«


      »Zhang Yaoting«, sagte Boxer. »Und hat er Ihnen auch erzählt, um welchen besonderen Auftrag es ging?«


      »Er hat gesagt, nachdem Sie mit der Bande, die seinen Sohn in Nigeria gefangen hielt, erfolgreich dessen Freilassung ausgehandelt hatten, hätten Sie alle vier Männer aufgespürt und erschossen«, antwortete D’Cruz. »Ich möchte, dass Sie für mich das Gleiche tun.«


      »Heißt das, Sie wissen, mit wem wir es zu tun haben?«


      »Nein. Ich habe keine Ahnung. Ich stelle natürlich eigene … Nachforschungen an, aber ich habe keine konkrete Spur.«


      Schweigend und mit hartem Blick suchte Boxer in D’Cruz’ Gesicht nach verräterischen Zeichen, doch er sah nur machtvolle Entschlossenheit. Immerhin gab es ihm eine Atempause, um sich von der schockierenden Erkenntnis zu erholen, dass D’Cruz schon die zweite Person binnen vierundzwanzig Stunden war, die sein schmutziges Geheimnis kannte. Irgendwo gab es ein Leck, und das gefiel ihm gar nicht.


      »Das ist mein Ernst«, sagte D’Cruz. »Wenn Sie Alyshias Freilassung ausgehandelt haben, will ich, dass Sie die Bande, die sie gefangen hält, finden und alle töten.«


      »Es ist ein großer Unterschied, ob man so was im Niger-Delta macht oder an den Ufern der Themse.«

    

  


  
    
      


      SECHS


      Sonntag, 11. März 2012, 18.30 Uhr,


      The Ritz, Piccadilly, London


      Amy gefunden«, lautete die SMS.


      Boxer rief Mercy auf dem Weg zu D’Cruz’ Limousine an, die vor dem Hotel wartete, um sie zu Isabel Marks in Kensington zu bringen. »Sie ist mit Karen und ein paar anderen Mädchen auf Teneriffa«, sagte Mercy. »Sie kommt heute Abend zurück.«


      »Und was zum Teufel macht sie da?«


      »Sonne, Strand und Meer. Clubs und Bars. Was soll eine Gruppe von Mädchen sonst auf Teneriffa machen?«


      »Wie hat sie das bezahlt?«


      »Das versuche ich noch herauszufinden. Karens Mutter hat angenommen, ich hätte das Ticket bezahlt«, sagte Mercy. »Am meisten ärgert mich, dass es ihr egal ist. Amy wusste, dass wir es am Ende rauskriegen würden, und sie hat es trotzdem getan. Was sollen wir bloß mit dem Kind machen?«


      »Ich vermute, sie geht nicht an ihr Handy.«


      »Ich kann mir ihr Gesicht vorstellen, wenn auf dem Display alle zwei Minuten ›Mum‹ aufleuchtet. Ich habe es schon im Hotel probiert, aber sie sind nicht auf ihrem Zimmer.«


      »Teneriffa für ein Wochenende? Das ergibt keinen Sinn«, sagte Boxer. »Da steckt noch irgendwas dahinter.«


      »Ich werde sie jedenfalls heute Abend in Gatwick am Flugzeug abholen«, sagte Mercy. »Wie läuft der Job?«


      »Ich bin auf dem Weg, die Mutter zu treffen«, antwortete Boxer. »Ich rufe dich gleich danach an.«


      Boxer stieg hinten in den Mercedes. D’Cruz saß hinter dem Chauffeur. Er hatte Boxer bereits angewiesen, im Beisein des Fahrers kein Wort über ihre geschäftliche Verbindung zu verlieren. Sie fuhren die Piccadilly Road entlang, durch den Tunnel unter der Hyde Park Corner und im Schritttempo weiter durch Knightsbridge. Es war kalt, knapp über dem Gefrierpunkt, der Winter hielt sich bis in den März. Die Londoner liefen in gewohnt halsbrecherischem Tempo, die Hände in den Manteltaschen vergraben, den Kragen hochgeschlagen und gnadenlos gegenüber Trödlern und Flaneuren. D’Cruz starrte aus dem Fenster auf die Fassade des Mandarin Oriental Hotel und den neuen Komplex One Hyde Park in der Dämmerung.


      »Ich habe mich immer um Isabel gekümmert«, sagte er leise. »Sie arbeitet im Verlagswesen, obwohl sie nicht müsste. Vor ein paar Jahren habe ich ihren Umzug in das neue Haus in Kensington arrangiert, nachdem sie in ihrer alten Wohnung am Edwardes Square ständig von ihrem Nachbarn belästigt worden war, einem geschiedenen Banker. Es sollte eigentlich nur vorübergehend sein, eine meiner Investitionen in Wohnimmobilien, aber aus irgendeinem Grund ist sie immer noch dort. Seit unserer Trennung hat sie sich nie für irgendjemand anderen interessiert. Ich war der einzige Mann, den sie je wollte. Ich fühle mich für sie verantwortlich.«


      Boxer nickte schweigend, überrascht von der plötzlichen Vertraulichkeit.


      »Hat sie einen Verwandten oder eine enge Freundin, auf die sie sich verlassen kann?«, fragte Boxer nach einer Weile. »Jemanden, der sie in … alldem unterstützen kann?«


      »Ich jedenfalls nicht«, sagte D’Cruz. »Wir stehen uns nahe, aber es gibt Grenzen. Im Augenblick ist ihre jüngere Schwester Jo bei ihr. Einen Tag lang kommen die beiden miteinander aus, aber seien Sie nicht überrascht, wenn Isabel sie danach loswerden will. Ihre engste Freundin Miriam ist Ehefrau eines britischen Diplomaten in Brasilien. Vielleicht kann sie herkommen.«


      Neben dem Beifahrerfenster tauchte ein Motorroller auf. Der Fahrer trug einen schwarzen Helm mit geschlossenem Visier und einen dicken schwarzen Anorak. Aber dann bemerkte Boxer, dass er trotz der Kälte keine Handschuhe anhatte und es für ihn eigentlich auch keinen Grund zum Anhalten gab. Der Helm drehte sich nicht zur Seite. Der Fahrer schob nur mit der rechten Hand das Visier nach oben und griff in seinen schwarzen Anorak. Boxer wartete nicht darauf zu sehen, was er herausziehen würde. Er riss D’Cruz am Mantelkragen vom Sitz, zerrte ihn auf den Boden und rollte sich über ihn.


      »Fahren Sie!«, brüllte er, als die Scheibe mit einem Knall zerbarst und Glasscherben auf seinen Rücken regneten. Man hörte ein dumpfes Ploppen.


      »Wenden!«, rief Boxer.


      Mit einem Ruck schoss die Limousine nach vorn und wendete direkt vor dem Gegenverkehr, der an der Ampel gerade grünes Licht bekommen hatte. Wagen wichen schleudernd aus, bremsten und hupten. Boxer richtete sich auf und sah gerade noch, wie die Vespa, die sich bereits aus der Autoschlange gelöst hatte, Richtung Hyde Park Corner davonfuhr.


      »Folgen Sie dem Motorroller.«


      Der Mercedes brauste in Richtung Hyde Park Corner los. D’Cruz stöhnte, doch Boxer war ganz auf das Rücklicht des Motorrollers vor ihnen konzentriert, bis es erlosch.


      »Wohin ist das verdammte Ding verschwunden?«, fragte der Fahrer.


      Vor dem Apsley House geriet der Verkehr ins Stocken. Sie hatten keine Chance.


      »Wir haben ihn verloren«, sagte Boxer. »Fahren Sie uns zurück durch den Park.«


      Der schwach beleuchtete Hyde Park erstreckte sich jenseits der Rotten Row bis zur tieferen Schwärze von The Serpentine. Eiskalte Luft wehte in den Wagen. Boxer blickte sich um, zog D’Cruz auf der Seite des noch intakten Fensters wieder auf die Rückbank und wischte sich die Scherben vom Arm. Er strich über die schwarze Lehne und fand das Einschussloch. D’Cruz wäre mitten in die Brust getroffen worden.


      »Was jetzt?«, fragte der Fahrer.


      »Fahren Sie zurück auf die Kensington Gore«, sagte Boxer. »Und nicht so schnell. Hier hinten ist soweit alles in Ordnung.«


      Das Gold des Albert Memorial glitt im Zwielicht an ihnen vorbei. Die Positionslichter des Royal Garden Hotel empfingen sie nach der Dunkelheit des Parks. D’Cruz klopfte sich in der Kälte zitternd die Kleider ab. Ein paar Minuten später hielten sie vor einem Neubau im Aubrey Walk. Der Fahrer parkte den Mercedes am Straßenrand, und D’Cruz sagte ihm, er solle einen Spaziergang machen.


      »Vielleicht gibt es etwas, was Sie mir sagen wollen, ehe wir weitergehen«, meinte Boxer.


      D’Cruz stand immer noch unter Schock. Seine Hände zitterten, und sein Atem ging stoßweise.


      »Vielen Dank«, sagte er. »Das war weit mehr als Ihre Pflicht und Aufgabe.«


      »Martin Fox kann Ihnen einen Leibwächter besorgen.«


      »Ja, ich werde mit ihm darüber sprechen.«


      »Wer möchte Sie tot sehen, Mr D’Cruz?«


      »Ich denke, Sie können jetzt Frank zu mir sagen«, erwiderte er, schlug von innen mit der Faust gegen die Wagentür und versuchte dann, sich zusammenzureißen.


      »Frank?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Sieht so aus, als hätten Sie mehr als eine Person gegen sich aufgebracht.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Wenn die Leute, die Ihre Tochter entführt haben, bezahlt oder überhaupt von Ihnen ernst genommen werden wollen, würden sie nicht gleich am ersten Tag den obersten Zahlmeister umbringen.«


      »Ich möchte nicht in Isabels Gegenwart darüber sprechen«, sagte er grimmig. »Es würde sie zu Tode erschrecken.«


      »Bei Ihnen hat es auch ganz gut funktioniert, von mir ganz zu schweigen«, sagte Boxer. »So etwas hätte ich in Karatschi erwartet, aber nicht hier.«


      »Ich muss darüber nachdenken«, sagte D’Cruz.


      »Ich höre Ihnen dabei zu«, sagte Boxer. »Ich wüsste nämlich gern, worauf ich mich einlasse.«


      D’Cruz starrte ins Leere und pickte Glasscherben von seinem Wollmantel.


      »Gibt es ein Problem mit der indischen Mafia?«, fragte Boxer.


      »Was wissen Sie davon?«, fuhr D’Cruz ihn an.


      »Gar nichts. Es ist bloß eine Frage. Martin Fox hat mir erzählt, dass Sie früher als Schauspieler in Bollywood gearbeitet haben. Da gibt es Verbindungen.«


      »Halten Sie sich an die Arbeit, mit der Sie sich auskennen«, sagte D’Cruz und sah Boxer hart an.


      »Das würde ich auch gern«, sagte Boxer. »Aber stattdessen bin ich unvermittelt in der Personenschutz-Branche gelandet.«


      »Verzeihen Sie«, sagte D’Cruz. »Ich bin immer noch mitgenommen. Tut mir leid. Lassen Sie uns zu Isabel reingehen.«


      »Sie haben mir immer noch nichts erzählt, Frank.«


      »Nur weil ich nichts weiß«, sagte er.


      D’Cruz öffnete die Wagentür. Der Fahrer eilte herbei, um ihm behilflich zu sein. D’Cruz scheuchte ihn mit einer Handbewegung fort, ging zur Gegensprechanlage, drückte auf die Klingel und sagte etwas. Das vergitterte Tor öffnete sich, und sie gingen an Parkplätzen vorbei über die moderne Nachbildung eines Platzes im georgianischen Stil mit Beeten in der Mitte, deren Pflanzen zum Schutz gegen den Frost mit Säcken zugedeckt waren. In den anderen Häusern brannte kaum ein Licht. Offenbar war D’Cruz nicht der Einzige, der in der Nobelimmobilie eine sichere Auslandsinvestition gesehen hatte.


      Eine Frau öffnete die Tür, schlang die Arme um D’Cruz und presste ihr Gesicht an seinen Hals. Weinend sagte sie etwa eine Minute lang immer wieder »Chico« und ballte ein Taschentuch in der Faust. Aus Achtung vor ihrer Privatsphäre zog Boxer sich ein paar Schritte zurück. Schließlich löste sich D’Cruz aus der Umarmung und führte sie in den warmen, hellen Flur. Dort standen sie dicht beieinander, zwei dunkle Silhouetten, und redeten. Sie nickte, während er etwas erklärte, dann wandten sich beide zu Boxer um. Isabel Marks kam heraus, um ihm die Hand zu geben, entschuldigte sich für ihren Zustand und führte ihn hinein.


      Der Mutter eines entführten Kindes vorgestellt zu werden war jedes Mal ein Moment der Anspannung. Wenn ihr der erste Eindruck nicht gefiel, war man den Job los, egal, was der Ehemann sagte. Boxer löste bei anderen Menschen extreme Reaktionen aus, rückhaltloses Vertrauen oder heftige Antipathie. Bei Ehefrauen von sehr reichen Männern meistens Letzteres, war ihm aufgefallen. Ihnen missfiel, dass er so reserviert blieb, unbeeindruckt von ihrem Wohlstand, ohne große Ehrfurcht vor Status oder Prominenz und ohne einen Funken von Unterwürfigkeit in seinem Wesen. Er war schon auf Türschwellen in Miami, São Paulo, Nassau, Manila und Johannesburg gefeuert worden.


      Wegen der noblen Wohnanlage war Boxer auch in diesem Fall zunächst beunruhigt gewesen, aber sobald sich ihre Blicke trafen und ihre Hände berührten, wusste er, dass Isabel Marks nicht der Typ Mensch war, dem er für gewöhnlich im Flur eines Zehn-Millionen-Pfund-Hauses begegnete. Kein künstliches Getue, kein Versuch, ihr furchtbares Leiden zu verbergen. Alle Schutzwälle waren verschwunden, und er traf direkt auf die Person dahinter. Es war ein seltsames Gefühl, wie es vielleicht ein Kind empfindet, wenn es in die Augen seiner Mutter schaut: totales Vertrauen, absoluter Glaube und vollkommene Gewissheit. Die Begegnung löste ein inneres Erdbeben in ihm aus, weil es in seinem Leben an allen dreien gefehlt hatte. Er verspürte ein vages Verlangen, aufgeladen mit der Sehnsucht nach etwas, das er selbst nie erfahren hatte.


      Sie ließ seine Hand los und kehrte an die Seite ihres Exmannes zurück, der sie den Flur hinunterführte, doch sie konnte sich einen erstaunten Blick über die Schulter nicht verkneifen, zurück zu diesen hellgrünen Augen, die jede ihrer Bewegungen verfolgten. Sie gingen in die Küche auf der Rückseite des Hauses mit Blick in einen kleinen Garten und auf ein paar große Linden dahinter. Isabel entschuldigte sich, um sich das Gesicht zu waschen und ihr Make-up aufzufrischen.


      »Wo ist Jo?«, fragte D’Cruz, als sie zurückkam.


      »Sie musste wieder fahren«, sagte Isabel.


      »Musste?«


      »Wir sind uns gegenseitig auf die Nerven gegangen«, erklärte Isabel. »Wahrscheinlich bin ich im Umgang mit anderen Menschen im Moment ein wenig grob.«


      »Blödsinn«, sagte D’Cruz. »Sie ist zwanghaft selbstbezogen, das ist alles. Kein Mitgefühl. Keine Anteilnahme. Wahrscheinlich betrachtet sie das Ganze allein aus der Perspektive von Alyshias Tante.«


      »Red dich nicht in Rage, Chico«, sagte Isabel. »Gib uns lieber was zu trinken.«


      Sie stellte Gläser und Eis auf den Tisch, und D’Cruz schenkte den Whisky ein. Boxer sog sie mit Blicken in sich auf. Sie war vermutlich ein paar Jahre älter als er, trug ihr dunkles Haar jedoch immer noch mädchenhaft lang. In den braunen Augen unter geraden schwarzen Brauen lag angespannte Sorge. Hohe Wangenknochen, sanft geschwungene Wangen. Er stellte sich vor, dass Männer wollten … er stellte sich vor, sie an dieser Stelle zu küssen. Dann die vollen Lippen mit dem ausgeprägten Amorbogen. Ihre bleiche Haut, eine seltsame Mischung aus mediterranem Olivton und Londoner Blässe, die in der Sonne sofort einen goldenen Schimmer annehmen würde. Ihre Figur war kompakt, wie an körperliche Arbeit gewöhnt, aber der breite Gürtel um ihre schlanke Taille betonte ihren hohen Busen und ihre runden Hüften. Sie trug ein kaffeefarbenes Kleid aus Kaschmir und Wolle, der Gürtel war wie ihre Pumps schokoladenbraun.


      Sie setzten sich mit einer Flasche Macallan und einem Eiskübel um den Tisch. Isabel bestand darauf, dass sie sich alle duzten. Sie hatte über ihre Gespräche mit dem Entführer nachgedacht und sich ein paar Notizen gemacht.


      »Was den Zeitfaktor angeht, wirkte er sehr entspannt«, berichtete sie. »Als er sagte, ich könne ihn Jordan nennen, meinte er: ›Wozu die Förmlichkeiten, wenn wir in den nächsten Wochen, Monaten … womöglich sogar Jahren miteinander sprechen werden?‹«


      »Taktik. Er will, dass du denkst, dass er alle Zeit der Welt hat«, sagte Boxer. »Im weiteren Verlauf werden wir schon sehen, wie eilig sie es haben.«


      »Ich habe blöderweise gefragt, ob er ein Freund von Alyshia sei, aber trotz der verzerrten Stimme konnte ich erkennen, dass dem nicht so ist. Er hat irgendwas von ›an der Beziehungsebene arbeiten‹ geschwafelt, was mich sauer gemacht hat. Ich wollte mit Alyshia reden und mir diesen Mist nicht anhören.«


      »Ärgere dich nicht. Er zeigt dir, dass er rational, vernünftig, ja sogar sensibel ist«, sagte Boxer. »Man sollte unbedingt versuchen, diese Haltung so lange wie möglich zu fördern.«


      »Ich wollte bloß, dass er die Klappe hält und mich mit meinem Kind sprechen lässt, aber er sagte, das wäre leider nicht möglich, weil sie entfü…«


      Isabel brach zusammen. D’Cruz stand auf und legte den Arm um sie. Trotz der vorherigen Erwähnung von »Grenzen« gingen die beiden sehr zärtlich miteinander um. Das Einzige, was sie gemeinsam geschaffen hatten, war aus ihrem Leben gerissen worden, und sie waren sich gegenseitig der einzige Trost. Es rührte Boxer jedes Mal zu sehen, wie Eltern immer von der Gegenwart ihrer Kinder erfüllt waren, egal wo diese sich auch in der Welt herumtrieben. Und wie sich diese köstliche Fülle in eine schwarze Leere verwandelte, wenn die Kinder entführt wurden oder einfach nur verschwunden waren. Er dachte unwillkürlich an Amy, sein verrücktes, eigensinniges Kind – auch fort, aber zum Glück nicht verschwunden. Hatte seine Mutter reagiert wie Isabel Marks, als man ihr berichtete, dass er aus dem Internat abgehauen war? Mit vierzehn war er drei Wochen weg gewesen, bis man ihn in Valencia aufgegriffen hatte, und als er nach Hause gekommen war, hatte sie ihm nur einen Anpfiff verpasst.


      »Hast du Kinder?«, riss Isabel Boxer aus seinen Gedanken.


      »Eine Tochter. Siebzehn.«


      »Hast du ein Foto?«


      Er klappte seine Brieftasche auf und gab sie ihr.


      »Sie sieht nicht aus wie siebzehn.«


      »Das liegt daran, dass sie da noch vierzehn und süß und unschuldig war«, sagte Boxer. »Jetzt lässt sie sich nicht mehr fotografieren. Sie ist gerade im Begriff, ihr Leben zum Entgleisen zu bringen, und ich habe den Verdacht, dass sie nicht will, dass irgendjemand sie dabei auf Fotos sieht.«


      »Man macht sich immer Sorgen um sie«, sagte Isabel und gab ihm die Brieftasche zurück.


      »Was hat Jordan noch gesagt, nachdem er dir erklärt hatte, dass Alyshia entführt worden ist?«


      »Er hat gesagt, ich solle mich nicht an die Polizei oder Presse wenden, verbunden mit einer so schrecklichen Drohung … ich meine, so drastisch, dass ich nicht weiß, ob ich es über mich bringe, sie zu wiederholen.«


      »Versuch es«, sagte Boxer. »Wir müssen die Psyche des Mannes kennen, mit dem wir es zu tun haben.«


      »Er sagte, wenn wir extremes Glück hätten, würden wir sie in ein paar Monaten wiedersehen, jedoch in einem fortgeschrittenen Zustand der Verwesung, der die Person, die ›zufällig auf ihre Überreste stößt‹, für immer verfolgen würde. Was für ein Mensch will einer Mutter ein solches Bild in den Kopf setzen? Das ist unmenschlich.«


      »Ja, das ist es«, sagte Boxer, beunruhigt über das Gehörte. »Was ist mit Forderungen?«


      »Ich habe es geschafft, ihn zu fragen, was er will, und angenommen, es müsse Geld sein, weil Chico ein so bekannter Geschäftsmann ist. Verrückt, nicht wahr?«, fügte sie kurzfristig abschweifend hinzu. »Ich war so froh, als Alyshia aus Mumbai zurückkam. Ich hatte furchtbare Angst, dass ihr dort so etwas passieren könnte, aber nicht … nicht hier. Nicht in England. Nicht in London.«


      »Es kann überall auf der Welt passieren, Isabel«, sagte Boxer und merkte, dass er ihren Vornamen gern aussprach.


      »Jordan hat gesagt, es ginge nicht um Geld. Und man könne die Sache nicht mit ›ein bisschen gutem alten orientalischen Gefeilsche‹ regeln. Er sagte, er wolle ›nicht so grob sein, einen Preis für den Kopf meines Kindes auszuloben‹. Er meinte, Chico würde das Ganze abtun, und ich müsse ihn überzeugen. Aus irgendeinem Grund hat mich das in die Realität zurückgerissen. Bis dahin war alles so surreal. Mir kam der Gedanke, dass Jordan Chico kennt, also habe ich ihn gefragt. Er hat nur heiße Luft abgelassen; Chico sei so oft in den Medien, dass jeder glaube, ihn zu kennen, aber ich würde ihn besser kennen als irgendjemand sonst. Und da hatte ich wieder das Gefühl, er kenne ihn persönlich. Dann hat er gesagt, er würde nur mit mir reden. Wenn wir versuchen würden, das Telefon von jemand anderem beantworten zu lassen, würde er auflegen. ›Beim dritten Fehlschlag sind Sie raus‹, lauteten seine Worte. Danach war ich irgendwie geistesgegenwärtig genug, ihn nach einem Beweis dafür zu fragen, dass sich Alyshia in seiner Gewalt befindet. Und er nannte mir diesen Spitznamen … ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gehört. Und wie haben wir früher darüber gelacht. Der Spitzname ihrer Großmutter … meiner Mutter.«


      Wieder brach Isabel in Tränen aus und legte den Kopf an die Schulter ihres Exmannes.


      Irgendwo im Haus klingelte ein Telefon. Isabel erstarrte, sprang auf und stürzte nach oben. Boxer folgte ihr und blieb in der Tür zum Schlafzimmer stehen. Sie blickte auf das Display, schüttelte den Kopf und nahm ab. Boxer ging zurück nach unten, wo ihn der seltene Anblick eines in sich zusammengesunkenen Milliardärs erwartete, der erleben musste, dass etwas jenseits seiner gewaltigen Macht lag. D’Cruz zog die Whiskyflasche über den Tisch und goss sich einen Fingerbreit nach.


      »Wenn ihr damit einverstanden seid, dass ich weitermache«, sagte Boxer, »muss ich mein Equipment holen.«


      »Sie mag dich. Was das angeht, gibt es kein Problem«, sagte D’Cruz. »Du bist engagiert.«


      »Während ich weg bin, solltet ihr darüber nachdenken, von wo aus ich diese Operation durchführen soll. Von hier? Aus einer angemieteten Wohnung? Einem Hotelzimmer? Isabel und ich müssen in engem Kontakt miteinander stehen. Der Entführer kann jederzeit anrufen, und ich muss zur Stelle sein, um sie bei den Verhandlungen zu unterstützen«, sagte Boxer. »Außerdem solltet ihr eine kurze Liste von vertrauenswürdigen Freunden erstellen, die bereit wären, in eurem Namen zu verhandeln. Als Erstes werden wir versuchen, Isabel aus der Schusslinie zu holen. Des Weiteren müssen wir über die Möglichkeit nachdenken, dass der Entführer dich kennt, und ob das von Bedeutung für die Ereignisse von heute Abend ist. Gibt es jemanden, der eine intensive persönliche Abneigung gegen dich hegt und die Mittel hätte, eine professionelle Entführung durchführen zu lassen? Denn nach dem, was Isabel an unmittelbaren Eindrücken geschildert hat, glaube ich, dass wir es genau damit zu tun haben: einer hochprofessionellen, gut durchdachten und psychologisch ausgefeilten Entführung. Ich werde Aufnahmetechnik mitbringen, aber nichts, was nicht in einen kleinen Koffer passt. Wenn Isabel lieber hierbleiben möchte, bin ich einverstanden. Ich brauche ein Zimmer, in dem ich Computer und Aufnahmegerät aufstellen kann, und einen Platz zum Schlafen, das ist alles.«


      »Ich gehe nirgendwohin«, sagte Isabel von der Tür aus. »Das war übrigens Jo. Wollte sich entschuldigen. Sie lässt dich grüßen, Chico.«


      »Diese verdammte Frau«, knurrte D’Cruz.


      »Ich habe ihr gesagt, sie müsse nicht noch mal herkommen. Charles und ich werden das schon hinkriegen.«


      Boxer durfte den Mercedes nehmen. Er setzte sich vorne neben den Fahrer, einen stämmigen Londoner mit dem üblichen rasierten Schädel. Dieser hatte die letzte Stunde dazu genutzt, eine Plastikplane vor dem zersplitterten Fenster anzubringen. Während sie durch die Straßen von Notting Hill, Westbourne Green, Maida Vale und Kilburn fuhren, erzählte ihm der Fahrer, dass er erst drei Mal für Mr D’Cruz gearbeitet hatte und dabei nie etwas passiert war.


      »Haben Sie schon mit Ihrem Chef gesprochen?«


      »Nicht an einem Sonntagabend.«


      »Ist er ein nervöser Typ?«


      »Nee, er wird mir bloß sagen, beim nächsten Mal soll ich einen Wagen mit kugelsicheren Fenstern nehmen. Die haben wir auch. Ich dachte bloß nicht, dass so was passieren würde.«


      »Mr D’Cruz auch nicht«, sagte Boxer. »Sie sollten dafür sorgen, dass Ihr Chef nicht mit der Polizei redet, bevor Sie das Okay von mir kriegen. Es handelt sich um eine höchst heikle Situation.«


      »Ich glaub nicht, dass mein Chef besonders enge Beziehungen zur Polizei hat … wenn Sie wissen, was ich meine.«


      »Und versuchen Sie erst mal nicht, etwas wegen der Patrone im Rücksitz zu unternehmen. Wir schicken Kriminaltechniker, die sich die Sache ansehen.«


      Der Wagen hielt vor einem großen weißen Haus mit Stuckfassade in Belsize Park Gardens. Boxer trug seinen kleinen Koffer in die oberste Etage, packte die Kleidung aus, die er in Lissabon getragen hatte, öffnete den doppelten Boden und nahm die fünfundzwanzigtausend Euro heraus – seine Pokergewinne. Er verstaute die Geldbündel in einem Wandsafe hinter dem Gemälde eines italienischen Geschäftsmanns aus dem 16. Jahrhundert in einem schweren vergoldeten Rokoko-Rahmen. Er nahm zweitausend Pfund in bar heraus, schloss den Safe und hängte das Bild wieder an seinen Platz.


      In der Küche räumte er Töpfe und Pfannen aus dem Topfschrank und entfernte einen Teil des Bodens. Er hob die Diele darunter an und zog seine belgische FN57 Halbautomatik und ein Ersatzmagazin mit zwanzig Schuss heraus. Er mochte diese Waffe, weil sie selbst geladen mit eineinhalb Pfund immer noch leicht war, jedoch die Feuerkraft besaß, Kevlar-Westen zu durchdringen. Er verstaute die Waffe, das Ersatzmagazin und tausendfünfhundert Pfund von dem Bargeld in dem doppelten Boden seiner Reisetasche und packte saubere Sachen ein. Aus dem leeren Gästezimmer holte er einen silbernen Hartschalenkoffer, der sein Aufnahmegerät, einen Laptop, Memory-Sticks, Notizblöcke und vorbereitete Karten mit Zeichen zur Verwendung bei Telefonaten mit Entführern, Filzstifte und Blu-Tack enthielt. Zusätzlich packte er eine Stiftlampe und diverse Metallwerkzeuge ein, stellte alles neben die Wohnungstür und rief erst dann Martin Fox an.


      »Ich bin engagiert«, sagte er. »Jemand auf einer Vespa hat auf dem Weg vom Ritz zum Haus seiner Exfrau in Kensington auf D’Cruz geschossen.«


      »Mein Gott«, sagte Fox. »Trotzdem kann ich nicht behaupten, dass er auf mich wie eine unschuldige Jungfrau gewirkt hat.«


      »Du solltest Kriminaltechniker vorbeischicken, die die Kugel aus dem Rücksitz holen und ballistisch untersuchen«, sagte Boxer. »Ich hab dem Fahrer gesagt, er soll sie nicht anrühren.«


      »Ich rede mit D’Cruz’ Versicherern, und morgen kriege ich im Büro Besuch von einem DCS Makepeace, der in meiner Einsatzzentrale sitzen möchte. Den interessiert das garantiert auch.«


      »Ich würde nicht davon ausgehen, dass es etwas mit der Entführung zu tun hat. Warum den Mann umbringen, den man unter Druck setzen will?«, sagte Boxer. »Vielleicht solltest du auch einen Leibwächter für D’Cruz abstellen. Der Fahrer war ganz gelassen und meinte, er würde beim nächsten Mal eine Limo mit kugelsicheren Scheiben nehmen. Hast du schon mit D’Cruz gesprochen?«


      »Nein. Hat es ihn sehr mitgenommen?«


      »Und aufgescheucht«, sagte Boxer.


      Die Ankunftshalle von Gatwick war voll. Mercy stand ein gutes Stück abseits des Gedränges hinter den beiden Absperrungen vor der Doppeltür des Zolls. Sie hatte freien Blick auf den Gang, durch den die eintreffenden Passagiere kommen würden. Amys Flugzeug war gelandet.


      Der strenge Geruch von gebratenem Essen trug zusätzlich zu ihrer Übelkeit bei, die jedoch vor allem auf ihre Nerven zurückzuführen war. Sie konnte nicht umhin zu denken, dass sie als Mutter versagt hatte. Sie nahm an, dass ihre Unfähigkeit daher rührte, dass ihr selbst eine Mutter gefehlt hatte, weil die im Kindbett gestorben war, als Mercy sieben war. Ihr Vater, ein ghanaischer Polizeibeamter, hatte mit irrwitzig strengem Regiment über sie und ihre vier Geschwister geherrscht. Vielleicht hatte sie vom Muttersein auch einfach die Nase voll gehabt, nachdem ihr als Ältester viele Pflichten ihrer verstorbenen Mutter zugefallen waren. Sie hatte jedenfalls nie vorgehabt, selbst so jung ein Kind zu bekommen. Amy war nicht geplant gewesen, und sie und Boxer hatten sich noch vor ihrer Geburt wieder getrennt. Sie hatte gemerkt, dass sie Amy wenig zu bieten hatte. Auf keinen Fall wollte sie Disziplin nach Art ihres Vaters durchsetzen, aber eine echte Alternative wusste sie auch nicht. Außerdem hatte sie es mit einer Tochter zu tun, die die zweifelhaften Gene von Charles Boxer in sich trug, und das war in keinem Fall leicht – ein Ausreißer, dessen Vater verschwunden war, ein Kriegsveteran, ein Einzelgänger, ein Mann, der ihres Wissens nie leidenschaftlich geliebt hatte und der nach der Aufgabe seines Jobs bei GRM beunruhigend bindungslos und distanziert geworden war.


      Die Doppeltür öffnete sich, und Amy kam heraus. Blond gefärbte Locken umrahmten ihr breites karamellfarbenes Gesicht und die dunklen, vollen Lippen. Selbstbewusst ließ sie aus hellgrünen Augen den Blick über die Menge schweifen. Sie hatte einen kleinen Rucksack über der Schulter und zog einen dunkelblauen Koffer hinter sich her, den Mercy nicht erkannte und der für ein Wochenende auch viel zu groß wirkte.


      Mercy hielt sich im Hintergrund und wartete. Als Amy das Ende des Ganges erreicht hatte, löste sich ein Schwarzer aus der Menge. Er war etwa dreißig, mit kurzen Dreadlocks, trug einen langen schwarzen Ledermantel und einen weißen Schal. Für Mercys geübten Blick sah er nicht aus wie ein Verbrecher. Er küsste Amy einmal auf die Wange und übernahm den Koffer. Dann legte er ihr kurz den Arm um die Schulter und ließ sie wieder los. Mercy hielt ihr Handy hoch und machte ein Foto von den beiden, die unbefangen plaudernd weitergingen. Es war, als würde man einen Bruder beobachten, der seine kleine Schwester abholt.


      Sie gingen an Mercy vorbei, die ihnen zwanzig Meter Vorsprung ließ, bevor sie die Verfolgung aufnahm. Ihr Ziel waren die Kurzparker-Plätze und der Bahnhof, aus dem gerade ein Schwung von Leuten strömte, als Amy sich von ihrem Partner löste und die Rolltreppe zu den Bahnsteigen nahm. Der Mann ging mit dem Koffer weiter. Mercy hielt sich an Amy. Sie hatte bereits eine Rückfahrkarte gelöst und nahm die Rolltreppe abwärts. Unten sah sie ihre Tochter in dem erleuchteten Warteraum sitzen.


      Von dem halbdunklen Bahnsteig aus beobachtete sie Amy durch das Fenster, fasziniert davon, ihre Tochter außerhalb der gewohnten Umgebung zu sehen. Amy unterhielt sich mit einem Ehepaar von Mitte vierzig. Sie wirkte entspannt. Das Paar lachte. Es hätten Charles und Mercy sein können … sollen, aber sie waren es nicht. Wieder wurde sie von einem Gefühl des Versagens überwältigt. Wie hypnotisiert trat sie näher und näher an das Fenster, bis ihr Gesicht die Scheibe berührte. Ihre Tochter plauderte ahnungslos weiter. Sie erzählte eine Geschichte, machte Grimassen, war amüsant. Dann blickte sie auf.


      Als Erstes sah Mercy Angst, dann Wut.


      »O Scheeeiiiiße«, sagte eine Stimme hinter ihr.


      Mercy drehte sich um und sah Karen auf den Warteraum zukommen. Auch in ihrem Gesicht lag Furcht. War das alles, was sie auslöste? Furcht? Nein, da war immer auch noch Wut.


      »Was … was … machen Sie hier, Mrs Danquah?«


      »Ich dachte, ich hol euch vom Flugzeug ab.«


      Die Tür des Wartezimmers fiel zu.


      »Das ist typisch, das ist so verdammt typisch«, sagte Amy und zeigte mit den Fingern auf ihre Mutter. »Du kannst nie aufhören, Polizistin zu spielen, was? Jetzt musst du auch noch deiner eigenen Tochter gegenüber den Scheißbullen spielen.«


      Für einen Moment war Mercy erschüttert von der Veränderung ihrer Tochter, der augenblicklichen Heftigkeit. Dabei hatte sie Sekunden zuvor noch übers ganze Gesicht gestrahlt. Wohin war das Strahlen verschwunden? Ich will das Strahlen zurückhaben, Mädchen.


      Aber was Amy gesagt hatte, stimmte. Sie konnte nichts dagegen tun. In bestimmten Momenten trat Detective Inspector Mercy Danquah auf den Plan. Man arbeitete nicht siebzehn Jahre bei der Met, um sich von einem siebzehnjährigen Mädchen an der Nase herumführen zu lassen.


      »Wenn ich ›die Polizistin spielen‹ würde, hätte ich ein Empfangskomitee für dich und deinen feinen Freund organisiert und euch beide wegen Schmuggels festnehmen lassen«, sagte Mercy. »Und wo stündest du dann, Amy Boxer? Vielleicht mache ich das mit meinem Fotobeweis immer noch.«


      Sie hielt ihr Handy mit dem Foto der beiden auf dem Display hoch. Amy starrte sie mit aufgerissenen Augen an.


      »Du solltest mir besser verraten, was in dem Koffer war.«


      Amy war so wütend darüber, auf frischer Tat ertappt worden zu sein, dass sie kein Wort herausbrachte. Die Demütigung kochte in ihr. Und das alles auch noch vor ihrer Freundin.


      »Es waren bloß Zigaretten, Mrs Danquah«, sagte Karen hastig. »Das war alles. Ehrlich. Nur Zigaretten.«


      Isabel bereitete in der Küche den Reis mit Ente zu, den sie für die Lunch-Party geplant hatte. D’Cruz führte Boxer in ein Gästezimmer im obersten Stock des Hauses. Boxer stellte seine Reisetasche aufs Bett und fragte nach einem zentralen Raum mit Telefonbuchse, wo er sein Aufnahmegerät aufbauen konnte.


      Sie gingen eine Etage tiefer in ein Zimmer mit einem Schreibtisch, einem Stuhl und einem Einzelbett. D’Cruz sah von der Tür aus zu, während Boxer das Aufnahmegerät anschloss. Boxer fragte nach Isabels Handynummer und speicherte sie im Computer des Aufnahmegeräts. Dann fuhr er den Laptop hoch und gab Alyshias Handynummer in das Tracking-Programm von Pavis ein. Kein Signal.


      D’Cruz’ Bedürfnis, ihn etwas zu fragen, hing greifbar in der Luft. Boxer arbeitete weiter. Schließlich kam D’Cruz ins Zimmer, trat ans Fenster und blickte auf die dunklen Gärten vor der Wohnanlage.


      »Wie ist es, jemanden umzubringen?«, fragte er.


      »Wieso?«, fragte Boxer zurück. »Denkst du daran, es zu tun?«


      »Das könnte ich nicht«, sagte D’Cruz.


      »Eine interessante Beobachtung.«


      »In Filmen habe ich Gangster gespielt, die Leute getötet haben, aber ich wusste nie, wie es sich anfühlt.«


      »Hat der Regisseur dir keine Gangster vorgestellt, die tatsächlich Menschen umgebracht hatten?«


      »Doch, sicher, aber ich konnte ihnen diese Frage nie stellen«, sagte D’Cruz. »Die Situation passte nie. Die Etikette, verstehst du?«


      »Fragst du mich wegen des Zwischenfalls auf dem Weg hierher?«


      »Nein, ich frage dich, weil ich es kann und du intelligent genug bist, mir eine Antwort zu geben.«


      »Ich kann dir nur eins sagen«, erwiderte Boxer und wandte sich D’Cruz zu. »Wenn man einmal jemanden getötet hat, egal unter welchen Umständen, katapultiert es einen aus der Welt der Menschen hinaus. Man ist für immer davon getrennt, weil man den denkbar schlimmsten Schaden angerichtet hat, den ein Mensch einem anderen zufügen kann.«


      Sie musterten sich gegenseitig. Die Lampen in dem Zimmer summten.


      »Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, war ich überrascht«, sagte D’Cruz.


      »Als Detective im Morddezernat habe ich gelernt«, sagte Boxer mit einem ironischen Lächeln, »dass die erfolgreichsten Mörder diejenigen sind, die nicht aussehen wie Killer.«


      »Ich meinte nur, ich dachte, du wärst kräftiger«, sagte D’Cruz.


      Boxer lachte schnaubend. »Früher war ich auch kräftiger«, erwiderte er. »Ich bin krank geworden, nach meinem Abschied vom Morddezernat auf einer Reise durch eine entlegene Gegend der Mongolei. Eine Gruppe Touristen hat mich gerade noch rechtzeitig aufgelesen. Ich habe stark abgenommen und nie wieder alles zugelegt.«


      »Was hattest du denn?«


      »Das hat man nie herausgefunden«, sagte Boxer. »Beantwortest du auch manchmal Fragen, Frank?«


      »Jedenfalls nicht häufig und fast nie vollkommen ehrlich, muss ich gestehen«, sagte D’Cruz. »Es gehört zu meinem Job, die Leute im Unklaren zu lassen.«


      »Ich bin froh, dass du mir das sagst«, erwiderte Boxer.


      »Dich werde ich nicht anlügen«, sagte D’Cruz. »Nicht den Mann, der meine Tochter zurückbringen wird.«


      »Dieser Kasten hier wird im Haus alle Anrufe aufnehmen, die auf Isabels Anschluss eingehen«, erklärte Boxer und gab D’Cruz ein kleines Zusatzgerät. »Wenn sie das Haus verlässt und einen Anruf des Kidnappers entgegennimmt, soll sie das hier an ihr Handy halten.«


      Boxer überprüfte mit einem Testanruf, dass Isabels Anrufe aufgezeichnet wurden.


      »Ich hab dich gebeten, über etwas nachzudenken, während ich weg war«, sagte Boxer. »Hast du mir irgendwas zu sagen?«


      »Da draußen herrscht ein brutaler Kampf, jeder gegen jeden«, antwortete D’Cruz und tippte ans Fenster. »In Bombay, meine ich.«


      »Persönliche Animositäten«, sagte Boxer. »Nichts Geschäftliches. Jemand, der Rache nehmen will für etwas, das du getan oder vermeintlich getan hast. Hör auf deinen Instinkt. Es ist jemand, der deine Familie angreift. Man hat dein Kind geraubt.«


      D’Cruz schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf.


      »Frauen?«, fragte Boxer.


      »Frauen?«


      »Ich stelle mir vor, du bekommst viel Aufmerksamkeit von Frauen, Frank.«


      »Du glaubst, das ist das Werk einer Frau?«


      »Nein, aber Frauen können Männer zu extremen Handlungen antreiben«, sagte Boxer. »Woher kommen die großen menschlichen Gefühle? Warum verhalten Männer sich irrational? Eifersucht. Verrat. Demütigung. Wenn Jordan es ernst meint und wirklich kein Geld will …«


      »Am Ende läuft es doch auf Geld hinaus«, sagte D’Cruz. »Du wirst schon sehen.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher, und deshalb will ich auch, dass du nachdenkst und mir etwas dazu sagst.«


      Die Möglichkeit, dass seine enorme Zahlungsfähigkeit ein unbedeutender Faktor werden könnte, ließ D’Cruz blinzeln. In seinen Augen flackerte Furcht auf; er wandte sich ab und betrachtete sein blasses Abbild in der Fensterscheibe.

    

  


  
    
      


      SIEBEN


      Sonntag, 11. März 2012, 19.45 Uhr,


      London, unbekannter Ort


      Erzähl mir von Hackney. Erzähl mir von London Fields«, sagte die Stimme. »Du könntest überall in London leben. Notting Hill, Chelsea … nein, das ist vielleicht ein bisschen zu erwachsen für dich. Was ist Besonderes an Dalston, Broadway Market? Warum willst du dort wohnen, Alyshia?«


      »Was bekomme ich für die Beantwortung dieser Frage?«


      »Das ist keine Frage. Das ist eine Unterhaltung. Wir lernen uns gegenseitig kennen.«


      »Sie haben mir die Regeln erklärt. Ich halte mich bloß daran. Sie geben mir Belohnungen. Nichts ist umsonst, haben Sie gesagt.«


      »Du bist ein zähes kleines Luder, Alyshia«, sagte die Stimme herablassend. »Sag mir, was du willst.«


      Sie wollte unbedingt etwas sehen. Sie hielt die permanente Orientierungslosigkeit im Dunkeln nicht mehr aus. Etwas sehen zu können würde ihr ein Gefühl von Macht verleihen. Es würde ihr Möglichkeiten eröffnen.


      »Ich möchte duschen«, sagte sie.


      »Nein, eine Dusche ist sehr teuer. Du brauchst eine Menge Bonusmeilen, ehe du duschen darfst«, antwortete die Stimme. »Aber ich sag dir was. Du darfst die Schlafmaske abnehmen, wenn du dich nett mit mir unterhältst.«


      »Ich wohne in Hackney, weil ich ein ganz normaler Mensch sein will. Ich möchte Freunde treffen, die mich mögen, weil ich bin, wie ich bin. Sie wissen wahrscheinlich nicht, wie es ist, reich geboren zu werden.«


      »Es muss schrecklich, schrecklich hart sein«, sagte die Stimme spöttisch. »Wahrscheinlich härter, als in einem Slum in Mumbai zu leben, ohne Strom und sauberes Wasser, mit Scheiße, die über die Straße fließt, Ratten, die nicht anklopfen.«


      »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, wie es ist, ein vollkommen abgeschottetes Leben zu führen. Nie Gelegenheit zu haben, aus Erfahrungen zu lernen, weil es keine gibt.«


      »Und wie bist du dann so nett geworden?«, fragte die Stimme aggressiv. »Woher hast du diese besondere Einsicht?«


      »Von meiner Mutter.«


      »Auch eine komfortabel abgesicherte Person mit privilegiertem Hintergrund. Ich nehme an, sie hat dich gezwungen, auf ungepolsterten Stühlen zu sitzen?«


      »Sie hat mich über die Mauern blicken lassen.«


      »Oh, wie niedlich, Alyshia. Die Gefängnismauern des Reichtums. Ja, wir wissen alle, wie hoch und dick die sind«, sagte die Stimme. »Das ist nicht sehr überzeugend. Es fällt mir schwer, Mitleid mit dir aufzubringen.«


      »Ich kann mich nicht erinnern, Sie um Ihr Mitleid gebeten zu haben«, erwiderte Alyshia. »Sie haben gefragt, warum ich in Dalston wohne. Ich habe Ihnen gesagt, dass es mich von meinem familiären Hintergrund befreit. Dort bin ich nicht die Tochter eines Milliardärs. Das ist eine Riesenerleichterung. Ich werde behandelt wie alle anderen auch. Ich werde gemocht oder gehasst, weil ich bin, wie ich bin.«


      »Das ist so ein Blödsinn«, entgegnete die Stimme. »Wenn du gesagt hättest, du wohnst in Dalston, weil Duane und Curtis in der Nähe wohnen, hätte ich dir wahrscheinlich eher geglaubt.«


      »Dort habe ich sie nicht kennengelernt.«


      »Nein, das stimmt. Du hast sie in der Vibe Bar in der Brick Lane kennengelernt.«


      »Jetzt wechseln Sie das Thema«, sagte Alyshia, erschrocken, wie tief er in ihr Leben eingedrungen war. »Wenn wir fertig sind mit ›Warum wohnst du in Dalston?‹, sollten Sie mich die Schlafmaske abnehmen lassen.«


      »Sollte ich, werde ich aber nicht, weil wir noch nicht fertig sind.«


      »Ihre Regeln sind also willkürlich.«


      »Die Regeln gelten nur für dich, und ich wende sie an. Ich entscheide, wann du mir eine hinreichend starke Antwort gegeben hast. In diesem Fall hast du mir noch nicht den wahren Grund dafür genannt, warum du in Dalston wohnen willst, während deine Mutter in einer schicken neuen Wohnanlage im Aubrey Walk lebt. So eine Erleichterung, endlich den lästigen Typen vom Edwardes Square loszuwerden. Herrgott, er war wirklich total verschossen in deine Mum. Aber sie wollte nichts davon wissen. Ich bezweifle, dass sie seit Chico jemanden hatte, oder?«


      »Sie sind widerlich …«, setzte Alyshia an, aber es war etwas anderes, was sie wirklich schockierte. »Woher kennen Sie diesen Namen? Den Kosenamen meiner Mutter für meinen Vater?«


      »Es ist überaus bedauerlich, dass deine Mum es nicht mit Franks hyperaktivem Schwanz ausgehalten hat, sonst wären sie noch zusammen. Ich meine, Sharmila ist unglaublich, versteh mich nicht falsch, wenn man die Wahl hat, aber sie ist ein bisschen aus der Kategorie ›Jeder Milliardär sollte eine haben‹, oder? Findest du nicht? Alyshia? Du redest nicht mit mir.«


      »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht. Sehr beeindruckend.«


      »Ja, aber dem, was man durch sorgfältige Beobachtung und Durchleuchtung seiner Objekte herausfinden kann, sind Grenzen gesetzt. Irgendwann kommt der Moment, in dem man kommunizieren muss. Ins Innere vordringen, verstehst du? Also spar dir den Armes-kleines-reiches-Mädchen-Scheiß, und nenn mir den wahren Grund, warum du nach Dalston gezogen bist, das ja nicht gerade für seine günstige Verkehrsanbindung berühmt ist.«


      »Ich wollte in einer Gegend leben, die meine Mutter garantiert nie betreten würde.«


      »Aber warum denn das?«, fragte die Stimme mit gespieltem Erstaunen. »Du liebst deine Mutter. Sie ist diejenige, die dich über die Mauern des Wohlstands hat blicken lassen. Wenn irgendjemand in der Lage sein sollte, mit der Realität des Lebens der eigenen Tochter klarzukommen, müsste es Isabel Marks sein, oder nicht?«


      »Sie sieht die Dinge auf eine bestimmte Weise.«


      »Dinge? Was für Dinge?«, bohrte die Stimme triefend vor Spott.


      »Sie versucht, mich zu beeinflussen.«


      »Weiter, Alyshia. Wir sind fast da.«


      »Sie versucht, mich zu verkuppeln. In der Hinsicht ist sie nicht anders als eine indische Mama. Sie stellt mir dauernd irgendwelche netten Männer vor«, sagte Alyshia. »Heute … Welcher Tag ist heute? Sonntag? Am Sonntag wollte sie mich bestimmt mit einem weiteren ihrer so genannten ›coolen Typen‹ bekannt machen. Sie sind alle Schriftsteller oder beim Fernsehen, Schauspieler oder Möchtegern-Regisseure, aber keiner von ihnen, nicht ein Einziger, fühlt sich an wie ein realer Mensch mit einem realen Leben. Sie sind alle gleich; sie sind nach irgendeinem System konfektioniert. Ich schätze, wenn man ein bisschen nachforscht, würde man wahrscheinlich herausfinden, dass sie alle über zwei Ecken miteinander bekannt sind.«


      »Deine Mutter will nur das Beste für ihre Tochter«, sagte die Stimme. »Du kannst die Schlafmaske jetzt abnehmen.«


      Sie saßen um einen schlichten Holztisch in der Küche und aßen den Reis mit Ente.


      »Wie wird sich diese … dieses Ereignis …«, sagte Isabel stockend. »Ich bringe das Wort einfach nicht über die Lippen. Entführung. So. Was glaubst du, wie sich diese Entführung weiter entwickeln wird?«


      »Die Anrufe, die ihr bisher erhalten habt, sprechen nicht für ein ›Express- oder Kreditkarten-Kidnapping‹. Sie sind nicht auf einen schnellen Ertrag bei minimaler Investition aus. Andernfalls würden wir schon über Geld, die Übergabe und die Bedingungen für Freilassung und Abholung verhandeln. Das Ganze wäre in achtundvierzig Stunden vorbei.«


      »Das würde man für, sagen wir, zwanzigtausend Pfund machen«, sagte D’Cruz. »Aber was, wenn es um einen ernsthafteren Betrag geht? Zwanzigtausend kann ich binnen Sekunden organisieren. Für Millionen brauche ich Zeit. Wir sollten die Forderung nach Geld noch nicht komplett abschreiben.«


      »Frank hat recht. Für eine größere Summe werden sie sich auf ein längeres Spiel vorbereitet haben«, sagte Boxer. »Express-Kidnapper halten es unkompliziert. Sie legen ihr betäubtes Opfer einfach in den Laderaum eines Transporters, bis sie ihr Geld kriegen. Jemanden für längere Zeit gefangen zu halten erfordert Investitionen und gründliche Vorbereitung. Man muss das Opfer ausspähen, ein sicheres Haus finden, den Transport organisieren. Personal engagieren, Ausrüstung anschaffen, Vorräte anlegen. Die Kidnapper, mit denen wir es zu tun haben, haben bereits bewiesen, dass sie über beträchtliche Mittel verfügen. Sie wussten, wann Frank Mumbai verlassen hat und in London eintreffen würde. Sie sind ruhig. Sie haben überzeugend bewiesen, dass sie Alyshia tatsächlich in ihrer Gewalt haben.«


      »Und wie lange würde eine solche Entführung normalerweise dauern?«, fragte Isabel.


      »Eine Woche bis zwei Monate, je nach ihren Ressourcen womöglich auch unendlich.«


      »Er hat eine Summe genannt«, sagte Isabel verzweifelt. »Als Jordan über das ›gute alte orientalische Gefeilsche‹ sprach, sagte er, er würde bei fünfzig Millionen anfangen, und wir würden zwanzigtausend erwidern, und dann würden wir uns irgendwann auf eine halbe Million einigen. In welcher Kategorie liegt er damit?«


      »Nur dass er betont hat, dass es so nicht ablaufen würde«, sagte Boxer. »Nachdem die Entführer jetzt mit beiden von euch gesprochen und die Gefangennahme bewiesen haben, werden sie euch mindestens ein oder zwei Tage zappeln lassen, bevor sie sich mit irgendeiner Art von Forderung zurückmelden. Wenn es ihnen wirklich um einen großen finanziellen Ertrag geht, könnte es auch sein, dass sie versuchen, euch in dieser Phase des Wartens Angst zu machen oder euch aus dem Konzept zu bringen. Die Tatsache, dass der Kidnapper von ›Gesprächen‹ geredet hat – das war doch das Wort, das er verwendet hat, oder, Frank?«


      »Ja, ›Gespräche‹.«


      »Nicht ›Verhandlungen‹. Alle Gespräche werden über Isabel laufen, die bereits eine überaus hässliche Drohung erhalten hatte, um sie aus der Fassung zu bringen. Das heißt, wir sollten nicht von einer schnellen Lösung ausgehen. Vermutlich glauben sie, dass Frank bei den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln Spezialisten hinzuzieht. Das heißt, sie erwarten, dass Isabel von einem Consultant gecoacht wird.«


      »Bedeutet das, du wirst nicht mit ihnen reden?«, fragte D’Cruz.


      »Sie werden nicht mit mir reden. Auf mich können sie keinen Druck ausüben. Sie wollen nicht mal mit dir sprechen. Deswegen hat Jordan erklärt, dass er nur mit Isabel reden wird. Sie ist emotional leichter unter Druck zu setzen«, sagte Boxer. »Normalerweise richten wir für diesen Fall ein so genanntes Krisenmanagementkomitee ein, ein hochtrabender Ausdruck für ein Team von Verwandten, loyalen Freunden und möglicherweise einem Anwalt. Wenn Jordan das nächste Mal anruft, wird unser ausgewählter Vertreter ihm sagen, dass Isabel aufgrund von emotionalem Stress verhindert ist und er mit X, Y oder Z sprechen muss. Auf diese Weise schaffen wir Distanz zwischen ihm …«


      »Nein«, sagte Isabel.


      »Nein?«, fragte D’Cruz. »Charles ist unser Consultant, Isabel …«


      »Davon will ich nichts wissen«, sagte sie. »Niemand wird in meinem Namen um meine Tochter verhandeln. Die Verantwortung übertrage ich niemandem. Und ich gehe auch kein Risiko ein.«


      »Es wäre unsere gemeinsame Verantwortung«, sagte Boxer. »Ich würde mit der Person, die wir als Unterhändler einsetzen, Strategie und Taktik besprechen und mögliche Wendungen des Gesprächs mit ihr durchspielen, aber das heißt nicht, dass du nicht die ganze Zeit beteiligt wärst. Es geht lediglich darum, eine Barriere zwischen dir und dem Entführer zu errichten.«


      »Das verstehe ich, aber ich will es nicht.«


      »Herrgott noch mal, Isabel …«


      »Lasst uns darüber schlafen«, sagte Boxer. »Und das Ganze morgen früh noch einmal betrachten. Du solltest außerdem daran denken, jemanden ins Haus zu holen, der dich moralisch unterstützen kann. Deine Schwester Jo ist offensichtlich keine geeignete Kandidatin. Aber irgendjemanden muss es doch geben. Frank hat eine Miriam erwähnt.«


      »Miriam ist in Brasilien. Ich habe schon mit ihr gesprochen. Sie hat ihre eigenen Probleme mit einem ihrer Söhne. Ich habe ihr gar nichts von Alyshia erzählt.«


      »Und wer bleibt dann noch übrig?«, fragte Boxer. »Frank?«


      Die Ex-Ehepartner sahen sich über den Tisch hinweg an. Isabel hatte ihr Essen kaum angerührt. D’Cruz’ Teller war blitzblank.


      »Sag du es ihm«, meinte er. »Diesmal sollte er es von dir hören.«


      »Unsere Art, die Dinge anzugehen, ist sehr unterschiedlich«, sagte Isabel. »Es ist wahrscheinlich das Beste, wenn wir unter derart stressigen Umständen nicht zu viel Zeit miteinander verbringen. Ich möchte Chico natürlich sehen. Aber ich will ihn nicht als dauernden Gefährten an meiner Seite.«


      »Wen dann?«


      Schweigen.


      »Wenn das so weitergeht, bleiben am Ende nur wir beide übrig«, sagte Boxer.


      »Damit kann ich leben«, sagte Isabel. »Ich habe sowieso nicht gern viele Menschen um mich. Die machen mich bloß reizbar.«


      »Seid ihr beide damit einverstanden?«, fragte Boxer und blickte von ihr zu ihm.


      Sie nickten.


      »Also gut«, sagte Boxer und dachte: Immer mit der Ruhe, sie würden es noch einsehen. »Morgen stelle ich euch Mercy Danquah vor. Sie wird als meine Co-Beraterin fungieren. Das heißt, sie muss alles über Alyshias Fall wissen und in der Lage sein zu übernehmen, falls ich aus irgendeinem Grund außer Gefecht gesetzt bin. Außerdem wird sie zusätzliche Ermittlungen in dem Fall anstellen.«


      Isabel wirkte nervös.


      »Keine Sorge. Sie kennt den Job. Sie ist diskret. Die Entführer werden nichts von ihrer Existenz erfahren, und wenn aus irgendeinem unerfindlichen Grund doch, wird sie sich sofort zurückziehen. Diesbezüglich habt ihr nichts zu befürchten.«


      »Was für Ermittlungen wird sie denn durchführen?«, fragte D’Cruz.


      »Sie soll herausfinden, wo und von wem Alyshia zuletzt gesehen wurde, Alyshias Freunde und Kollegen kontaktieren, sich in ihrer Wohnung umschauen, ihre Kreditkartenabrechnungen und Kontoauszüge durchgehen und dergleichen. Hat irgendjemand einen Schlüssel?«


      »Ich nicht«, sagte Isabel. »Einen Ersatzschlüssel hat sie nie erwähnt. Aber hör mal, was Mercy betrifft, bin ich sehr beunruhigt. Du weißt, was der Entführer gesagt hat. Alles, was auch nur nach Polizei aussieht, und …«


      »Mercy hat schon in Dutzenden von Entführungsfällen ermittelt; sie ist sehr erfahren.«


      »So viele?«


      »Ja, allein in Großbritannien«, sagte Boxer. »Und jedes Mal sind die Geiseln unversehrt nach Hause gekommen.«


      D’Cruz nickte und tätschelte Isabels Hand. Sie aßen zu Ende, leerten die Weinflasche, und D’Cruz nahm vor seinem Aufbruch noch einen Espresso. Boxer blieb in der Küche, während Isabel ihn zur Tür brachte.


      »Du musst mich für ziemlich sonderbar halten«, sagte sie, als sie in die Küche zurückkam.


      Boxer blickte auf und sagte nichts: ein alter Trick.


      »Keine Freunde oder Verwandten in der Stunde der größten Not«, fuhr sie fort. »Nur ein vollkommen Fremder, den mein Mann über eine Versicherung engagiert hat.«


      »Es passiert mir nicht zum ersten Mal, aber normal ist es nicht.«


      »Machst du dir Sorgen?«


      »Ich mag den Ausdruck ›emotionale Achterbahnfahrt‹ nicht, weil er irgendwie nach Vergnügen klingt, doch er beschreibt das, was bei Entführungen passiert, ziemlich genau. Im einen Moment ist man oben und hat das Gefühl, alles läuft positiv und in die richtige Richtung, und im nächsten fällt man in ein tiefes Loch und ist deprimiert und demoralisiert«, sagte Boxer. »Dazwischen immer wieder Nervenkitzel und stockender Atem, aber im Gegensatz zu einer Achterbahnfahrt macht nichts davon den geringsten Spaß. Und deshalb brauchst du einen Menschen, der dir nahesteht, dem du vertraust, der einen Arm um dich legen kann. Das Ganze ist körperlich und emotional erschöpfend.«


      »Die wirklich harten Zeiten meines Lebens habe ich immer allein durchgestanden. Nach der Trennung von Chico habe ich mich auch niemandem anvertraut.«


      »Du hattest Alyshia.«


      »Stimmt«, sagte Isabel mit leicht bebender Stimme. »Aber als meine Mutter gestorben ist, war Alyshia in Mumbai.«


      »Und deine Schwester Jo hat dich auch damals im Stich gelassen?«


      »Meine Mutter und Jo haben sich nicht verstanden. Sie war damals nicht die passende Person.«


      »Kidnapping ist ein Psychospiel. Wir sitzen hier. Sie sitzen dort. Es gibt keine visuelle Ebene, die uns helfen könnte. Sie haben uns bereits demonstriert, dass sie psychologisch sehr versiert sind. Es wäre wirklich gut, wenn du jemanden an deiner Seite hättest, der sowohl dich als auch Alyshia kennt.«


      »Es gibt niemanden, auf den ich mich verlassen kann«, sagte sie und setzte sich wieder an den Tisch. »Bis auf Miriam und jetzt dich, Charles Boxer.«


      »Vergiss nicht, dass ich der Außenstehende bin, der dir eine objektive Sicht liefern soll. Ich versuche, zwischen realer Gefahr und taktischer Finte zu unterscheiden. Ich sorge dafür, dass du nicht die allzu natürlichen Fehler machst, zu denen dich deine emotionale Verwicklung verleiten kann.«


      »Dann musst du dir eben deinen professionellen Sachverstand bewahren und gleichzeitig ein Vertrauter werden«, sagte sie. »Wir müssen uns kennenlernen. Du kannst damit anfangen, indem du mir erzählst, von wem du diese Augen hast.«


      »Von meiner Mutter.«


      »Und woher stammt die? Aus Afghanistan?«


      »Aus Sydney in Australien«, sagte Boxer. »Und nicht mal aus einem exotischen Vorort. Parramatta. Ihre Mutter starb jung. Ihr Vater war ein arbeitsloser Trinker mit einem Hang zu Kneipenschlägereien. Meine Mutter verließ ihr Zuhause mit achtzehn, wurde Stewardess und hat weder zurückgeblickt, noch ist sie je dorthin zurückgekehrt, nicht mal zu seiner Beerdigung.«


      »Wie heißt sie?«


      »Esme.«


      »Das ist ein altmodischer Name.«


      »Es war der Name ihrer Großmutter.«


      »Wo ist sie jetzt?«


      »In Hampstead. Sie wohnt in einem Haus, das meine Tochter die Husten-Klinik nennt.«


      »Ist sie krank?«


      »Nicht in dem Sinne«, sagte Boxer. »Sie hat eine Wohnung in Mount Vernon, einem ehemaligen Hospital für Schwindsüchtige. Es ist Amys Art, sich über meine Mutter lustig zu machen. Mount Vernon ist inzwischen eine sehr luxuriöse Wohnanlage.«


      »Und inwiefern ist sie krank, wenn nicht in diesem Sinne?«


      »Sie ist Alkoholikerin.«


      »Wie ihr Vater?«


      »Vielleicht, aber auch aus anderen Gründen«, wich Boxer den komplizierteren Themen aus. »Sie hat in einer Branche gearbeitet, in der sie häufig Menschen ausführen musste.«


      »Ich dachte, Stewardessen servieren die Drinks.«


      »Auf einem Flug hat sie einen Regisseur für TV-Werbespots kennengelernt und wurde seine Produzentin«, sagte Boxer. »Und in dem Job musste sie Leute zum Lunch und zum Dinner einladen und jeweils eine Menge trinken. Die Gewohnheit ist sie nie mehr losgeworden.«


      »Verstehst du dich mit deiner Mutter?«


      »Sie ist eine schwierige Persönlichkeit«, sagte Boxer und dachte, dass Frauen bei dem wenigen, was er preisgab, offenbar ein intuitives Verständnis hatten. »Ihre Krankheit macht sie … launisch und jähzornig.«


      Sie lachten, obwohl Boxer eigentlich nichts daran komisch fand.


      »Sie mag meine Tochter Amy, was ich vor allem gerade jetzt beeindruckend finde«, sagte Boxer. »Ich höre sie in der Küche gackern wie eine alte Hexe und ihre Assistentin, die einen Eintopf aus Krötenaugen und Froschschenkeln anrühren.«


      Wieder lachten sie.


      »Warum wollte Frank nicht bleiben?«, fragte Boxer, um auch mal eine Frage unterzubringen. »Er hat gesagt, zwischen euch gebe es Grenzen, aber dies ist eine Extremsituation.«


      »Ich mag ihn. Ich bewundere ihn. Ich liebe ihn sogar immer noch … was verrückt ist, ich weiß, wenn man bedenkt, dass er mich zerstört hat mit seinen permanenten Betrügereien, nicht nur den sexuellen. Ich dachte, er wäre ein Mann von überragenden Qualitäten, ein Mann, dem man vertrauen, an den man glauben kann. Aber ich hatte das Wichtigste an ihm übersehen. Er ist ein Schauspieler. Er kann vorgeben, alles und jeder zu sein. Er versteht es, Frauen glauben zu machen, dass er sie liebt. Er versteht es, das Vertrauen seiner Angestellten zu gewinnen. Politiker fressen ihm aus der Hand. Aber ich musste erkennen, da ist nichts. Oder genauer gesagt ist da schon etwas, es ist nur … Ich wollte das in seiner Gegenwart nicht sagen, weil es so brutal geklungen hätte, aber ich hatte das Gefühl, der Entführer kennt seine wahre Persönlichkeit. Als ich in dem Telefonat bezweifelte, dass ich der Mensch sei, der Chico am besten kennt, sagte der Kidnapper: ›Das passiert, wenn man sehr reich wird; man sorgt dafür, dass die Menschen einen so wenig wie möglich kennen. Das verschafft einem mehr Freiraum für Skrupellosigkeiten.‹ Und das ist der Kern von Chicos Persönlichkeit: eine monströse Skrupellosigkeit. Und deswegen können wir nicht zu viel Zeit miteinander verbringen, denn ich kann nicht unbegrenzt so tun, als wäre sie nicht da, und er weiß, dass ich es weiß.«


      »Was ist mit Frank und Alyshia?«, fragte Boxer.


      »Das kann ich nur eingeschränkt beantworten«, sagte Isabel sichtlich unbehaglich. Sie stand auf, räumte den Tisch ab und fragte ihn, ob er noch etwas wünsche. Als er ablehnte, tauchten die Whiskyflasche und die Gläser erneut auf dem Tisch auf. Mit einem Kaffee nahm sie schließlich wieder Platz. »Alyshia war für Chico immer ein ganz besonderes Kind. Er erkannte etwas Außergewöhnliches in ihr und schenkte ihr eine Aufmerksamkeit, wie er sie seinen Kindern in Mumbai nicht gewidmet hat. Ich würde gern glauben, dass er in ihr sein besseres Ich sieht. Wie er ist sie sehr schön. Dazu hochintelligent, brillant in Mathematik und mit einem Wirtschaftsdiplom von der London School of Economics. Chico wollte, dass sie noch einen Master in Business Administration draufsetzt, bevor sie nach Mumbai kommt, aber sie war erst einundzwanzig, und die meisten Colleges wollten sie nicht aufnehmen. Ich weiß nicht, was Chico gemacht hat, jedenfalls hat ihr die Saïd Business School in Oxford einen Platz angeboten, und nach dem zweijährigen Kurs dort ist sie direkt nach Mumbai gegangen, um an der Seite ihres Vaters die Realität kennenzulernen.«


      »Er hat sie darauf vorbereitet, einen globalen Konzern zu leiten.«


      »Den hat er jedenfalls aufgebaut. Er besaß schon das Studio in Bollywood, das expandierte und Filme produzierte, die durchweg Unsummen einspielten, nicht nur in Indien, sondern in der asiatischen Community weltweit. Er hat so viel Geld verdient, dass er ganze Firmen aufkaufen konnte. Er wusste, dass Autos der nächste große Wachstumsmarkt waren, also kaufte er eine Zuliefererfirma von TATA. Dann begann er mit der Produktion von Reifen und Plastikteilen und schließlich von eigenen Autos. Außerdem kaufte er eine Stahlfirma, um den gesamten Produktionsprozess unter seiner Kontrolle zu haben.«


      »Er hat uns erzählt, er habe Prototypen eines Elektroautos nach London geschickt, um Interesse an einem Produktionsstandort in Großbritannien zu wecken.«


      »O ja, als er vor ein paar Jahren diese neue Batterietechnik in die Hände bekam, war er begeistert«, sagte Isabel. »Er produziert schon jetzt Batterien und exportiert sie in die ganze Welt.«


      Nickend speicherte Boxer die Informationen ab. Wenn es nicht um Geld ging, dann vielleicht darum, D’Cruz zur Einstellung der Produktion zu zwingen.


      »Was ist mit Franks Familie?«, fragte er.


      »Seine Eltern sind gestorben, bevor ich ihn kennenlernte. Er hatte zwei Schwestern. Die ältere ist nach Jahren als Prostituierte an Aids gestorben. Die andere ist verschwunden und trotz seines Ruhmes und Reichtums nie wieder aufgetaucht.«


      »Das ist eine dunkle Vergangenheit.«


      »Das ist Chico.«


      »Dass Alyshia aus Mumbai zurückgekommen ist, um hier in London zu leben, bedeutet also, dass es zwischen ihr und Frank zu einem ernsten Zerwürfnis gekommen sein muss?«


      »Keiner von beiden will darüber reden.«


      »Wie lange hat sie es an seiner Seite ausgehalten?«


      »Zwei Jahre.«


      »Und du hast keine Ahnung, was passiert ist?«, fragte Boxer skeptisch nach.


      »Alyshia hat danach ein paar Monate hier gewohnt und ihr Leben sortiert. Ich habe sie zu sehr bedrängt, glaube ich. Ich konnte einfach nicht anders. Sie ist nach Hoxton gezogen und hat einen Job bei einer Bank angenommen, was so ziemlich das Gegenteil von dem war, was sie wollte. Jetzt arbeitet sie, hat offenbar keinen Kontakt zu irgendeinem ihrer alten Freunde und ein Privatleben, von dem ich nichts weiß, es sei denn, ich lade sie hierher ein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie auch kein Liebesleben hat, was für ein wunderschönes Mädchen wie Alyshia … außergewöhnlich ist.«


      »War sie glücklich, bevor sie nach Hoxton gezogen ist?«


      Isabel nippte an ihrem Whisky und dachte darüber nach. »Sie ist nicht unglücklich«, antwortete sie schließlich. »Wenn du sie kennenlernen würdest, käme sie dir nicht introvertiert vor. Du würdest sie nicht für offensichtlich depressiv halten. Wir sind uns immer noch sehr nahe. Wir hatten eine schöne Zeit zusammen, solange wir bestimmte Themen ausgeklammert haben. Aber …«


      »Sie hatte sich verändert?«, fragte Boxer.


      »Ich nehme an, das tun wir alle«, sagte Isabel. »Ich war selbst jung und glücklich, bis ich mit dreiundzwanzig herausgefunden habe, was Chico machte … wie er war.«


      »Wird Frank je ehrlich mit mir reden? Ich meine, wird er mir etwas offenbaren?«


      »Nein«, erwiderte sie sanft. »Aber das heißt nicht, dass du es nicht weiter versuchen solltest.«


      »Er hat mir schon erklärt, dass die Wahrheit nicht seine Stärke sei«, sagte Boxer, »dass er mich aber auch nicht anlügen würde.«


      »Wenigstens hat er es dir gesagt, und du musstest nicht den schmerzhaften Prozess durchmachen, es selbst herauszufinden«, erwiderte Isabel. »Das heißt, entweder er mag dich oder, versteh das nicht falsch, du bist da, zu tun, was er sagt, und wenn er fertig ist, lässt er dich fallen wie eine heiße Kartoffel.«


      »Wie schaffst du es, Frank zu verachten und trotzdem zu lieben?« Es war eher ein unbedacht laut geäußerter Gedanke als eine Frage.


      »Er ist der einzige Mann, den ich je geliebt habe«, sagte Isabel, ohne Anstoß zu nehmen. »Niemand sonst ist auch nur in die Nähe gekommen. Die Erinnerung daran ist immer noch mächtig. Das bedeutet …«


      »… dass etwas nur annähernd so Intensives nicht reicht.«


      Sie nickte, als wäre das zumindest ein Teil der Antwort.


      »Wie alt warst du, als du ihn kennengelernt hast?«, fragte Boxer.


      »Siebzehn.«


      »So alt wie Amy«, sagte Boxer und hob die Hand, damit sie ihm nicht mehr als einen Schluck Whisky nachgoss.


      »Und was heißt das?«


      »Sie ist jung, verrückt und leicht zu beeindrucken. Wie alt war Frank?«


      »Fünfundzwanzig.«


      »Wie fanden das deine Eltern?«


      »Anfangs waren sie strikt dagegen, bis sie Frank kennengelernt haben. Er hat sie für sich eingenommen. Aber sie wollten, dass ich warte, bis ich einundzwanzig bin. Er hat sie überredet, ihre Erlaubnis schon zwei Jahre früher zu geben. Mit zwanzig hatte ich bereits Alyshia bekommen …«


      Boxer rechnete stumm. »Du willst mir erzählen, du hättest nach deiner Scheidung von Frank mit dreiunddreißig keine Beziehung mehr gehabt?«


      Sie zuckte die Achseln. »An mangelnder Gelegenheit lag es nicht«, sagte sie. »Es ist nur …«


      Das Handy in seiner Tasche summte. Mercy. Verdammt. Da musste er rangehen. Er entschuldigte sich und verließ die Küche.


      »Ich hab sie«, sagte Mercy. »Wir sind zu Hause. Sie ist oben in ihrem Zimmer und schmollt.«


      »Und? Was war da los?«


      »Karens neuer Freund ist Mitglied eines Rings von Zigarettenschmugglern. Sie haben Gruppen von Mädchen auf die Kanaren geschickt, wo man ihnen Koffer voller Zigaretten übergibt, die sie mit zurück nach England bringen. Die Mädchen amüsieren sich ein paar Tage, alle Kosten werden übernommen, und dafür bringt jedes achttausend Zigaretten mit nach Hause. Preis pro Schachtel auf den Kanaren drei Euro, in Großbritannien sieben Pfund. Selbst bei einem beschissenen Wechselkurs und Preisnachlass sind das pro Packung drei Pfund Profit. Zwölfhundert Pfund pro Mädchen. Flug, Hotel, Clubs, Drinks können zusammen nicht mehr als ein paar hundert Pfund kosten. Sechs Mädchen, sechs Riesen …«


      »Es wird nicht lange dauern, bis der Zoll dahinterkommt.«


      »Ich hab ihnen erklärt, dass sie von Glück reden können, dass sie nicht schon vor ihrer Volljährigkeit vorbestraft sind.«


      »Wie hat Amy es aufgenommen?«


      »Schlecht. Sehr ausfallend«, sagte Mercy. »Aber weißt du, ich hab sie beobachtet, bevor sie mich entdeckt hat. Sie saß in dem Warteraum auf dem Bahnsteig und hat sich mit einem Paar in unserem Alter unterhalten. Sie war fantastisch. Reizend. Amüsant. Ich meine, absolut hinreißend. Ich habe sie kaum wiedererkannt. Vielleicht liegt es nur an uns, Charlie; wir sind das Problem oder vielleicht auch nur ich.«


      »Wir beide.«


      »Was sollen wir bloß mit ihr machen?«


      »Was immer du tust, Mercy, verlier nicht die Nerven«, sagte Boxer. »Als Erstes muss mal jemand ein Auge auf sie haben, solange wir an diesem Fall arbeiten.«


      »Ich hab schon rumtelefoniert«, sagte Mercy. »Keiner der üblichen Verdächtigen kann sie übernehmen.«


      »Soll ich meine Mutter fragen?«


      »Die versoffene alte Schachtel?«


      »Wenigstens verstehen sie sich«, sagte Boxer. »Außerdem trinkt sie offenbar weniger, wenn Amy da ist. Es könnte beiden guttun.«


      »Und Amy übernimmt das Kochen.«


      »Ich ruf sie an«, sagte Boxer. »Und mach dir keine Vorwürfe, Mercy. Wir sind alle daran beteiligt. Auch Amy.«


      »Ich liebe sie, und sie schleudert mir nur Hass entgegen. Das zermürbt mich, Charlie.«


      Er stellte sich vor, wie sie die Stirn an die Wand legte, und wünschte sich, dass alles leichter wäre.


      »Wo bist du jetzt?«, fragte Mercy.


      »Im Haus der Mutter in Kensington«, sagte Boxer. »Kommst du morgen vorbei, um sie kennenzulernen?«


      »Nicht vor elf. Zuerst treffe ich den Detective Chief Superintendent.«


      »Ich ruf Amy an.«


      »Viel Glück. Ich bezweifle, dass sie drangeht.«


      Sie legten auf. Boxer versuchte, Amy zu erreichen. Keine Antwort. Er ging zurück in die Küche.


      »Ärger zu Hause?«, fragte Isabel.


      »Es ist kompliziert«, sagte Boxer.


      »Daran bin ich gewöhnt.«


      »Mercy Danquah ist nicht nur mein Co-Consultant in diesem Fall. Das Foto, das ich dir vorhin gezeigt habe, ist von unserer gemeinsamen Tochter. Wir haben uns noch vor Amys Geburt getrennt, sind aber gute Freunde geblieben. Sieht so aus, als würde Amy ihren Horizont schneller erweitern, als uns lieb ist«, sagte Boxer und berichtete, was passiert war.


      »Ich kann nicht glauben, dass du hier so ruhig mit mir redest bei allem, was bei dir im Hintergrund abläuft.«


      »So ist der Job«, sagte Boxer.


      »Nie Gefühle zeigen?«


      »Sie kontrollieren«, sagte Boxer. »Außerdem habe ich im Laufe der Jahre einen Instinkt dafür entwickelt, wann irgendwas wirklich schiefläuft.«


      »Wie hast du Mercy kennengelernt?«


      »Ich war in der Armee, sie auf dem College«, sagte er und versuchte, sich die Lügen zu merken, die sich häuften. »Wir hatten eine Affäre, sie wurde schwanger. Wir haben ungefähr eine Woche zusammengelebt, ehe wir gemerkt haben, dass wir eher Freunde als ein Liebespaar sind. Wir haben uns getrennt und Amy geteilt.«


      »Wie habt ihr gemerkt, dass ihr nur Freunde seid?«


      »Wir haben uns gegenseitig alles erzählt und festgestellt, dass wir uns zu ähnlich waren«, sagte Boxer. »Es gab keine Anziehung der Gegensätze. Wir hatten nichts zu verbergen und nichts, was wir verzweifelt wissen wollten. Das heißt nicht, dass ich sie nicht mit meinem Leben beschützen würde, wenn es sein müsste, aber es heißt, dass wir nie ein Paar sein konnten.«


      »Und das habt ihr noch vor Amys Geburt herausgefunden«, sagte Isabel. »Und … was hat Charles Boxer in den letzten siebzehn Jahren gemacht?«


      »Ich hatte Freundinnen, aber mein Dienst in der Armee, später dann im Morddezernat und jetzt dieser Job, bei dem man ohne große Vorankündigung plötzlich nach Mexiko oder Yokohama fliegen muss, das macht ein Privatleben ziemlich schwierig. Frauen mögen das nicht. Oder sie mögen es eine Weile, bis ihre Pläne durchkreuzt werden, ein Urlaub ruiniert oder ihr Leben auf Pause gestellt wird.«


      »Und warum machst du es dann?«


      »Ich habe gemerkt, dass ich mich in Situationen begeben muss, in denen das Leben wirklich etwas bedeutet«, sagte Boxer. »Mit der Armee habe ich Einsätze im Golfkrieg mitgemacht, und danach erschien mir das normale Leben monoton und öde. Also wurde ich Detective im Morddezernat, was sich jedoch schnell als Fehler erwies. Herauszufinden, warum jemand umgebracht worden war, bot nicht die Intensität, nach der ich suchte. Es war eine Art Nach-Leben. Historisch. Überflüssig. Weil man dem Opfer nicht mehr helfen konnte. Entführungen haben mir das gegeben, was ich vermisste. Alle wollen unbedingt, dass das Opfer überlebt. Der extreme Druck, dieses Überleben sicherzustellen. Die Belohnung zu erleben, wie das Opfer unversehrt zu seiner Familie und in sein Leben zurückkehrt.«


      »Und ist es jedes Mal so gelaufen?«


      »Fast«, sagte Boxer und schauderte bei dem Gedanken an Bianca Dias.


      »Und was ist mit Alyshia?«, fragte Isabel, das Gesicht von neuer Sorge gezeichnet.


      »Nach dem, was du und Frank mir erzählt habt, hat sie das perfekte Profil, um unversehrt zu überleben«, entschied sich Boxer für professionelles Gewäsch statt für die grausame Wahrheit. »Die Bande ist professionell. Sie werden ihr nichts tun. Wir müssen nur ruhig bleiben und geduldig sein, bis sie uns sagen, was sie wollen. Dann sehen wir weiter.«


      Sie kam um den Tisch und blieb neben seinem Stuhl stehen.


      »Ich weiß, wir kennen uns kaum«, sagte sie, »aber hättest du was dagegen, mich in den Arm zu nehmen?«


      Er stand auf und legte seine Arme um sie. Er war knapp einen Kopf größer als Isabel. Sie schmiegte den Kopf an seine Brust. Erst ließ sie die Arme schlaff herabhängen wie ein Kind unter Schock, dann umfing sie seine Hüfte und drückte sich fest an ihn.
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      Sonntag, 11. März 2012, 23.45 Uhr,


      Grange Road, London E13


      Was hab ich dir gesagt?« Skin trug eine dunkelblaue Trainingshose und ein rotes England-Trikot unter seiner fellgefütterten Jacke, dazu schwarze Sportschuhe, die er auf das Armaturenbrett des Transporters gelegt hatte.


      »Was du mir gesagt hast? Du hast mir in den letzten paar Tagen so viel Mist erzählt«, erwiderte Dan, blickte nach rechts und bog links ab, »dass ich mich nicht erinnern kann.«


      »Dass es noch nicht vorbei ist?«, fragte Skin, manisch rauchend. »Und da sind wir …«


      »Und kappen lose Enden«, sagte Dan.


      »Das meinte ich«, sagte Skin. »Denk mal drüber nach.«


      »Du meinst, wann entscheidet irgendjemand, dass wir beide lose Enden sind?«


      »Volltreffer.«


      »Das würde heißen, Pike müsste jemanden finden, der dich erledigt«, sagte Dan. »Und dann jemand Neuen, der seine Morde für ihn erledigt.«


      »Ich sage nur, dass es keine Verbindungen mehr zu den entscheidenden Leuten gibt, wenn er uns loswerden würde.«


      »Und ich sage nur, dass das nicht so leicht für ihn ist«, entgegnete Dan. »Ich weiß, dass Pike mich gern in der Nähe hat. Medizinischer Rat auf Abruf.«


      »Und was nützt ihm medizinischer Rat, wenn er wieder in der königlichen Suite sitzt?«, meinte Skin. »Du solltest Pike nicht unterschätzen. Hinter dem ganzen Fett verbirgt sich eine dünne, skrupellose Ratte, die verzweifelt rauswill.«


      »Hast du irgendwas genommen?«


      »Klar«, erwiderte Skin. »Diesmal hat man uns ja gesagt, was wir zu tun haben.«


      »Was hast du genommen?«


      »Was geht dich das an?«


      »Ich will bloß wissen, womit ich es zu tun habe.«


      »Nur ein bisschen Pep«, sagte Skin und zündete sich eine neue Zigarette an der alten an, die er in einer Minute weggeraucht hatte. »Für den Job muss man voll auf Draht sein.«


      »Machst du dir wegen irgendwas Sorgen, Skin?«


      »Was denn zum Beispiel?«


      »Ich meine, im Zusammenhang mit dem Job«, sagte Dan.


      »Dieser Wichser von einem Taxifahrer ist garantiert nicht allein, nicht nach dem, was wir neulich mit den beiden anderen Lämmchen gemacht haben«, sagte Skin. »Das hat ihm nicht gefallen. Mir hat es auch nicht gefallen. Er hat genau das Gleiche gedacht wie wir, als wir sie in den Fluss geworfen haben: Scheiße, als Nächster bin ich dran.«


      »Du glaubst also, er hat Gesellschaft.«


      »Ich weiß, dass er Gesellschaft hat. Pike auch«, sagte Skin. »Bist du mit einer Knarre so fix wie mit der Nadel?«


      Dan zuckte die Achseln.


      »Dachte ich auch nicht«, sagte Skin. »Dann kümmerst du dich um den Taxifahrer. Sieh zu, dass du hinter ihm stehst. Aus kurzer Entfernung in den Hinterkopf. Und nicht lange nachdenken.«


      »Nicht lange nachdenken?«


      »Ich sehe, wir haben ein Problem«, sagte Skin.


      »Und du?«


      »Ich kümmere mich um die Verstärkung«, sagte Skin. »Die unerwartete Verstärkung.«


      »Und wer gibt ihm das Geld?«


      »Ich«, sagte Skin und streckte die Hand aus.


      Dan gab ihm die Plastiktüte mit den Scheinen.


      »Stell dich einfach hinter ihn und peng. Das Geld ist in Plastik eingewickelt, also mach dir keinen Stress wegen der Sauerei.«


      »Klar. Keinen Stress wegen der Sauerei?«


      »Du denkst zu viel«, sagte Skin. »Lass es.«


      Sie parkten auf der Straße vor dem Haus in der Grange Road, stiegen aus und gingen an dem Taxi in der Auffahrt vorbei und um die Garage in den Garten. Skin klopfte an die Hintertür. Der Taxifahrer öffnete. Skin hielt die Tüte mit dem Geld hoch.


      »Zahltag«, sagte er.


      »Ihr tragt heute ja gar nicht eure Masken«, sagte der Taxifahrer unbeeindruckt.


      »Wir dachten, die brauchen wir nicht, wo das Mädchen jetzt weg ist«, erwiderte Dan.


      Der Taxifahrer ließ die Tür aufschwingen, bemerkte die Tätowierung auf Skins Hals und Wange und schüttelte den Kopf.


      »Du hättest mal den Typen sehen sollen, der mir das Tattoo gemacht hat«, sagte Skin. »Bei dem ging das Netz übers ganze Gesicht, und die Spinne ist ihm in die Nase gekrabbelt. Dem Wichser hat jeder die Tür aufgehalten, das sag ich dir.«


      »Geht ins andere Zimmer durch«, sagte der Taxifahrer. »Ich zähl das Geld drinnen.«


      »Eine Tasse Tee wäre nett.«


      In der Küche blieben sie um den Tisch stehen. Skin ließ das Päckchen mit dem Geld vor einem abgerückten Stuhl auf den Tisch fallen, Dan lehnte sich dahinter an die Wand.


      »Setzt euch«, sagte der Taxifahrer und wies auf die beiden Stühle links und rechts von sich.


      »Bin den ganzen Tag gefahren«, erwiderte Dan. »Ich muss mal die Knochen dehnen.«


      »Setzt euch hin, verdammt noch mal, alle beide«, sagte der Taxifahrer und schlug hart auf den Tisch.


      Der Tür rechts von Dan flog auf. Dahinter stand ein junger Typ mit einer gezogenen Waffe. Skin wich zurück und griff in seine Jacke. Der junge Typ schoss. Ächzend fiel Skin auf den Boden und erwiderte flach auf dem Rücken liegend das Feuer. Der junge Typ wurde in die Brust getroffen und durch die Tür zurück in den Flur geschleudert, wo er hart gegen eine Wand schlug und zu Boden sackte. Dan hatte seine Pistole bereits gezückt und machte dem Taxifahrer ein Zeichen, sich hinzusetzen. Dann trat er hinter ihn und richtete die Waffe auf seinen Hinterkopf. Er packte den Griff fester. Der Nacken des Taxifahrers bebte.


      »Leg ihn um«, sagte Skin mit zusammengebissenen Zähnen auf dem Boden.


      Die Muskeln in Dans Kiefer spannten sich. Seine Ohren dröhnten, weil der junge Typ keinen Schalldämpfer benutzt hatte.


      »Nicht nachdenken«, sagte Skin.


      Dan schoss. Der Taxifahrer sackte ruckartig nach vorn. Dan blinzelte und konnte nicht glauben, was er getan hatte.


      »Ich bin getroffen«, sagte Skin. »Der Wichser hat mich an der Schulter erwischt.«


      Dan erwachte aus seinem Schockzustand, steckte die Waffe weg, schaltete auf Notfall-Modus um und kniete sich hin.


      »Linke Schulter«, zischte Skin.


      Dan inspizierte das zerfetzte Leder an der Schulter und sah das Blut auf dem Teppich. Er streifte Latexhandschuhe über, öffnete die Jacke und tastete die Wunde ab.


      »Ist wohl nur eine Fleischwunde«, sagte er. »Wir müssen dir die Jacke ausziehen.«


      »Scheiße, Mann«, keuchte Skin und verzog das Gesicht.


      »Eigentlich dürfte es noch nicht wehtun.«


      »Hast du ein Loch in der Schulter oder ich?«


      Dan zog Skins Arm aus dem Ärmel, hob das Hemd über der Wunde und schürzte die Lippen.


      »Was ist?«


      »Nur ein Kratzer, aber genäht werden muss es trotzdem.«


      »Ein Kratzer?«, erwiderte Skin wütend. »Scheiße, Mann, die Jacke ist ruiniert.«


      Dan versuchte, ein Stück von Skins Trikot als provisorischen Verband abzureißen.


      »Pfoten weg«, blaffte Skin und schob Dans Hand beiseite. »Das ist mein England-Trikot. Nimm dein eigenes Scheiß-Hemd.«


      Dan ging in die Küche und fand ein sauberes Handtuch.


      »Sieh es mal positiv«, sagte er. »Wenn der Knochen getroffen worden wäre, hätte ich wahrscheinlich den Rest des Abends Splitter aus deinem Muskel gezogen, und du könntest den Arm für den Rest deines Lebens nicht über Schulterhöhe heben.«


      »Wieder fröhlich und munter wie eh und je, was?«


      Dan verband die Wunde und zog Skin auf die Füße. Kopfschüttelnd steckte er die auf dem Boden liegende Pistole ein. Skins Blut war in den Teppich und die Bodendielen gesickert. Nun, das ließ sich nicht ändern.


      »Wie fühlt es sich an, Alyshia?«


      »Gut«, antwortete sie.


      »Die Welt mit neuen Augen sehen«, sagte die Stimme.


      »Mit neuen Augen«, wiederholte sie, ohne richtig hinzuhören. Mit gegen das grelle Licht zusammengekniffenen Lidern sog sie ihre Umgebung auf, die keineswegs spektakulär war, ihr nach der langen Dunkelheit jedoch wie ein optisches Festmahl erschien.


      Weiße Wände, eine hohe Decke mit drei vergitterten Neonleuchten. In einer Ecke stand ihr Bett, ein altes Krankenhausbett aus Metall mit Röhrenbeinen und einem Kopfteil, dessen Metallstäbe vollkommene Unbequemlichkeit für den menschlichen Schädel garantierten. Die Schaumstoffmatratze war mit einem Gummischutz bespannt, darüber ein weißes Baumwolllaken. Die Wand neben dem Bett war massiv, die hinter ihrem Kopf hingegen aus Rigips. Gegenüber dem Bett hing neben der Tür ein bodentiefer Spiegel, und davor stand der Eimer, den sie zuvor benutzt hatte. Der Boden war ein grober Nutzestrich, was sie vermuten ließ, dass es sich um einen abgeteilten Raum in einem Lager handeln könnte. Über ihrem Kopf befand sich eine Art Lüftungsschlitz wie bei der Klimaanlage in Hotelzimmern. Obwohl sie nur Slip und BH trug, war ihr nicht kalt.


      »Diese Welt ist übervoll mit visuellen Reizen«, sagte die Stimme.


      Erst jetzt bemerkte sie zwei weiße Boxen, die in zwei Ecken unter der gut drei Meter hohen Decke angebracht waren, und in der Mitte des Raumes hing ein Mikrofon.


      »Wir leben alle in einem Zustand permanenter Ablenkung, findest du nicht?«


      »Kann sein«, erwiderte sie abwesend.


      »Aber nun hast du zum ersten Mal begonnen, die Dinge klar zu sehen.«


      »Zum ersten Mal?«, fragte sie und verdrehte die Augen.


      »Verdreh nicht die Augen, Alyshia.«


      Sie blickte sich suchend nach der Kamera um.


      »Du hast deinen anfänglichen Instinkt, zu leugnen, überwunden.«


      »Ich bin keine Lügnerin.«


      »Vielleicht nicht, aber du biegst dir die Wahrheit für deine Zwecke zurecht«, sagte die Stimme. »Ein ziemlich verbreitetes psychologisches Phänomen.«


      »Ach ja?«


      »Aus irgendeinem Grund wolltest du, dass ich ein positives Bild von dir habe. Du wolltest mir weismachen, mit deinem Umzug nach Dalston hättest du die Wahrheit über dein privilegiertes Leben erkannt und es zurückgewiesen. Dabei wolltest du eigentlich nur den neugierigen Augen deiner Mutter entkommen.«


      »Und was ist daran verkehrt?«


      »Wieso glaubst du, Geheimnisse vor ihr haben zu müssen?«


      »Sie hat mich zum Mittelpunkt ihres Lebens gemacht. Sie möchte ihr Leben stellvertretend durch mich leben. Sie möchte, dass ich mit der Sorte Mann ausgehe, mit der sie gerne ausgehen würde … zumindest glaube ich das. Das ist ungesund. Ich habe nur versucht, mich ihrer Welt zu entziehen und nach meinen eigenen Vorstellungen zu leben.«


      »Tatsächlich?«, fragte die Stimme.


      Sie zuckte mit den Schultern. Die Stimme ärgerte sie.


      »Ich finde, wir sollten einen ›Vorher‹-›Nachher‹-Vergleich anstellen«, sagte die Stimme.


      »Vor und nach was?«


      »Lass uns mit dem Hier und Jetzt beginnen. Warum Duane und Curtis? Vorher hattest du nie schwarze Freunde, und jetzt hast du gleich zwei?«


      »Ich schlafe mit keinem von beiden. Sie sind nur Freunde.«


      »Curtis ist arbeitslos, und Duane ist Klempnergehilfe.«


      »Und?«


      »Nicht das, was man als den natürlichen Umgang für Alyshia D’Cruz, BA, MBA, bezeichnen würde.«


      »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen. Vielleicht müssen Sie mir Ihre Vorurteile erklären, bevor wir fortfahren.«


      »Meine Vorurteile.«


      »Ich habe keine.«


      »Du bist nicht sehr entgegenkommend, Alyshia«, sagte die Stimme. »Vielleicht müssen wir erst das ›Vorher‹ betrachten, um das ›Nachher‹ besser zu verstehen. Erzähl mir von Julian.«


      »Julian?«


      »Ja, Julian Maitland-Smith, der Freund, den du hattest, als du an der Saïd Business School in Oxford warst. Er hat am Christchurch College über irgendeine obskure historische Episode promoviert. Ein bisschen älter als du, oder? Neunundzwanzig gegenüber deinen dreiundzwanzig. Weißt du, wo er jetzt ist?«


      »Nein. Wir haben uns getrennt, nachdem ich das College verlassen habe, um nach Mumbai zu gehen.«


      »Er sitzt im Gefängnis.«


      »Weswegen?«


      »Er hat sich während der Beziehung mit dir an einen gewissen Lebensstil gewöhnt und konnte nicht wieder davon lassen. Er musste sein kleines Suchtproblem finanzieren. Er hat auf dem Landsitz der Eltern eines Freundes übernachtet und sich gedacht, er könnte ein kleines Wodkaglas von Fabergé mitgehen lassen, um den Gerichtsvollzieher von seiner Schwelle fernzuhalten. Er hatte angenommen, er sei allein im Haus, und nicht mit dem Au-pair-Mädchen gerechnet. Sie hat ihn auf frischer Tat ertappt. Er hat auf sie eingeprügelt und sie halbtot liegen lassen. Hast du das nicht gelesen?«


      »Nein.«


      »Er wurde wegen versuchten Mordes verurteilt«, sagte die Stimme. »Da hast du also noch mal Glück gehabt.«


      »Was hat das mit irgendwas zu tun?«, fragte sie und rieb sich fröstelnd die Schultern. »Kann ich eine Decke haben?«


      »In Oxford ist etwas passiert, oder nicht? Etwas, das dich veranlasst hat, nach Mumbai zu gehen.«


      »Etwas passiert?«


      »Interessant«, sagte die Stimme. »Vorher hatten wir die Leugnung, jetzt einen klassischen Fall von Tabula rasa.«


      »Was ist das?«


      »Kein Latinum? Wohin ist es mit der Welt gekommen?«, sagte die Stimme. »Die abgeschabte Tafel. In diesem Fall hast du beschlossen, eine unangenehme Erinnerung aus deinem Gedächtnis zu tilgen. Politiker, Historiker, Geschäftsleute und Neurotiker tun das ständig. Es macht das Leben erträglicher.«


      »Helfen Sie mir auf die Sprünge«, sagte sie und wandte sich dem Spiegel zu, weil sie nun sicher war, dass es sich um einen Einwegspiegel handelte. »Ich habe heute Abend viel durchgemacht; mein Verstand funktioniert nicht mehr so gut.«


      »Abiola Adeshina, ein nigerianischer Kommilitone an der Saïd Business School.«


      »Ja, der Nigerianer«, sagte sie und hatte ein Gefühl, als würde ein Stein in ihre Magengrube sacken.


      »Mochtest du ihn?«


      »Er war ganz nett.«


      »Er war ziemlich verknallt in dich, oder?«, fragte die Stimme. »Andererseits waren alle ziemlich verknallt in Alyshia D’Cruz, nicht wahr?«


      »Er hatte sich komplett verrannt«, sagte sie, ohne es so herablassend zu meinen, wie es sich anhörte.


      »Ja, das kann man wohl sagen«, meinte die Stimme. »Aber war er arrogant, voreingenommen, brutal und dumm?«


      »Nein.«


      »Einige deiner Freunde würden behaupten, das sei ungewöhnlich für einen Nigerianer«, sagte die Stimme. »Hast du ihn dir deswegen ausgeguckt? Hast du seine Schwäche gewittert? An der Saïd Business School gab es vermutlich auch ein Seminar über das Gesetz des Dschungels.«


      »Nicht ich habe ihn mir ausgeguckt, er hat mich ausgeguckt.«


      »Ach ja, das Opfer warst also du«, sagte die Stimme.


      »Ich bin müde«, erwiderte sie.


      »Du darfst schlafen, sobald du mir erzählt hast, was mit dem armen Abiola geschehen ist.«


      »Er war total vernarrt in mich. Ich konnte nichts dagegen machen.«


      »Aber du hast etwas gemacht, um ihn loszuwerden«, sagte die Stimme. »Du hast es nur übertrieben. Du hast wahrscheinlich nicht gedacht, dass Abiola so sensibel ist, obwohl das, was du getan hast, wahrscheinlich jeden jungen Mann schwer mitgenommen hätte. Was ihr getan habt. Du und Julian.«


      »Der Therapeut hat hinterher gesagt, dass es nichts mit mir zu tun hatte. Wenn Menschen vorhaben, etwas Derartiges zu tun, kann man sie nicht aufhalten. Sie sind fest entschlossen. Sie haben eine eigene Entscheidung getroffen. Das Problem liegt in ihrer Psyche.«


      »Hey, schon gut, Alyshia, schon gut. Das Thema wühlt dich auf, wie ich sehe. Erzähl mir doch einfach, was passiert ist. Vielleicht fühlst du dich besser, wenn du mir deine Version der Ereignisse schildern kannst.«


      »Ich möchte nicht darüber reden.«


      »Wenn du so weitermachst, musst du die Schlafmaske wieder tragen«, drohte die Stimme höhnisch. »Und ich weiß, wie sehr du die Dunkelheit hasst. Man ist zu sehr auf sich selbst zurückgeworfen, nicht wahr? Ich helfe dir bei der Geschichte. Er war in dich verliebt. Lass uns damit anfangen. Wie hast du auf seine Aufmerksamkeit reagiert?«


      »Gar nicht.«


      »Ich denke schon.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Alyshia und starrte wütend in den Spiegel. »Woher verdammt noch mal wollen Sie das wissen?«


      »Investigative Recherche.«


      Sie ließ sich zurück aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Ihr kamen die Tränen. Ihre Lippen zitterten, und ihr ganzer Körper bebte unter heftigem Schluchzen.


      »Weshalb weinst du?«


      »Ich wollte nicht, dass es passiert«, sagte sie schniefend.


      »Du wolltest, dass irgendetwas passiert«, sagte die Stimme. »Ich meine, es gab einen Vorsatz. Ziel war die maximale Demütigung. Vermutlich war es Julians Idee. Nur er konnte Einblick in die Psyche des jungen Mannes haben. Oder vielleicht auch nicht.«


      Alyshia drehte sich vom Spiegel weg, ihre Schultern bebten.


      »Du kannst dich nirgendwo verstecken«, sagte die Stimme spöttisch.


      »Ich habe Julian gesagt, dass Abiola zum Problem wurde.«


      »Erzähl es dem Spiegel«, sagte die Stimme. »Ich möchte, dass du dich ansiehst, wenn du es erzählst.«


      Sie drehte sich wieder um. »Julian meinte, er könne das Problem lösen. Ich müsste Abiola nur vormachen, dass ich an ihm interessiert wäre.«


      »Dafür musstest du dich wahrscheinlich nicht allzu sehr anstrengen«, sagte die Stimme.


      »Nein, stimmt, er war schon angespitzt«, sagte sie und wurde von Trauer überwältigt. Sie zog die Knie an die Brust.


      »Er hat dir also geglaubt?«


      »Natürlich.«


      »Nur damit wir wissen, wie weit du gegangen bist, er wollte dich seinen …«


      »… Eltern vorstellen.«


      »Und was wolltet ihr ihnen erzählen?«


      »Dass wir uns verlobt haben.«


      »Eine ernste Sache«, sagte die Stimme. »Und wie ist das gelaufen?«


      »Gar nicht. Ich bin ihnen nie begegnet. Hinterher wollten sie mich kennenlernen, aber ich konnte nicht. Mein Vater hat sich mit ihnen getroffen.«


      »Erzähl mir, wie ihr es angestellt habt.«


      »Julian hat Abiola zum Nachmittagstee in sein Zimmer im Christchurch College eingeladen. Abiola stand auf diesen ganzen englischen Kram.«


      »Und was hat er dort vorgefunden?«, fragte die Stimme. »Porzellantassen und Gebäck? Nicht direkt. Sag mir, was er dort vorfand, Alyshia.«


      »Mich und Julian beim Sex.«


      »Wessen Idee war das?«


      »Julians.«


      »Ja, das klingt wie eine von seinen Ideen«, sagte die Stimme. »Was hast du gedacht?«


      »Ich … ich weiß nicht. Ich habe nur gemacht, was er gesagt hat.«


      »Du hast nur Befehle ausgeführt, ja? Das hören sie vor dem Internationalen Strafgerichtshof ständig«, sagte die Stimme. »Hast du je überlegt, warum du so etwas getan hast, warum du dich hast manipulieren lassen?«


      Keine Antwort.


      »Na gut. Wir kommen später darauf zurück«, sagte die Stimme. »Erzähl mir einfach, wie Abiola reagiert hat, als er gesehen hat, wie du Julian gefickt hast?«


      »Er ist weggerannt.«


      »Wohin?«


      »In seine Wohnung.«


      »Und was hat er dort gemacht?«


      »Er hat sich erhängt.«


      Isabel Marks ging ins Bett. Nachdem Boxer sich aus ihrer Umarmung gelöst hatte, hatte er ihr erklärt, dass sie ausgeruht sein müsse, weil die kommenden Tage hart werden würden. Boxer blieb in der Küche und versuchte erneut, Amy zu erreichen, aber sie nahm wieder nicht ab. Er saß eine Stunde dort, nippte an seinem wässrigen Whisky und dachte, dass er jetzt einen Ruf hatte. Warum machte er das? Kidnapper töten. Zwölf Jahre bei GRM und kein Gedanke daran. Ohne erkennbaren Grund fiel ihm sein Vater ein, der Schmerz der abgerissenen Verbindung. Aber warum spürte er ihn gerade jetzt so stark, ein paar Monate vor seinem vierzigsten Geburtstag? Er wendete die Frage hin und her, fand jedoch keinen logischen Zusammenhang. Immerhin war er geistesgegenwärtig genug gewesen, D’Cruz zu erklären, dass er bei der Ausführung der anderen drei besonderen Aufträge jedes Mal gewusst hatte, mit wem er es zu tun haben würde. Ein einzelner Mann konnte es nicht mit der Mafia oder einer Terrororganisation aufnehmen, deshalb würde er seine endgültige Einwilligung erst geben, wenn feststand, wer die Täter waren.


      Seit dem Handschlag im Ritz hatte es die Schüsse in Knightsbridge und die Enthüllungen über D’Cruz’ Familiengeschichte gegeben. Boxer war froh, dass er so vorsichtig gewesen war. D’Cruz war der Typ Mann, der sich nur um das eigene Wohl und das seiner unmittelbaren Familie scherte. Dann war da dieser »Jordan«, wie er sich nannte. Boxer war beunruhigt von dem, was Isabel erzählt hatte. Es lief nicht wie gewohnt. Das Ganze roch nach Intelligenz, nach Berechnung, nach Geheimdiensten, und es schien nicht unbedingt darauf ausgerichtet, den größten finanziellen Ertrag zu erzielen. Es gab noch keinen konkreten Beweis, doch Frank D’Cruz’ Persönlichkeit und Jordans Psychologie weckten den alarmierenden Verdacht, dass das Motiv für diese Entführung eine Bestrafung sein könnte.


      Auf dem Weg nach oben in sein Zimmer lauschte er an Isabels Tür. Er hoffte, dass sie durchschlafen würde. Dann ging er ins oberste Stockwerk, duschte und legte sich, wie er es, seit er zehn war, immer getan hatte, nackt ins Bett. Er machte das Licht aus und schloss die Augen. Sofort wurde ihm die Schallisolierung gegen das übliche Dröhnen der Metropole bewusst. Kein Sirenengeheul von Polizei- oder Rettungswagen. Unterschwellig war das Summen der Stadt noch da, aber gedämpft von den soliden Mauern der teuren Wohnanlage. Warum lebte sie hier? Warum war sie vom Edwardes Square in diese künstliche und leblose Umgebung gezogen, die nur die Sterilität einer lohnenden Investition verströmte? Seine Gedanken zitterten verwirrt am Rande des Schlafes, als die Tür seines Zimmers klickend geöffnet wurde. Er riss die Augen auf.


      Isabel Marks kam in einem bodenlangen Seidennachthemd herein und blieb an seinem Bett stehen. Er fragte sich, ob sie bei all dem Stress vielleicht schlafwandelte, doch sie sah ihn mit einem unergründlichen Ausdruck direkt an. Sie sagte nichts, sondern streifte nur die dünnen Träger des Nachthemds von den Schultern. Die Seide fiel flatternd zu Boden. Ihre festen, hohen Brüste bebten, als sie die Arme wieder sinken ließ. Sie schlüpfte neben ihm unter die Decke. Ihre Hände auf seinem Bauch waren kühl, ihre Brüste drängten sich an seinen Brustkorb, ihr Schamhügel streifte seinen Oberschenkel.


      »Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie. »Ich will nicht allein sein.«


      Das war die am wenigsten erwartete aller möglichen Komplikationen. Boxer versuchte, sich in den Kopf eines anderen Mannes zu versetzen, professionell verantwortlicher, emotional vorausschauender. Es war hoffnungslos; sein Körper reagierte sofort auf ihre Berührung, und er empfand auch augenblicklich eine außergewöhnliche Zärtlichkeit wie bei keiner seiner Freundinnen in den letzten siebzehn Jahren.


      Er legte seinen Arm um ihre Schultern, und als hätte sie auf diese Bestätigung gewartet, strich sie über seine Brust, seinen Bauch, seine Oberschenkel und umfasste seinen Penis mit einer Berührung, die einen Stromschlag durch seine Adern jagte. Sie küsste seine Brust, während sie ihre Hand weiter langsam, um ihre Wirkung wissend, bewegte. Sie blickte in sein Gesicht, konzentriert auf seine ekstatische Qual, und in diesem Moment liebte er sie, weil er erkannte, was so besonders an ihr war: ihr außerordentliches Einfühlungsvermögen. Es war gleichzeitig ihre größte Stärke und ihre ärgste Verletzlichkeit und weckte in ihm den machtvollen Wunsch, sie zu beschützen.


      Boxer war seit Monaten nicht mehr mit einer Frau im Bett gewesen, und es erforderte große Selbstbeherrschung, dem maskulinen Drang nach einer langen sexuellen Dürre nicht einfach nachzugeben. Er war zärtlicher, als er es seiner Erinnerung nach je gewesen war, wie ein Mann, dem die Last der Enttäuschung und des Verrats von den Schultern genommen war, als ob seine Wunden nicht nur geheilt, sondern nie da gewesen wären.


      Damit hörten sie nicht auf, sondern kehrten zueinander zurück wie zwei Wesen, die sich gegenseitig faszinierten. Er blickte voller Staunen zu ihr auf, als sie den Rücken nach hinten bog, ihm ihr Becken entgegenstieß und schließlich am ganzen Leib zitternd mit einem Schrei auf seine Brust sank.


      Hinterher lagen sie nebeneinander und starrten an die Decke.


      »Erzähl mir, wie du Mercy kennengelernt hast«, forderte sie ihn auf. »Eben hatte ich das Gefühl, dass du mir nicht alles erzählen wolltest.«


      »Es ist eine lange Geschichte«, sagte er, »und wir müssen schlafen.«


      »Dann die Kurzfassung.«


      »Ich habe sie in Ghana kennengelernt.«


      »Was hast du dort gemacht?«


      »Ich war achtzehn und zum zweiten Mal von zu Hause weggerannt, auf der Suche nach meinem Vater, der verschwunden ist, als ich sieben war. Er sollte im Zusammenhang mit dem Mord am Geschäftspartner meiner Mutter vernommen werden und ist abgetaucht. Ich dachte, er wäre vielleicht nach Westafrika gegangen, weil ich gelesen hatte, dass die Leute gern in dem Teil der Welt verschwinden. Ihn habe ich nicht gefunden, aber stattdessen Mercy. Ihr Vater war ein leitender Polizeibeamter und brutaler Disziplinfanatiker. Ein Freund in Accra hatte mich mit ihm bekannt gemacht, und ich durfte in seinem Haus wohnen, während ich meinen Vater suchte. Er behandelte seine fünf Kinder wie Diener. Sie schlichen stumm und mit gesenktem Kopf durchs Haus und wagten es in seiner Gegenwart nicht, mir in die Augen zu sehen. Er schlug sie. Es war eine traurige, verdüsterte Familie, und ich half Mercy, ihr zu entfliehen. Sie kam mit mir nach England. Ich ging zur Armee und sie aufs College. Dann begann der erste Golfkrieg, und wir haben uns ein paar Jahre lang kaum gesehen, blieben jedoch sehr enge Freunde, und dann wurde sie schwanger. Und als sie Amy zur Welt brachte, war es schon wieder vorbei.«


      Schweigen. Sie küsste seine Hand auf ihrer Schulter. Dann schliefen sie ein.


      Um sechs Uhr wachten sie auf.


      »Das Telefon«, sagte Isabel. »Es ist das Telefon.«


      Und für den Bruchteil einer Sekunde war es bloß das. Die beiden Liebenden wollten die Störung ignorieren. Dann sprang sie jäh aus dem Bett und rannte durch die Tür und die Treppe hinunter, dicht gefolgt von Boxer.


      »Es ist Alyshias Handy«, sagte sie, als sie nackt in ihrem Schlafzimmer stehend auf das Display blickte.


      »Du musst rangehen«, sagte Boxer. »Du bist gerade aufgewacht, noch benommen von einer Schlaftablette. Lass dir Zeit, klar im Kopf zu werden.«


      Er holte rasch Stift, Block und den Laptop, setzte sich neben sie aufs Bett, um mithören zu können, und nickte.


      »Hallo?«, sagte Isabel mit kratziger Stimme. »Ich … hallo? Wer ist da?«


      »Isabel Marks?«


      »Ja.«


      »Hier ist Jordan. Tut mir leid, dass ich Sie so früh anrufe, aber Ihrer Tochter geht es nicht gut.«


      »Was? Was haben Sie gesagt? Alyshia … was ist los?«


      »Ja, ich dachte mir, dass Sie das wach machen würde. Sie sind der Typ Frau, nicht wahr, Mrs Marks?«


      Boxer blickte zu dem Laptop und sah, dass Alyshias Handy auf dem Online-Tracking-System von Pavis geortet worden war. Es fuhr über die M4 Richtung Reading.


      »Was ist mit Alyshia?«


      »Sehen Sie, das meine ich. Sie sind anders als Chico …«


      »Chico? Woher wissen Sie, dass ich ihn so nenne?«


      »Sie sind auch anders als Alyshia.«


      »Wovon reden Sie? Sagen Sie mir einfach, was ihr fehlt.«


      »Ihr fehlt gar nichts«, sagte die Stimme. »Sie hält den Druck gut aus.«


      »Lassen Sie mich mit ihr sprechen.«


      »Ich fürchte, das ist immer noch nicht möglich.«


      Boxer hielt eine vorbereitete Karte mit der Aufschrift LEBENSBEWEIS hoch.


      »Dann müssen Sie mir einen Beweis liefern, dass sie …«


      »Sie werden mir einfach glauben müssen, Mrs Marks.«


      »Ich finde, dass das nicht besonders fair ist«, sagte Isabel adrenalingesteuert. »Wie können Sie erwarten, dass wir guten Glaubens weiterreden, wenn Sie nicht bereit sind …«


      »Hören Sie auf mit dem Mist, Mrs Marks. Das Leben ist nicht fair.«


      »Nein, ich höre nicht auf mit dem Mist. Sie haben meine Tochter in Ihrer Gewalt. Wenn Sie wollen, dass wir dieses Gespräch fortsetzen, möchte ich einen Beweis, dass sie lebt.«


      »Machen Sie mich nicht wütend, Mrs Marks. Sie wissen, was passieren kann.«


      Isabel schwieg.


      »Ja, genau. Ich lasse es einfach an Alyshia aus«, sagte die Stimme. »Ich drehe die Heizung in ihrem Zimmer ab. Fessle sie für einen Tag ans Bett. Lasse sie in ihrem Kot und ihrer Pisse liegen. Verpasse ihr ein paar Ohrfeigen. Kein bleibender Schaden, aber überaus unangenehm.«


      Isabel blickte auf das, was Boxer aufgeschrieben hatte, sagte jedoch nichts.


      »Was glauben Sie, woher ich weiß, dass Sie Ihren Exmann Chico nennen?«, fragte Jordan. »Genau. Da haben Sie Ihren Lebensbeweis.«


      »Das ist kein …«, sagte Isabel, und ihre Beine zitterten unkontrolliert. »Das ist kein Lebensbeweis.«


      »Fürs Erste muss es reichen.«


      Boxer zuckte die Achseln und wies auf seine Notiz.


      »Was wollen Sie?«, fragte Isabel. »Sie haben gesagt, es geht nicht um Geld, also worum dann? Wenn es komplizierter ist als Geld, brauchen wir Zeit. Sagen Sie uns, was Sie wollen, damit wir …«


      »Was? Verhandeln?«, fragte die Stimme. »Ist es das? Ich wette, Frank hat einen Profi für Sie organisiert: einen Un-ter-händ-ler. Nichts würde ihm besser gefallen. Wahrscheinlich sitzt der Typ neben Ihnen und schreibt auf, was Sie sagen sollen. Aber so wird das nicht laufen. Ich werde keine materiellen Forderungen stellen. Das brauche ich gar nicht. Was glauben Sie, woher ich weiß, dass Sie wegen Ihres aufdringlichen Nachbarn aus dem Haus am Edwardes Square ausgezogen sind?«


      Isabel wusste nicht, was sie sagen sollte, und schüttelte nur stirnrunzelnd den Kopf.


      Boxer schrieb erneut etwas auf. Sie blickte auf die Worte, ohne sie zu sehen.


      »Und was Jason Bigley angeht, haben Sie recht; ich meine, seine Romane nicht zu verlegen. Diese Drehbuchautoren, wissen Sie, gut in Handlungsstruktur, aber ihre Fantasie reicht nicht, um sich eine ganze Welt auszudenken. Und Chico hatte recht. Alyshia Bigley? Wohl kaum. Außerdem hätte sie ihn sowieso keines Blickes gewürdigt. Wissen Sie, warum, Mrs Marks?«


      Isabel schwieg.


      »Mrs Marks?«


      »Ich bin nicht Mrs Marks«, sagte sie so frostig, dass Boxers Hand erstarrte.


      »Wer sind Sie dann?«


      Boxer schrieb: VORSICHT.


      »Ich war Mrs D’Cruz, und jetzt bin ich einfach Isabel Marks. Ohne Mrs.«


      »Verstehe. Dann nenn ich Sie Isabel.«


      »Wenn es sein muss.«


      »Wissen Sie, warum sie Jason keines zweiten Blickes gewürdigt hätte, Isabel?«


      »Nein.«


      »Weil ihre Interessen anderswo liegen.«


      »Und was meinen Sie damit?«


      »Wenn ich sage, es geht ihr gut, sollte ich vielleicht ein wenig präziser sein«, verkündete die Stimme. »Körperlich ist sie wohlauf, aber psychisch geht es ihr nicht gut. Sie ist schon seit einiger Zeit auf einem kleinen Schuldtrip. Seit sie Mumbai verlassen hat, um genau zu sein.«


      Isabel schluckte den Köder. »Was ist in Mumbai passiert?«


      »Es überrascht mich nicht, dass man Sie ahnungslos gelassen hat«, sagte die Stimme. »Aber ein Schritt nach dem anderen. Zuerst der Schuldtrip. Ihr Un-ter-händ-ler wird Ihnen sagen, wo Sie ihn finden können. Ta-ta, wie man in Indien sagt.«


      Boxer blickte auf den Bildschirm. Das Handy hatte aufgehört, sich zu bewegen. Es sendete jetzt von einem Punkt an der A404 zwischen den Autobahnen M4 und M40 in der Gegend von Maidenhead und Marlow. Er rief die Einsatzzentrale von Pavis an.

    

  


  
    
      


      NEUN


      Montag, 12. März 2012, 6.30 Uhr,


      Isabel Marks’ Haus, Aubrey Walk, London W8


      Als die Verbindung getrennt wurde, brach Isabel auf dem Bett zusammen. Boxer rief Pavis an. Er stand nackt neben dem Bett und fühlte sich wie ein von seinen Eltern in flagranti ertappter Teenager. Isabel zog voller Scham die Decke über ihren Körper.


      Boxer ging nach oben und duschte. Er war über Nacht ein anderer Mann geworden, und das beunruhigte ihn, nicht zuletzt, weil Mercy es auf den ersten Blick erkennen würde. Als er wieder nach unten kam, war Isabels Zimmertür immer noch geschlossen. Er überspielte die Aufnahme des Telefonats auf seinen iPod und schickte sie an die Einsatzzentrale bei Pavis. Dann ging er in die Küche, machte sich Kaffee und Toast und hörte die Aufzeichnung selbst wieder und wieder an, bevor er Fox bei Pavis anrief.


      »Hast du dir das Gespräch schon angehört?«


      »DCS Makepeace und ich haben es uns angehört.«


      »Möchtest du die Aufnahme einem Profiler vorspielen?«


      »Das bereite ich gerade vor«, sagte Fox. »Wir warten auch noch auf deinen Lagebericht.«


      »Dafür hatte ich bis jetzt keine Zeit. Ich bin hier allein mit Isabel, Alyshias Mutter. Ein Krisenmanagementkomitee hat sie abgelehnt. Sie hat niemanden, der ihr nahesteht und sie unterstützen kann, oder genauer gesagt möchte sie niemanden um sich haben, auch Frank D’Cruz nicht.«


      »Das ist ein wenig … intensiv.«


      »Ich werde weiter versuchen, sie und D’Cruz umzustimmen«, sagte Boxer. »Ich schicke euch den Bericht so schnell wie möglich.«


      Isabel kam herein, und er legte auf. Sie war bekleidet und gefasst und hatte ihre Scham überwunden. Es gab nichts zu sagen.


      »Pavis will die Aufnahme des Telefonats einem Profiler vorspielen.«


      »Er macht mir Angst, dieser … Jordan«, sagte sie. »Er ist so tief in mein … in unser Leben eingedrungen.«


      »Er scheint euch alle zu kennen«, sagte Boxer. »Oder zumindest jemanden, der euch kennt.«


      »Er ist wie ein Giftmischer, der es genießt, unter den Menschen zu sein, deren Essen er vergiftet hat«, sagte sie.


      »Wie groß ist eure Welt?«


      »Der weitere Kreis ist zu groß, um jeden zu kennen.«


      »Und er weiß sowohl über Mumbai als auch über London Bescheid.«


      »Mir macht auch Angst, dass er offenbar nichts von uns will.«


      »Wir stehen noch ganz am Anfang. Das könnte auch eine Taktik sein, um möglichst viel Geld rauszuschlagen«, sagte Boxer. »Er beeindruckt dich mit der Macht seines Wissens. Er will, dass du merkst, dass er jeden Aspekt bedacht hat. Du sollst dich verletzlich fühlen, weil er dein Leben so umfassend erforscht hat.«


      »Und ich kann dir sagen, es funktioniert. Das und die Tatsache, dass mein Leben in seinen Händen liegt«, erwiderte Isabel. »Alyshia ist mein Leben. Wenn ihr irgendwas zustößt, würde mich das umbringen.«


      »Das würde jeden fertigmachen. Selbst wenn man ein glückliches, erfülltes und reiches eigenes Leben hätte, wäre es immer noch unerträglich«, sagte Boxer. »So arbeiten Kidnapper. Sie zerren dich an die Klippe und lassen dich einen Blick in den Abgrund werfen. Er formt dich zu einer Person, die alles tun wird, was er verlangt. Entscheidend bei einer aus Tätersicht erfolgreichen Entführung ist weniger die Gefangennahme der Geisel als die Manipulation der Familie. Er bearbeitet dich, damit du, wenn es so weit ist, maximalen Einfluss auf Frank ausübst.«


      »Ich hoffe, du hast recht«, erwiderte sie. »Aber irgendwas sagt mir: verhängnisvoll. So ein Bauchgefühl.«


      »Es wäre ungewöhnlich, wenn du nicht so empfinden würdest«, sagte Boxer. »Das ist die Achterbahn. Das Psychospiel hat begonnen. Mein Job ist es, dafür zu sorgen, dass du dieses Spiel gewinnst.«


      Sie nickte, und ihre Kiefermuskeln zuckten, als sie sich zusammenriss. Er goss ihr Kaffee ein und bot ihr einen Toast an. Sie winkte ab.


      »Du kannst das nicht mit leerem Magen durchstehen«, beharrte er.


      Sie aß ohne Appetit.


      »Du hast den Anruf sehr gut bewältigt.«


      »Fand ich nicht. Ich habe ihn zu sehr gehasst. Ich konnte nicht anders.«


      »Deswegen würden wir normalerweise einen Puffer zwischen dir und dem Entführer einziehen. Du bist emotional massiv betroffen, und zwar in doppelter Hinsicht: Er bricht deinen Willen und manipuliert dich, und dafür hasst du ihn«, sagte Boxer und ruderte sofort zurück, als er den Widerstand in ihrem Gesicht sah. »Mit diesem Anruf wollte er seine Stärke demonstrieren. Er hat dich frühmorgens auf dem falschen Fuß erwischt. Er hat deine Frage nach einem Lebensbeweis arrogant ignoriert, war die ganze Zeit aggressiv und bedrohlich und hat mit seinem Wissen angegeben – eine klassische Unterminierungstaktik. Er will, dass du dich unsicher und beobachtet fühlst.«


      »Er wusste von dir.«


      »Er kann sich denken, dass Frank wahrscheinlich eine Lösegeldversicherung hat. Mehr nicht. Wenn er mich gekannt hätte, hätte er meinen Namen genannt.«


      »Er wusste von meinem Nachbarn am Edwardes Square.«


      »Tratsch«, sagte Boxer. »Es sei denn, du hast es geheim gehalten.«


      »Nein, ich habe mit Freundinnen darüber geredet. Jeder wusste, warum ich umziehe.«


      »Und Frank wusste es auch. Die Geschichte war also in Mumbai und in London bekannt.«


      »Was ist mit Jason Bigley, dem Mann, den ich für Sonntag zum Lunch eingeladen hatte, um ihn Alyshia vorzustellen?«, fragte sie. »Er wusste, was ich am Telefon mit Chico beredet habe.«


      »Er hört deine Telefonate ab. Er kennt deine Handynummer aus Alyshias Kontaktliste. Er hat ein Tracking-Programm und weiß, wo du bist. Handyanrufe werden mitgehört, seit Mobiltelefone erfunden wurden.«


      »Und der Schuldtrip?«


      »Verlier dich nicht in Spekulationen«, sagte Boxer. »Das verbraucht zu viel Energie und ist unproduktiv. Wir warten, bis wir das Signal von Alyshias Handy auffangen. Von dir möchte ich jetzt mehr Hintergrund über Franks Welt in Mumbai, so gut du sie kennst. Ich muss noch heute Morgen einen Lagebericht abliefern, bevor um elf Mercy kommt. Ich tippe, während wir reden.«


      Boxer holte den Laptop von oben und stellte ihn auf den Küchentisch.


      »Du weißt, dass ich seit Jahren nicht in Mumbai war«, sagte Isabel.


      »Erzähl mir, woran du dich erinnerst«, erwiderte Boxer. »Für den Anfang: Wen hast du damals geheiratet? Einen Filmstar? Oder kam das erst später?«


      »Das war 1984, und ich habe einen Geschäftsmann geheiratet«, sagte Isabel. »Er war in der Import-Export-Branche, vor allem zwischen Indien und Dubai.«


      »Es gibt lange zurückreichende Beziehungen zwischen Mumbai und Dubai.«


      »In Dubai existiert eine große Gemeinde indischer Muslime: Sie führen Hotels und kleine Firmen oder arbeiten weiter unten auf der sozialen Leiter als Arbeiter auf dem Bau. Zwischen beiden Städten gab es schon immer einen regen Austausch.«


      »Und Dubai hat Menschen mit Geld schon immer mit offenen Armen empfangen, ohne groß danach zu fragen, woher sie es haben«, sagte Boxer.


      »Damals war ich naiv, und meine Eltern waren es auch«, sagte Isabel. »Nein, das ist nicht ganz fair. Ich war total verliebt, und meine Eltern waren entzückt von Chicos Charme. Er hatte schon damals, zu Beginn seiner Karriere, ein mächtiges Netzwerk. Einflussreiche Leute, Politiker, die mein Vater kannte, legten ein gutes Wort für ihn ein.«


      »Import-Export deckt in jenem Teil der Welt eine Vielzahl von Sünden ab.«


      »Ich kann nicht behaupten, dass alle seine Bekannten von der Sorte waren, die man seinen Eltern vorstellen würde«, sagte Isabel. »Da waren schon ein paar raue Typen darunter, und das hat sich, glaube ich, auch nicht geändert. Ich nehme an, es ist immer nützlich, Leute zu haben, die die Drecksarbeit erledigen können, wie zum Beispiel Menschen zum Umzug zu bewegen, die auf dem Grundstück eines geplanten Neubaus wohnen. In dem Telefonat, das der Entführer belauscht hat, hat Chico über irgendwelche Slumbewohner geschimpft, die in der Innenstadt von Mumbai gegen ihre Vertreibung demonstrierten.«


      »Und wann kam der Anruf aus Bollywood?«


      »Er wird dir das nicht erzählen, weil er möchte, dass man ihn immer als großen Star sieht, aber er hatte schon mit Anfang zwanzig Kurzauftritte und Nebenrollen in Filmen«, sagte Isabel. »Filme waren immer seine Obsession. Seinen großen Durchbruch hatte er allerdings erst sehr viel später, ein paar Jahre nach unserer Hochzeit.«


      »Es ist allgemein bekannt, dass es enge Verbindungen zwischen Bollywood und der Mafia gibt.«


      »Tatsächlich? Meine englischen Freunde wissen das nicht«, sagte Isabel.


      »Ich weiß nicht, ob Engländer aus unserer Generation Bollywood überhaupt schon richtig zur Kenntnis genommen haben«, sagte Boxer. »Weißt du, wie er zum Filmstar wurde? Ich bezweifle, dass man in jenen Tagen entdeckt wurde; wahrscheinlich eher ›gefördert‹ à la Frank Sinatra.«


      »Chicos Version der Geschichte geht so, dass er bei Probeaufnahmen mit dem Regisseur Mani Ratnam brilliert hat.«


      »Wer ist das?«


      »Er hat einen sehr berühmten Gangsterfilm namens Nayagan gemacht, basierend auf dem Leben eines großen Mafiabosses«, sagte Isabel. »Aber Chicos Version überzeugt mich nicht. Sie könnte auch eine seiner Fantasien sein. Manchmal vermengt er seine eigene Filmographie mit der von Anil Kapoor.«


      »Trotzdem hat er eine Rolle in einem Film bekommen.«


      »Eine Hauptrolle. Es war ein Gangsterfilm, in dem er einen sympathischen goonda spielte, einen kleinen Gangster. Das war Ende 1985. Er war damals achtundzwanzig und er nannte sich um in Anadi Kapoor.«


      »Wieso das?«


      »Frank ist Christ, Katholik, wie die meisten Menschen aus Goa. Bollywood war eine hinduistisch-muslimische Branche, deshalb dachte er, ein Hindu-Name würde ihm weiterhelfen. Er war damals eng befreundet mit Anil Kapoor. Sie sind etwa gleich alt. Inzwischen ist Anil natürlich berühmt, aber damals war er noch kein so großer Star. Also nahm Chico den Namen Kapoor an und setzte Anadi davor, was ›ewig‹ bedeutet. An Selbstbewusstsein hat es ihm nie gemangelt.«


      »Hat es dir gefallen, dass Frank berühmt war?«


      »Bollywood hat für ein Massenpublikum produziert. Ich mochte die Tanzszenen, aber ansonsten waren die Filme für meinen Geschmack ein bisschen naiv. Ich fand es schwierig, Begeisterung für etwas zu entwickeln, das ich nicht bewundern konnte«, sagte Isabel. »Aber du hast recht, es wurden auch deshalb so viele Filme über die Unterwelt von Bombay gedreht, weil viele ihrer Vertreter Beziehungen in der Branche hatten. Das und Cricket, ein Sport, den ich schon immer öde fand, waren die Hauptgesprächsthemen. Ich habe dort nicht besonders gut hineingepasst.«


      »Das heißt, du wusstest auch nicht viel über Franks Geschäfte?«


      »Es hat ihm genützt, dass er weder Hindu noch Muslim und außerdem ein Filmstar war. So konnte er auf beiden Seiten des Zaunes grasen und hatte Freunde in beiden Lagern. Außerdem genoss er ein wenig mehr Bewegungsspielraum, weil die indische Regierung etwa zu der Zeit die Wirtschaft liberalisiert hat. Chico konnte Firmen gründen, kaufen und verkaufen, er hatte beste Verbindungen in höchste Regierungskreise, um sich die lukrativsten Infrastruktur-Projekte herauszupicken, und so weiter. Er war der richtige Mann zur richtigen Zeit am richtigen Ort mit dem richtigen Netzwerk.«


      »War das die Zeit, in der sich deine Beziehung zu Chico verändert hat?«


      »Ich habe dort nicht nur nicht hineingepasst. Ich habe diese Welt gehasst. Es war eine Neureichenwelt, in der Männer um Geld und Macht kämpften und Frauen nach ihrem Aussehen, ihrer Kleidung, ihrem Lebensstil und, um Chicos grässliches Wort zu benutzen, nach ihrer Fickbarkeit beurteilt wurden. In Mumbai oder Bombay, wie es damals hieß, hatte das etwas besonders Hässliches. Während wir auf gläsernen Böden tanzten und alle brennend vor Neid zu uns emporschauten, lebten Millionen buchstäblich in der Scheiße. Es gab Tage, an denen ich es einfach nicht über mich brachte, das Haus zu verlassen. Die Gegensätze waren zu scheußlich. Chico wusste, dass ich einfach nicht dorthin passte. Er gründete eine Begleitagentur für sich und seine Freunde. Mitte der Neunziger war unsere Beziehung am Ende. Ich verbrachte mehr als die Hälfte des Jahres in London, in dem Haus am Edwardes Square, das er 1992 für mich gekauft hat. 1997 habe ich einen Job angenommen, und mein Leben in Indien war vorüber.«


      »Was ist mit seiner neuen Frau?«


      »Sharmila? Sie stammt aus armen Verhältnissen, doch sie ist sehr schön. Sie war die Geliebte irgendeines Gangsters, Chico hat sie geholt, um seine Begleitagentur zu leiten, und dann … hat sie meinen Platz eingenommen.«


      »Kein Groll und keine Verbitterung?«


      »Nein. Chico hat sich immer sehr gut um mich gekümmert. Wir haben nie wegen Alyshia gestritten. Er wollte, dass sie hier erzogen wird, Mumbai aber trotzdem kennt. Deshalb war sie die meiste Zeit des Jahres bei mir und hat ihre Ferien in Indien verbracht. Wenn wir uns je überworfen hätten, dann wegen Alyshia, und das haben wir nie zugelassen.«


      »Gut geschlafen?«, fragte die Stimme.


      »Ja«, sagte Alyshia, benommen von dem Betäubungsmittel, das man ihr gegeben hatte, orientierungslos und erstaunt über das Mitgefühl in der Stimme, die den Raum erfüllte.


      »Bereit für einen brandneuen Tag?«


      »Nein«, erwiderte sie ausdruckslos, als ihr die Realität dämmerte.


      »Selbst dann nicht, wenn ich dir sagen würde, dass es dein letzter Tag auf Erden ist?«


      Furcht ergriff sie, doch sie schaffte ein gleichgültiges Schulterzucken. »Ich sitze hier fest«, sagte sie. »Worauf sollte ich mich freuen?«


      »Ja«, sagte die Stimme verschwörerisch. »Was ist das Leben ohne Freiheit?«


      »Genau«, erwiderte Alyshia scheinbar gelangweilt.


      »Es ist nur das Leben, aber du wärst überrascht, wie sehr man daran hängt.«


      »Darf ich meine Schlafmaske abnehmen?«, fragte sie und erkannte im selben Moment, wie unterwürfig sie geworden war.


      »Braves Mädchen«, sagte die Stimme. »Ich wusste, dass du es schnell begreifen würdest.«


      Sie hob die Hand.


      »Aber nein, darfst du nicht, jedenfalls fürs Erste nicht.«


      »In diesem Raum gibt es nichts zu sehen.«


      »Dann sollte es dir ja auch nichts ausmachen«, sagte die Stimme. »Entspann dich. Konzentrier dich. Versuche, dich an jene Augenblicke zu erinnern, die so tief in deinem Unterbewusstsein vergraben sind und doch so viel enthüllen.«


      »Was sind Sie?«


      »Ein wahnsinniger Psychologe? Lieber nicht, solltest du hoffen. Ich werde versuchen, nicht zu viele Fehler zu machen, damit du nicht unwiederbringlich traumatisiert wirst.«


      »Ich dachte, Sie könnten mein Beichtvater sein«, sagte Alyshia. »Bei dem ganzen Gerede von Schuld und dem letzten Tag auf Erden.«


      »Nun, katholisch bist du ja, zumindest theoretisch. Gehst du jemals zur Messe?«


      »Ich bin getauft.«


      »Das ist immerhin etwas, aber du hast deine Sünden nie gebeichtet?«


      »In einem Moment hat man noch keine Sünden zu beichten, und im nächsten …«


      »Sind sie dir über den Kopf gewachsen«, sagte die Stimme. »Wie wenig doch die, die einem am nächsten stehen, wissen, wer man wirklich ist. Wenn man Kind ist, sehen sie, was sie sehen wollen, und im Laufe der Zeit verbringt man immer mehr Zeit abseits ihres wachenden Blicks, bis sie einen ganz aus den Augen verloren haben.«


      »Sie erzählen meiner Mutter doch nichts von Abiola?«


      »Ich bin sicher, jede schöne Frau hat irgendwann in ihrem Leben etwas ähnlich Schreckliches erlebt.«


      »Ich büße für meine Sünden.«


      »Wie? Indem du dich mit Schwarzen anfreundest?«


      »Ich hab gesehen, wie ein schwarzer Junge in The Strand niedergestochen wurde … war das letzte Nacht?«


      »Und du hast die Polizei gerufen«, sagte die Stimme. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Buße nennen würde.«


      »Woher wissen Sie von dem Anruf?«, fragte Alyshia aggressiv. »Der einzige Mensch, der davon wusste, war Jim. Steckt Jim in der Sache mit drin?«


      »Du wärst überrascht, wie viele Menschen bereit waren, uns zu helfen. Für einige war es bloß eine Frage des Geldes. Wir sind schließlich in London. Andere hingegen waren überhaupt nicht auf eine Belohnung aus. In diesem speziellen Fall haben wir jedoch nur deine Anrufe abgehört«, sagte die Stimme. »Aber ja, du warst eine brave Bürgerin, die dazu noch ein kleines unbewusstes Motiv hatte.«


      »Kenne ich Sie?«, fragte Alyshia.


      »Ja«, sagte die Stimme, »du kennst mich. Ich bin dein Gewissen. Wir sind uns in den letzten zwanzig Jahren nur nicht mehr offiziell begegnet.«


      »Was schreibst du in diesen Lagebericht?«, fragte Isabel.


      »Alles über die Situation, wie ich sie vorfinde«, sagte Boxer. »Der erste Anruf, den du erhalten hast. Geistige und körperliche Verfassung der Beteiligten – das sind du, Frank und Alyshia. Die Beziehungen der Beteiligten untereinander und zu anderen. Ihr Lebenslauf zum Zeitpunkt der Niederschrift. Ziel ist es, den Einsatzleiter auf den Stand dieser Entführung zu bringen. Sieh es so: Ich bin hier, um dir zu helfen, eine objektivere Perspektive einzunehmen. Und er ist noch eine Stufe weiter entfernt, um mir eine objektivere Perspektive zu vermitteln. Das hilft uns, alles richtig zu machen.«


      »Berichtest du ihnen alles?«


      »Ich werde nicht erzählen, was gestern Nacht geschehen ist.«


      »Ist dir so etwas schon mal passiert?«


      »Noch nie.«


      Sie nickte zufrieden. »Ich weiß nicht genau, warum es passiert ist«, sagte sie. »So etwas habe ich noch nie im Leben gemacht.«


      »Unter normalen Umständen hätte es auch gar nicht passieren können, weil wir nicht allein gewesen wären«, erwiderte Boxer. »Es ist passiert, weil ich wollte, dass es passiert. Meine professionelle Distanz hätte mich davon abhalten müssen.«


      »Ich brauchte dich«, sagte sie.


      »Und ich dich«, sagte Boxer. »Was das bedeutet, werden wir später herausfinden. Dies ist eine intensive Situation, und möglicherweise merkst du, dass du hinterher ganz anders empfindest.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Was ich sagen will: Du bist wegen Alyshia verletzlich, ich habe diese Entschuldigung nicht«, erklärte Boxer. »Ich habe mich in dem Moment in dich verknallt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, und das ist mir noch nie passiert.«


      »Das habe ich gesehen«, sagte sie. »Es war nicht das erste Mal, dass mir das passiert ist, aber es war das erste Mal, dass ich es wollte.«


      »Von jetzt an konzentrieren wir uns auf das Wichtigste«, sagte Boxer. »Lass uns das erst klären und hinterher auf uns schauen.«


      »Ich weiß nicht, ob ich dafür stark genug bin.«


      »Ich weiß auch nicht, ob ich stark genug bin«, sagte Boxer. »Es ist nur eine Absichtserklärung.«


      »Deswegen sind Eltern so verzweifelt«, sagte Alyshia. »Sie können nicht kontrollieren, wen du triffst, deine Freunde und die Menschen, in die du dich verliebst. Sie können das Schicksal nicht kontrollieren.«


      »Sie können dir das nötige Rüstzeug vermitteln.«


      »Der Vater meiner Mutter war Diplomat, ihre Mutter stammte aus einer Offiziersfamilie. Sie haben die Zinnen ihrer moralischen Maßstäbe abgeschritten, wie meine Mutter immer zu sagen pflegte, aber sie konnten sie nicht daran hindern, einen ausländischen Casanova zu heiraten.«


      »Obwohl sie wussten, dass sie es bereuen würde.«


      »Ihr war nicht zu helfen; sie konnte einfach nicht anders.«


      »Ist das auch bei dir und Julian passiert?«


      »Ich weiß nicht«, spielte sie auf Zeit, weil sie spürte, dass er nach einer Erholungspause wieder zu bohren begann.


      »Komm schon, Kleines, du musst doch wissen, ob du dich in ihn verknallt hast oder nicht.«


      »Damals dachte ich, ich wäre in ihn verliebt.«


      »Das klingt vage«, sagte die Stimme.


      »Ich weiß nicht, was das zwischen Julian und mir war. Es war intensiv, aber ich bin mir nicht sicher, ob es Liebe war.«


      »Was hat dir an ihm gefallen?«


      »Er wusste, was er wollte. Das war reizvoll. Ich dachte, er wusste, wer er ist.«


      »Deswegen war deine Mutter wahrscheinlich auch hinter Frank her.«


      »Davon kann keine Rede sein. Mein Vater war hinter ihr her.«


      »Und warum?«


      »Aus einer Reihe von Gründen, aber einer war wahrscheinlich, dass sie ihm Seriosität gab.«


      »Warum verachtest du deine Mutter und verehrst deinen Vater?«


      »Weil meine Mutter mich liebt, ohne zu wissen, wer ich bin.«


      »Und dein Vater?«


      »Er kennt mich«, sagte Alyshia. »Und ich kenne ihn.«


      »Was war das Erste, was du an Julian attraktiv gefunden hast?«


      »Warum kommen Sie immer wieder auf ihn zurück?«


      »Es wird dich dazu bringen, über andere Dinge zu sprechen.«


      »Julian war unbeeindruckt von mir; zumindest schien es so.«


      »Von deinem Aussehen?«


      »Von allem«, sagte sie. »Ich musste mich schwer anstrengen, bis er mich überhaupt zur Kenntnis genommen hat. Er wurde nicht gleich zu Wachs in meinen Händen.«


      »Ich verstehe immer noch nicht, warum du ihn attraktiv gefunden hast«, sagte die Stimme. »Er wusste, was er wollte, und hat dich nicht beachtet. Klingt nicht wie eine besonders tolle Empfehlung. Hast du nicht etwas Positiveres?«


      »Es war nicht sein Aussehen«, erklärte sie. »Er hatte scheußliche Zähne. Weil er zu viel Speed genommen hatte, sagte er.«


      »Positiv, habe ich gesagt, Alyshia.«


      »Er war intelligent; er sah die Dinge anders.«


      »Wie ein paar tausend andere in Oxford auch«, sagte die Stimme. »Komm schon, Alyshia.«


      Was war es gewesen? Die Frage hallte in ihrem Kopf wider. Was hatte damals von ihr Besitz ergriffen? Denn eine Besessenheit war es gewesen.


      »Kanntest du seinen richtigen Namen?«


      »Was meinen Sie mit seinem richtigen Namen?«


      »Der Daily Telegraph hat ihn während seines Prozesses ausgegraben. Sein richtiger Name ist John Black. Hat er über seine Eltern gesprochen, was sie tun, wo sie wohnen?«


      »Sein Vater hat eine Hedge-Firma für Fluggesellschaften und Flugbenzin. Seine Mutter war Anwältin. Sie wohnten in der Old Brompton Road. Wir sind mal an ihrem Haus vorbeigefahren.«


      »Ich wette, ihr seid nicht reingegangen.«


      »Er und seine Eltern haben sich nicht verstanden.«


      »Als Julian eingebuchtet wurde, war er einunddreißig. Sein Vater war sieben Jahre zuvor an Leberkrebs gestorben. Seine Mutter lebt nach wie vor von Sozialhilfe in Nottingham. Zum Zeitpunkt der Urteilsverkündung war sie sechsundvierzig. Sie ist Teil der Statistiken, die ein peinlicher Makel für England sind – der höchste Prozentsatz von Teenagerschwangerschaften in Europa. Und da ist noch etwas, was du vielleicht wissen möchtest: Julian schuldete Abiola dreißig Riesen. Er hatte Spielschulden angehäuft, um seine Drogensucht zu finanzieren. Teil des Deals war es, dass er Abiola ein Entree bei dir verschaffen konnte.«


      Alyshia hatte das Gefühl, in einem Loch begraben zu sein, tief im Fundament eines Gebäudes, das über ihr eingestürzt war.


      »Und bevor du fragst, das ist alles öffentlich bekannt«, sagte die Stimme.


      Sie starrte in die sich ausbreitende Dunkelheit, und ihre Wimpern streiften den Samt der Schlafmaske, als sie sie blinzelnd in sich aufnahm.


      »Denk darüber nach«, sagte die Stimme. »Was an Julian hat dich angezogen?«

    

  


  
    
      


      ZEHN


      Montag, 12. März 2012, 7.30 Uhr,


      Innenministerium, Marsham Street, London SW1


      Im Raum war ein Mensch mehr anwesend, als die Innenministerin erwartet hatte. Er wirkte hart und sehnig mit hohen Wangenknochen, einer kleinen Narbe unter dem linken Auge und einer permanent gerunzelten Stirn, die ihn aussehen ließ, als wäre er ständig neugierig, was man als Nächstes sagen würde.


      »Das ist Simon Deacon vom MI6«, sagte Joyce Hunter vom MI5. »Ich dachte, es würde Zeit sparen, wenn er an der Besprechung teilnimmt. Er leitet die Asienabteilung in Vauxhall Cross.«


      Natasha Radcliffe, die Innenministerin, war verärgert, dass der kleine Gefallen, den sie dem Wirtschaftsminister getan hatte, jetzt wieder in ihrem Feld gelandet war. Am Morgen hatte sie von Mervin Stanley erfahren, dass am Abend zuvor jemand versucht hatte, Frank D’Cruz in Knightsbridge zu erschießen. Die Nachricht hatte die Runde gemacht, und Radcliffe hatte Barbara Richmond angerufen, Staatsministerin für Sicherheit im Innenministerium, die im Vorfeld der Olympischen Spiele doppelt nervös war. Nach diesem Telefonat hatte sie entschieden, dass es das Beste war, ein Treffen mit dem MI5 einzuberufen, um mögliche Sicherheitsfragen im Zusammenhang mit dieser Entführung und dem Mordversuch zu erörtern. Wenigstens hatte die Presse noch keinen Wind von der Sache bekommen.


      »Haben Sie schon mal von Frank D’Cruz gehört?«, fragte sie.


      »Natürlich haben wir von ihm gehört«, antwortete Deacon. »Er ist dauernd in den Nachrichten. Wir haben eine Akte über ihn angelegt, seit wir von seinem Interesse erfahren haben, in Großbritannien zu investieren; einer meiner Agenten durchleuchtet ihn. Bis jetzt sind die Berichte recht nichtssagend ausgefallen und noch nicht weitergeleitet worden, weil bis heute niemand nach Informationen über Mr D’Cruz gefragt hat.«


      »Und was ist mit dem MI5?«, fragte Radcliffe. »Haben Sie auch eine Akte über Mr D’Cruz?«


      »Ja, haben wir, weil er sich mit mehreren Ministern und Parlamentsabgeordneten getroffen hat«, sagte Hunter. »Wir haben ihn unter leichter Überwachung, aber bis jetzt hat er nichts getan, was ihn als Sicherheitsrisiko qualifizieren würde.«


      »Liegen weitere Erkenntnisse über die Schießerei von gestern Abend vor?«, fragte Radcliffe.


      »Nur der Untersuchungsbericht der Ballistiker«, sagte ihr Assistent. »Die Kugel aus dem Rücksitz von Mr D’Cruz’ Wagen passt zu keiner aus dem Register.«


      »Irgendwelche neuen Entwicklungen in dem Entführungsfall?«, fragte Radcliffe.


      »Wir erwarten den Bericht von DCS Makepeace vom SCD7. Er bespricht sich gerade mit dem Leiter der Operation.«


      »Barbara Richmond hat mich angerufen. Sie will absolut sichergehen, dass wir nichts übersehen«, sagte Natasha Radcliffe. »Die Kombination aus der Entführung der Tochter eines wichtigen asiatischen Investors und einem versuchten Mordanschlag kommt ihr unlogisch vor. Und wenn etwas unlogisch ist, liegt das für gewöhnlich daran, dass ein Element fehlt, etwas, wovon wir nichts wissen, weshalb wir den Zusammenhang nicht herstellen können. Ich will nicht, dass diese ›Unbekannte‹ sich zu einem größeren Sicherheitsproblem auswächst. Deshalb möchte ich, dass Sie Ihre Akten über Mr D’Cruz mit wertvollen nachrichtendienstlichen Informationen füllen, die die Staatsministerin für Sicherheit beruhigen.«


      »Kommt überhaupt nicht in Frage, Charles«, sagte Isabel. »Also vergiss es einfach.«


      »Es bedeutet wie gesagt nicht, dass du an die Seitenlinie verbannt wirst. Es bedeutet nicht, dass es nicht mehr deine Verantwortung ist. Es bedeutet bloß, dass du nicht mehr die volle Wucht des Kontakts mit Alyshias Entführer abbekommst.«


      »Ich werde ihr Leben niemand anderem anvertrauen«, sagte sie, wandte sich ab und hob die Hand. »Also hör auf, darüber zu reden.«


      »Okay. Wirst du mir zumindest die Namen von Leuten nennen, die du in Erwägung ziehen würdest, falls du außerstande sein solltest?«, fragte Boxer. »Wir müssen permanent vorausdenken. Wenn du zusammenbrichst …«


      »Ich breche nicht zusammen.«


      »Es ist nicht nur der Druck der Anrufe. Es sind die ganzen ›Pausen‹. Das Warten. Die Auswirkungen der Ereignisse auf deine Geistesverfassung. Niemand, der so persönlich betroffen ist wie du, kann das länger als eine Woche durchhalten.«


      »Worum geht es eigentlich?«, fragte Isabel leicht giftig und unvermittelt scharf. »Geht es um etwas anderes?«


      »Es gibt nichts anderes. Das ist das Leben, bis diese Sache vorbei ist.«


      »Ich meine, geht es darum, was gestern Nacht passiert ist … zwischen uns?«, fragte sie. »Möchtest du jetzt Abstand?«


      »Nein. Es geht nicht darum, was gestern Nacht passiert ist. Aber du hast recht«, sagte Boxer. »Die Situation ist ohnehin schon hoch emotional, und wir haben jetzt noch …«


      »Was? Was haben wir jetzt noch? Gibt es dafür ein Wort in der Bedienungsanleitung, so wie ›Freunden die Verhandlungen zu übertragen‹ Krisenmanagementkomitee heißt? Wie nennt man Sex mit seinem Kidnapping-Consultant? Ein Krisenmanager-Encounter?«


      »Mein Chef würde es ein Krisenmanagement-Desaster nennen«, sagte Boxer. »Ich bekäme nie wieder einen Job.«


      »Und du? Wie würdest du es nennen?«


      Boxer hob beide Hände. »Schau uns an. Das meine ich. Wir haben eine komplett neue Ebene emotionaler Verwicklung eingeführt. Zu dem extremen äußeren Druck durch die Entführung kommt jetzt wegen dem, was zwischen uns passiert, noch ein großer innerer hinzu.«


      »Und was passiert zwischen uns?«


      Sie starrten einander eindringlich an, als Boxers Telefon klingelte …


      »Sag es mir«, forderte sie.


      »Du weißt, was passiert«, sagte er. »Es ist eindeutig.«


      Das Telefon klingelte weiter.


      »Geh ran«, sagte sie.


      »Es ist der Profiler«, sagte Boxer mit einem Blick auf das Display.


      »Sag ihm, er soll auf dem Festnetzanschluss anrufen«, erwiderte sie, immer noch gereizt. »Ich will das Gespräch mithören.«


      Boxer gab Ray Moss, dem Profiler, die Nummer. Sie lehnten sich schweigend zurück und warteten.


      »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin bloß …«


      Das Telefon klingelte.


      »Hi, Ray. Ich stelle Sie jetzt auf laut. Anwesend sind Isabel Marks, Alyshias Mutter, und ich. Sie haben sich die Aufnahme angehört. Sagen Sie uns, was Sie denken.«


      »Ich glaube nicht, dass er ein Kidnapper ist.«


      »Moment mal, Ray.«


      »Ich weiß«, sagte Moss, »aber für mich fühlt es sich an, als würde er eine Rolle spielen.«


      »Ob er eine Rolle spielt oder nicht, er hat meine Tochter entführt«, sagte Isabel. »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Als Erstes fand ich es auffällig, wie Sie von der Entführung Ihrer Tochter erfahren haben«, sagte Moss.


      »Sie meinen, dass der Entführer gewartet hat, bis Isabel Kontakt mit ihm aufnimmt?«, fragte Boxer.


      »Das ist bemerkenswert«, erklärte Moss. »Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie gesagt, Ihr Exmann hätte Alyshia am Samstag angerufen, und sie hat nicht zurückgerufen. Wissen wir schon, wann sie entführt wurde? Wenn nicht, wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«


      »Am Freitagnachmittag.«


      »Das heißt, wahrscheinlich ist es am Freitagabend passiert«, sagte Moss. »Es kommt ziemlich selten vor, dass eine ernst zu nehmende Bande vierundzwanzig Stunden wartet, bis die Mutter anruft, damit sie ihr mitteilen kann, dass ihre Tochter entführt wurde.«


      »Er war darauf vorbereitet zu beweisen, dass er sie in seiner Gewalt hat«, sagte Isabel.


      »Auch das ist für sich genommen seltsam«, erwiderte Moss. »Warum bereitet man sich vor und wartet dann, bis man angerufen wird? Viele Banden legen beim ersten Kontakt noch gar keinen Beweis vor. Häufig ist es der Kidnapping-Consultant, der dafür sorgt, dass überhaupt danach gefragt wird, fast nie die Bande, die ihn von sich aus anbietet.«


      »Was noch?«, fragte Boxer.


      »Seine Drohung, was geschehen würde, wenn Sie es wagen, die Polizei oder die Presse einzuschalten, war außergewöhnlich detailliert und kalkuliert«, sagte Moss. »Und meines Wissens hatten Sie das Gefühl, er weiß, wie skrupellos Ihr Mann ist, was meiner Ansicht nach darauf hindeutet, dass er ihn kennt und die Sache eine persönliche Ebene hat.«


      »Jaaaa«, sagte Boxer auf eine Art, die Moss warnte, den Gedanken zu Ende zu führen.


      »Der zweite Anruf war vom Charakter her völlig anders. Provozierender, lässig, arrogant und beiläufig brutal. Dieses Mal gibt er Ihnen keinen Lebensbeweis. Von einer Bande, die auf Geld aus ist, hätte ich in diesem Anruf eine konkrete Forderung erwartet. Wenn sie am Freitagabend entführt wurde, wären wir jetzt fünfzig Stunden danach. Dass es nach wie vor keine Forderung gibt, sondern im Gegenteil nur eine Erklärung des finanziellen Desinteresses, ist äußerst ungewöhnlich. Genau wie die Tatsache, dass er Ihnen sein überlegenes Wissen über jeden Aspekt Ihres Lebens einschließlich Ihrer Tochter demonstrieren will …«


      »Was meinen Sie mit überlegenem Wissen über meine Tochter?«, fragte Isabel mit gesträubten Nackenhaaren.


      »Der Entführer sagte: ›Weil ihre Interessen anderswo liegen‹, womit er andeutet, dass er etwas über eine Beziehung ihrer Tochter weiß, von der Sie nichts wissen. Außerdem scheint er darüber im Bilde zu sein, ›was in Mumbai passiert ist‹. Wissen Sie es?«


      »Nein.«


      »Das sind ziemlich übliche taktische Tricks zur Unterminierung und Beunruhigung, die jedoch üblicherweise mit einer Lösegeldforderung verbunden sind.«


      »Wenn er kein Kidnapper ist, was ist er dann?«, fragte Isabel.


      Moss hielt den Atem an.


      »Ich denke, wir sollten uns anhören, was auf dem Handy ist, sobald es gefunden wurde«, sagte Boxer.


      »Sie glauben, er ist ein Mörder, nicht wahr?«, fragte Isabel.


      »Das habe ich nicht gesagt, weil ich mir nicht sicher bin, was er ist«, erklärte Moss. »Ich weiß nur, dass er sich nicht benimmt wie ein normaler Entführer.«


      »Aber Sie glauben, dass er einen Groll gegen meinen Exmann hegt, und wenn er keine Forderungen stellt, sondern vielmehr die erhebliche Zahlungsfähigkeit meines Exmannes abtut, bedeutet das, er hat die Absicht … ihn zu bestrafen.«


      »Was immer seine Absichten sein mögen«, sagte Moss, »er scheint es nicht eilig zu haben. Er möchte die Sache in die Länge ziehen. Er geht davon aus, dass das Handy gefunden wird. Er hat Andeutungen gemacht, dass in Mumbai etwas vorgefallen ist, was nahelegt, dass weitere Enthüllungen folgen werden. Er genießt seine Rolle.«


      »Sie sagen, seine ›Rolle‹, als würde er nur so tun, als wäre er ein Kidnapper, während er uns ausdrücklich erklärt hat, dass er ein Kidnapper ist und wir uns in einem Kidnappingprozess befinden«, versuchte Isabel verzweifelt, die Fakten so positiv wie möglich zu deuten. »Ist es denkbar, dass wir jemanden hören, der im Auftrag eines Dritten handelt?«


      Boxer konnte Moss’ Mitleid förmlich durch die Leitung spüren.


      »Ray will lediglich sagen, dass Jordan eine Lage mit allen Merkmalen einer Entführung geschaffen hat, es jedoch gleichzeitig eine Reihe von Merkwürdigkeiten gibt, die die Situation unklar machen«, erklärte er.


      »Ich würde mir gern anhören, was auf dem Handy Ihrer Tochter ist«, sagte Moss. »Zunächst werden es die Kriminaltechniker untersuchen wollen. Danach telefonieren wir wieder.«


      »Danke, Ray«, sagte Boxer, schaltete die Mithörfunktion aus und hielt das Telefon ans Ohr.


      »Sie sollte das nicht alleine durchstehen«, sagte Moss.


      »Wir arbeiten dran.«


      »Er wird sie umbringen … am Ende. Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Moss. »Dieses Hinhalten ist nur Teil der Folter. Ich würde sofort die Met auf den Fall ansetzen, egal was dieser Wichser von Jordan sagt.«


      Der Anruf von Simon Deacon hatte Roger Clayton einen vollen Arbeitstag beschert, wie er ihn nicht gewohnt war, schon gar nicht bei der scheußlichen Luftfeuchtigkeit im März, die die heißen, trockenen Winde aus Gujarat abgelöst hatte. Der Anruf hatte drei Treffen in verschiedenen Teilen der Stadt nach sich gezogen, die aus irgendeinem verrückten Grund Los Angeles als Muster modernen urbanen Lebens gewählt hatte. Ihre Ausdehnung war gewaltig, und man konnte die verschiedenen Viertel nur mit dem Auto erreichen, zusammen mit zehn Millionen anderen Verkehrsteilnehmern in Mumbai. Er schätzte, dass sich allein die Fahrzeiten für diesen Tag auf neun Stunden beliefen.


      Rajiv Tandon war Deputy Central Intelligence Officer beim indischen Inlandsnachrichtendienst IB, kurz für Intelligence Bureau. Sie hatten sich an einem der Orte verabredet, die Clayton in Mumbai am meisten hasste, im High Street Phoenix Shopping Center in Lower Parel, einem Neubau, für den lediglich die Schornsteine der alten Textilfabriken als dekoratives Element stehen gelassen worden waren und der nur wenige Meilen südlich von seinem Büro im Bandra Kurla Complex lag. Tandon ging gerne einkaufen, und weil Clayton nichts anzubieten hatte, was Tandon gegenüber seinen Vorgesetzten glänzen lassen würde, und Simon Deacon schon klargemacht hatte, dass er nicht wollte, dass die Entführung von D’Cruz’ Tochter im IB bekannt wurde, wusste Clayton, was er zu tun hatte: im richtigen Moment die Kreditkarte zücken. Das gefiel ihm nicht, nicht weil es sich wie Korruption oder Bestechung anfühlte, sondern weil er mit seiner eigenen Karte bezahlen und den Betrag auf seine Spesenabrechnung setzen musste, deren Bearbeitung früher sechs Wochen gedauert hatte, sich bei den Sparmaßnahmen der Regierung Ihrer Majestät jedoch inzwischen bis zu zehn Wochen hinziehen konnte. Zum Glück war Tandon nicht exzessiv gierig, und Ralph-Lauren-Klamotten im Wert von dreihundertfünfzig Pfund führten bereits zum Ziel.


      Sie setzten sich an einen Tisch bei Costa Coffee, wofür er dankbar war. Sonst ging Tandon gern zu McDonald’s, sodass Clayton schon einen Rettungsring aus Big Macs um die Hüfte hatte. Tandon behielt seine Persol-Sonnenbrille mit Goldfassung auf, in deren Gläsern sich das Bohnen-Logo von Costa und Claytons gelassene Miene spiegelten, hinter der er seine Gereiztheit verbarg. Gedämpfter Jubel aus dem Fernseher, in dem eine Wiederholung der Twenty20-Cricket-Spiele der indischen Premier League lief, kämpfte mit dem Milchschäumer der Kaffeemaschine um die Lärmhoheit.


      »Wir sind also hier, um über Goldfinger zu sprechen«, verwendete Tandon den hochkreativen Codenamen, den sie Frank D’Cruz gegeben hatten. »Und Sie wollen nicht nur aktuelle, sondern auch historische Informationen.«


      »Wir müssen wissen, ob es in seiner Vergangenheit irgendeine hässliche Begebenheit gibt, die etwas mit der Situation in London zu tun haben könnte«, erklärte Clayton.


      »Ich habe Ihnen gesagt, dass das nicht leicht für mich wird«, erwiderte Tandon. »Wir reden hier von Material aus der Prä-Computer-Ära. Nichts, was aus der Zeit vor 1992 stammt, ist bisher digitalisiert worden. Ich versuche immer noch herauszufinden, wo seine Papierakte aufbewahrt wird, aber ich war in der Lage, mit einigen Leuten zu sprechen.«


      »Über Goldfingers Interessen?«


      »Ja, und ich hatte Glück, weil sein Name in unserem Büro ganz natürlich zur Sprache kam.«


      »Wie das?«


      Tandon neigte den Kopf, sodass sich der Fernsehbildschirm in seiner Sonnenbrille spiegelte.


      »Die indische Premier League?«, fragte Clayton, amüsiert von Tandons routinierter Coolness. »Und was ist mit der IPL? Ich dachte, es wär ein Riesenerfolg.«


      »Geht den Bach unter«, sagte Tandon und rümpfte leicht die Nase. »Im Büro heißt es, dass D’Cruz deswegen nach London geflogen ist.«


      »Was hat er damit zu tun?«, fragte Clayton und ließ Tandon reden, obwohl er den Eindruck hatte, dass das Gehörte nichts mit seinem Auftrag zu tun hatte.


      »Er ist einer der großen Investoren und war zusammen mit anderen verantwortlich für die Besetzung des Vorstands«, sagte Tandon. »Die IPL ist die lukrativste Version von Cricket, die je gespielt wurde. Hunderte Millionen von Menschen verfolgen die Spiele. Wir sind völlig besessen davon. Für unsere junge Nation ist es ein Quell des Stolzes. Wenn bewiesen würde, dass die Korruption die tiefsten Tiefen erreicht hat, wird das indische Wutgeheul auf der ganzen Welt zu hören sein, das verspreche ich Ihnen.«


      »Wovon reden wir?«, fragte Clayton, dem in diesem wie irrsinnig prosperierenden Land kein einziges Unternehmen einfiel, das nicht korrupt war, weshalb er einen Vergleichsmaßstab brauchte. »Wie schlimm auf der Wundbrand-Skala?«


      »Eine Acht komma vier«, antwortete Tandon bis auf die Dezimalstelle präzise. »Wenn man in diesem Land Milliardär ist, gehört man zu einer Handvoll Menschen in einer wimmelnden Masse. Man fühlt sich erhaben. Aber um sich jenen Extra-Kick der Macht zu verschaffen, möchte man gern etwas wissen, was alle anderen nicht wissen. Es geht nicht um Geld. Es geht um die absolute Kontrolle. Sich zurückzulehnen und den hysterischen Millionen zuzusehen, die ihre Mannschaften anfeuern, während man selbst das Ergebnis schon … mit absoluter Gewissheit kennt.«


      »Ah ja, manipulierte Spiele.«


      »Wir sind noch nicht sicher, aber die Hysterie nimmt zu.«


      »Haben diese Diskussionen über die IPL einen Ihrer leitenden Offiziere veranlasst, über die guten alten Zeiten mit Goldfinger zu plaudern? Denn sosehr uns seine Investition auch gefallen würde, müssen wir doch darauf achten, woher das Geld stammt.«


      »Na ja, nicht direkt, aber als ich gerade gehen wollte, ist mir noch etwas anderes aufgefallen, obwohl ich nicht weiß, ob es relevant ist«, sagte Tandon. »Ich bin auf einen Polizeibericht vom 27. Januar 2012 gestoßen. Es gab einen Einbruch in einer von Goldfingers Autofabriken.«


      »Was wurde gestohlen?«


      »Das ist das Interessante«, sagte Tandon. »Offenbar gar nichts. Einziger Beweis waren ein großes Loch in dem Außenzaun und zwei aufgebrochene Schlösser in einem der Lagerhäuser, aber gestohlen wurde anscheinend nichts.«


      »Und was wurde in diesen Lagerhäusern aufbewahrt?«


      »Die Prototypen von irgendwelchen Elektroautos.«


      »Industriespionage?«


      »Wer weiß das schon?«, fragte Tandon und spreizte die leeren Hände.


      Sie waren im Half Moon Pub in der Mile End Road. Dan brachte zwei Pints Lager an ihren Tisch.


      »Was ist mit den Chips?«, fragte Skin, gerade als Dan seinen Hintern wieder auf den Sitz gepflanzt hatte.


      »Mann«, sagte Dan. »Die haben hier auch ein komplettes Frühstück, wenn du willst.« Er ging zurück an die Bar und kaufte zwei Tüten Chips.


      »Netter Laden«, sagte Skin.


      »War früher mal ein Theater«, erwiderte Dan und sah sich um.


      »Jeder Laden, in dem man morgens um halb zehn ein Pint bekommt, kriegt meine Stimme«, sagte Skin. »Nur die ScheißStudenten stören.«


      »Wie geht’s deiner Schulter?«


      »Nicht schlecht«, antwortete Skin. »Saubere Arbeit.«


      »Trink nicht so viel, solange du Schmerzmittel schluckst, und achte darauf, das Antibiotikum bis zum Ende zu nehmen«, sagte Dan. »Wenn die Schulter sich entzündet, sitzen die Bullen an deinem Krankenhausbett, und die bringen bestimmt keine Blumen mit.«


      »Ja, okay«, sagte Skin. »Und, was gibt’s Neues?«


      »Wieso denkst du, dass ich was Neues hab?«


      »Wenn nicht, was machen wir dann hier?«


      »Uns privat treffen?«


      »Ah, ja. Du bist mir ehrlich gesagt ein bisschen zu tuntig. Liest zu viele Bücher und so. Mein Dad hat immer gesagt: Vertraue nie einem Schlaumeier, die ficken dich in den Arsch.«


      »Hat er dir auch erzählt, dass alle Krankenpfleger schwul sind?«


      »Hat er. Sind sie?«, fragte Skin und zog sein Glas weg. »Ich weiß, dass du auf mich stehst.«


      »Hör doch auf«, sagte Dan.


      »Ach nein, jetzt fällt es mir wieder ein. Die Freundin, die dich in den Knast gebracht und dann nie besucht hat«, sagte Skin. »Vielleicht haben sie dich in Wandsworth umgedreht. Kommt vor.«


      »Das Einzige, was in Wandsworth passiert ist, war, dass ich Gewichte gestemmt und knapp fünfzehn Kilo zugelegt hab.«


      »Will auch was heißen«, meinte Skin und tippte sich an den Kopf.


      »Du bist sowieso nicht mein Typ.«


      »Was ist denn verkehrt an mir?«


      »Jetzt sei doch nicht gleich eingeschnappt.«


      Sie lachten, tranken einen Schluck Bier und rissen die Chipstüten auf.


      »Wie es der Zufall will, hab ich Neuigkeiten«, sagte Dan. »Über das Mädchen.«


      »Was ist mit ihr?«, fragte Skin, ließ den Blick durch den Pub schweifen, lauschte jedoch aufmerksam.


      »Pike hat mir ihren Namen gesagt. Ich hab behauptet, ich müsste ihn wissen, falls es medizinische Probleme gibt.«


      »Und?«


      »Sie heißt Alyshia D’Cruz. Ich hab sie gegoogelt. Tochter eines indischen Milliardärs, der früher Filmschauspieler war.«


      »Ich hasse den Scheiß.«


      »Bollywood?«


      »Dauernd fangen alle an zu singen und zu tanzen«, sagte Skin und strich sich über den Kopf. »Und keine Titten.«


      »Eine prägnante Dekonstruktion des Genres«, sagte Dan.


      »Siehst du, das ist mein Problem mit dir, Schwester, ich hab nur drei von den Wörtern verstanden«, sagte Skin.


      »Solange es die drei wichtigen waren«, erwiderte Dan. »Jetzt hör mal zu, Skin, ohne Scheiß. Ihr Dad war Schauspieler, und jetzt ist er Milliardär. Und zwar Dollarmilliardär, keine Rupien.«


      Sie sahen sich eine Weile an, und Skins Blick wurde ernst und hart. Dan hielt ihm stand, um zu zeigen, dass er den Mund nicht zu voll nahm.


      »Und?«, fragte Skin nach einer Weile.


      »Na ja«, sagte Dan und machte eine kreisende Bewegung mit den Händen.


      »Ich will, dass du es laut aussprichst, Schwester.«


      »Wir haben das Wissen, die Gelegenheit und mit ein wenig Vorbereitung auch die Mittel.«


      »Klartext, Schwester: kurz und knapp.«


      »Wir wissen, wer das Mädchen ist und wo sie ist: Das ist das Wissen. Wir leisten eine von drei Schichten als Wachleute in dem Lagerhaus, in dem sie gefangen gehalten wird: Das ist die Gelegenheit. Wir müssen nur eine alternative Unterbringung finden, dann hätten wir die Mittel.«


      »Und was genau meinst du?«


      »Wir übernehmen die Entführung.«


      »Genau. Das wollte ich hören. So was muss klar ausgesprochen werden, das ist alles«, sagte Skin. »Auf diese Weise gibt es erst gar keine Missverständnisse zwischen uns. Wenn Pike dann seinen Zwerg Kevin beauftragt, unsere Eier in eine Schraubzwinge zu klemmen, kann ich mit reinem Gewissen sagen, es war die Schwester, die die Idee hatte.«


      Dans Hand erstarrte auf dem Weg zu seinem Bierglas in der Luft.


      Skin grinste. »Sehe ich aus wie ein Typ, der dich verpfeifen würde?«, fragte er mit Unschuldsmiene, die nur durch das Spinnennetz-Tattoo unglaubwürdig wirkte.


      Dan sah ihn fest an und dachte fieberhaft nach. »Hast du schon die ganze beschissene Zeit dasselbe gedacht?«


      »Was ich gedacht habe, Schwester, ist, dass wir eine Menge Drecksarbeit für den Mindestlohn erledigt haben«, sagte Skin. »Die Illegalen umlegen, dann den Taxifahrer und seinen Kumpel, und verwundet unsere Schichten in dem Lagerhaus schieben, das nenn ich Überstunden und Mehrarbeit satt. Ich hab nichts dagegen, ein bisschen reinzuhauen, solange es einem gedankt wird. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich spür keine Dankbarkeit, nicht in meiner Tasche und hier auch nicht.« Er klopfte sich auf die Brust und trank noch einen Schluck Bier. »Also hab ich auch ein bisschen rumgefragt, weil wir ja drüber geredet hatten, dass die Leute, die lose Enden kappen, am Ende selbst lose Enden werden.«


      Dan lachte schnaubend. Er hatte Skin unterschätzt wie wahrscheinlich viele Leute. »Und du hast rausgefunden, für wen Pike das macht?«


      »Ich weiß«, sagte Skin und schüttelte den Kopf, »dass er nur Kontakt mit dem englischen Typen hatte, und ich hab gehört, wie der irische Wichser ihn Reecey genannt hat. Der Amerikaner, der sich Jordan nennt und immer mit dem Mädchen redet, ist der Chef der Truppe, und so wie ich das sehe, hat er Reecey engagiert, um die Entführung zu organisieren.«


      »Was ist mit dem anderen Amerikaner, den wir in unserer Schicht noch nicht getroffen haben?«


      »Er ist Jordans Kumpel. Die beiden arbeiten zusammen. Seinen Namen hab ich nicht mitbekommen.«


      »Und der ›irische Wichser‹, der Security-Typ?«


      »Gehört zu Reecey.«


      »Und wer steckt hinter den beiden?«


      »Muss irgendwer hinter ihnen stecken?«


      »Nach den Sitzungen mit dem Mädchen geht Jordan immer raus und telefoniert, so als würde er jemanden auf den neuesten Stand bringen.«


      »Hast du irgendwas davon mitgekriegt?«


      »Nein«, antwortete Dan. »Weißt du, ob Pike schon bezahlt wurde?«


      »Hundert Riesen«, sagte Skin. »Bis jetzt.«


      »Hört sich das für dich an wie viel Geld?«


      »Ja, schon, wenn ich mir überlege, dass der einzige Außenstehende, der entlohnt werden musste, der Taxifahrer war. Wir, die die ganze Drecksarbeit erledigen, stehen sowieso auf der Gehaltsliste.«


      »Das Lagerhaus gehört Pike«, sagte Dan.


      »Und steht dauernd leer«, sagte Skin.


      »Und ich bezweifle, dass die Gefrieranlage in diesem Jahrhundert schon mal gelaufen ist«, sagte Dan.


      »Hol uns noch zwei Pints«, sagte Skin und knallte einen Zehn-Pfund-Schein auf den Tisch.


      Kurz darauf saßen sie wieder vor vollen Gläsern. Skin nickte.


      »Was?«, fragte Dan.


      »Ich denke die Sache durch, von vorne bis hinten«, sagte Skin. »Am einfachsten wird es sein, das Mädchen zu holen.«


      »Ich war nur ganz am Anfang einmal in der Gefrierkammer, um ihr die Kanüle zu legen. Wie sieht es da drin aus?«


      »Sie sind nur zu zweit, und Jordan ist meistens damit beschäftigt, mit dem Mädchen zu reden«, sagte Skin. »Ich muss nur Reecey ablenken, und ich glaube nicht, dass das ein allzu großes Problem wird.«


      »Woher kennt Reecey Pike?«


      »Keine Ahnung«, sagte Skin. »Aber wenn du die richtigen Leute in der Hinterhand hast, warum kommst du dann überhaupt zu Pike? Warum ziehst du den Job nicht selbst durch?«


      »Ortskenntnisse. Zugang zu dem Taxifahrer und dem Lagerhaus.«


      »Und uns als Sicherheitstruppe«, sagte Skin glucksend. »Erzähl mir von dem indischen Milliardär.«


      »Nach seiner Filmkarriere ist er zum Industriellen aufgestiegen. Stahl, Bau, Autos, Energie, er macht alles. Er steht mit einem konservativ geschätzten Privatvermögen von viereinhalb Milliarden Dollar auf Platz achtzehn der Forbes-Liste der reichsten Männer Indiens.«


      »Leck mich. Wie viel hat die Nummer eins?«


      »Circa dreißig Milliarden.«


      »Hat der eine Tochter, die man entführen könnte?«


      »In Indien.«


      »Und was schätzt du, was für uns drin ist?«


      »Wenn man viertausendfünfhundert Millionen Dollar hat, sollte man einer Million für ein paar Jungs aus Stepney doch nicht lange nachweinen, oder?«


      »So siehst du das«, erwiderte Skin und stopfte sich eine Handvoll Chips in den Mund, weil die Gier ihn heißhungrig machte. »Ich denke, wir sollten eine Million für jeden anpeilen. Scheiß auf Pike.«


      »Er wird uns verfolgen lassen.«


      »Von niemandem, vor dem ich Angst hätte«, sagte Skin. »Für so was ist er nicht ausgestattet. So ein Business hat er nicht.«


      »Was ist mit Kevin?«


      »Der beschissene Zwerg?!«


      »Und Jordans Kumpel und der irische Wichser? Meinst du, die sind begeistert, wenn du ihre Waffenbrüder umlegst?«


      Skin zuckte lächelnd die Achseln.


      »Und was ist mit Mr Big, der Jordan und Reecey angeheuert hat, das Mädchen zu entführen?«, fragte Dan. »Er kommt mir nicht vor wie jemand, der seine letzten Ersparnisse zusammengekratzt hat, um diese Nummer durchzuziehen.«


      »Kriegst du jetzt kalte Füße, Schwester?«, fragte Skin und bohrte seinen Zeigefinger in Dans Magengrube. »Plötzlich Schiss, was?«


      »Also gut«, sagte Dan und schlug Skins Finger weg. »Lass uns mal praktisch nachdenken. Wo halten wir das Mädchen fest, wenn wir es übernommen haben?«


      »Nun, wir wollen es Pike und Co. nicht zu leicht machen«, meinte Skin. »Also bringen wir sie nicht bei meiner Mum unter. Wir müssen irgendwas finden, wo er nicht sucht, und da kommst du ins Spiel. Mich kennt Pike in- und auswendig. Aber was weiß er über dich? Einen Scheißdreck. Er wüsste nicht, wo er anfangen sollte. Du hast einen anderen Hintergrund, verstehst du? Vornehm.«


      »Ich bin aus Swindon«, erwiderte Dan. »Seit wann ist das vornehm?«


      »Und deswegen bist du so wichtig«, sagte Skin. »Pike war noch nie westlicher als Wandsworth. Er hat keinen Schimmer.«


      »Er weiß, dass ich Krankenpfleger bin.«


      »Ich kümmer mich um Jordan und seinen Kumpel«, sagte Skin, ohne ihn zu beachten. »Du übernimmst das Mädchen. Eine Transportmöglichkeit haben wir. Jetzt brauchen wir nur noch eine Unterkunft. Bist du dabei?«


      Dan zögerte und griff dann nach seinem Glas. »Bist du dabei?«, fragte er und stieß mit Skin an.


      Roger Clayton brauchte fast drei Stunden, um von Lower Parel zu seinem nächsten Treffen in Nariman Point zu fahren, das in der Sea Lounge des renovierten Taj Mahal Palace and Tower Hotel stattfand. Er wurde zu einem Tisch am Fenster mit Blick auf das Gateway of India und das Fährterminal geführt, wo Divesh Mehta bereits auf ihn wartete. Mehta stammte aus Gujarat und arbeitete für den Research & Analysis Wing, kurz RAW, der indischen Entsprechung des MI6. Der Umgang mit Mehta, der in Großbritannien die Schule besucht und studiert hatte, war Clayton deutlich lieber, weil sie einen wertvollen Informationsaustausch pflegten, der seine Kreditkarte nicht belastete.


      Das einzige Problem mit Mehta war, dass Clayton sich in seiner Gegenwart immer wie ein ungehobelter Bauer vorkam. Der Inder trug stets einen maßgeschneiderten Anzug und ein gestärktes weißes Hemd, das im Gegensatz zu Claytons niemals knitterte oder aus dem Hosenbund rutschte, und mit seiner ordentlich geknoteten Oxford-Krawatte vom Vincent-Club (blau für Cricket) wirkte und sprach er wie ein Engländer, als die noch die Shorts trugen, in denen sie das Empire verloren hatten. Außerdem trank er Tee. Die Worte »Skinny Latte mit extra Vanillearoma« waren noch nie über Mehtas Lippen gekommen. Clayton hatte das Gefühl, dass sein Jackett von der Stange an all den falschen Stellen an seinem Körper klebte. Sein oberster Hemdknopf war offen, der Krawattenknoten wegen der mörderischen Luftfeuchtigkeit gelockert. Seine Brille mit Sonnenbrillenaufsatz baumelte an einer Schnur vor seiner Brust, und der Gürtel schnürte ihm den Bauch ab. Sie gaben sich die Hand. Clayton lehnte sich zurück und wartete, bis er in der klimatisierten Luft des Taj Mahal Palace wieder auf Normalgröße geschrumpft war.


      »Tee?«, fragte Mehta in perfekter Parodie einer Kellnerin in einem schmierigen Londoner Schnellimbiss.


      Sie lachten. Clayton nickte und spürte, wie die tellergroßen Schweißflecken unter seinen Achselhöhlen unangenehm abkühlten, als der Kellner ihm die Speisekarte reichte.


      »Man hat gute Arbeit geleistet«, sagte Clayton, sah sich um und setzte seine Brille auf, um die Speisekarte zu lesen. »Ich war seit dem Terroranschlag von 2008 nicht mehr hier.«


      »Ich glaube, dieser Teil war nicht so stark betroffen wie andere in dem Hotel«, erwiderte Mehta. »Wie dem auch sei, Sie wollten mich sprechen? Habe ich eine gewisse Dringlichkeit gespürt?«


      »Es geht um unseren Freund, den Filmstar Frank D’Cruz«, sagte Clayton. »Wussten Sie, dass er nach London geflogen ist?«


      »Er steht auf meiner Prioritätenliste zurzeit nicht ganz oben«, antwortete Mehta. »Worum geht’s?«


      »Ihre Freunde vom IB glauben, es hätte etwas mit üblen Manipulationen in der indischen Premier League zu tun.«


      »Davor würde er nicht weglaufen«, sagte Mehta. »Das ist sein täglich Brot. Und jeder, der schon einmal die Hysterie erlebt hat, die dieses Spiel auslöst, kann nicht ernsthaft glauben, dass es von einem Damenkränzchen geführt wird. Warum also ist er abgehauen?«


      »Wir wissen, warum er abgehauen ist oder besser das Land verlassen hat«, sagte Clayton. »Aber wir wissen nicht, wer dahintersteckt.«


      Mehta hob seine Tasse samt Untertasse und beugte sich vor. Clayton wusste, dass er die ungeteilte Aufmerksamkeit seines Gegenübers hatte. Es ging um mehr als den üblichen Austausch von alltäglichen Informationen.


      »Wie Sie wissen, gilt unsere besondere Aufmerksamkeit allen Informationen über unsere Nachbarn, und seit Übernahme der Stahlwerke ist D’Cruz regelmäßig nach Pakistan gereist«, sagte Mehta. »Er braucht verzweifelt Exportverträge.«


      »Ist er allein gereist?«


      »Allein und bis Ende letzten Jahres mit seiner Tochter.«


      »Wissen Sie etwas über die Leute, mit denen sie verhandelt haben?«


      »Beide wurden im Sheraton von Karatschi bei privaten Treffen mit einem pakistanischen Offizier gesehen, Generalleutnant Abdel Iqbal.«


      »Er hat nicht zufällig irgendwas mit dem militärischen Nachrichtendienst Inter-Services Intelligence zu tun?«


      »Doch, er ist aktives Mitglied, das konnten wir bestätigen, aber wir sind noch dabei, seine Verbindungen zu durchleuchten, was bei der mageren operativen Unterstützung nicht so schnell gehen wird, wie ich es gern hätte«, sagte Mehta. »Diese Verbindungen könnten einer der Gründe dafür sein, dass D’Cruz’ Verträge so fix unterzeichnet, die Lizenzen garantiert, die Waren transportiert, freigegeben und unverzüglich bezahlt wurden.«


      »Aber Sie vermuten, dass Iqbal zu irgendeinem Netzwerk von Elitekadern gehört?«


      »In der Tat«, sagte Mehta. »Wir wissen zum Beispiel, dass er ein alter Freund von Amir Jat ist.«


      »Wer ist das?«


      »Über ihn bräuchten Sie einen umfassenden Bericht. Er ist ein Ungeheuer an Beziehungen und Verbindungen von der CIA bis zu Al-Qaida. Sie verleiden mir meinen Tee, wenn Sie mich nötigen, über ihn zu sprechen.«


      »Das würde ich niemals tun.«


      »Wir warten eigentlich nur noch auf das letzte Puzzleteil«, sagte Mehta. »Den Beweis für die von uns vermuteten terroristischen Verbindungen Iqbals.«

    

  


  
    
      


      ELF


      Montag, 12. März 2012, 10.45 Uhr,


      Isabel Marks’ Haus, Kensington, London W8


      Boxer schickte die Mail mit seinem Lagebericht ab und lehnte sich zurück. Den Anruf, den er als Nächstes machen musste, hätte er gerne aufgeschoben. Bei seiner Mutter, der »versoffenen alten Schachtel«, wie Mercy sie nannte.


      »Hallo, Esme, ich bin’s«, sagte er. Seit seinem zwölften Geburtstag hatte sie darauf bestanden, dass er sie mit ihrem Vornamen anredete.


      »Charlie? Was willst du?«, fragte sie mit vom starken Rauchen heiserer Stimme. Sie wusste, dass er nicht anrief, wenn er nicht irgendwas wollte.


      Zumindest hatte sie noch nicht angefangen zu trinken. Er hörte, wie sie sich eine Zigarette anzündete, ein Reflex aus ihrer Zeit als Produzentin.


      »Mercy und ich haben beide Jobs«, sagte er. »Wäre es okay, wenn Amy eine Weile bei dir bleibt?«


      »Kann sie sonst niemand nehmen?«


      »Es gab Probleme«, sagte Boxer. »Ich glaube, ein bisschen Zeit mit dir würde ihr guttun. Du bist die Einzige in unserer Familie, mit der sie auskommt.«


      Er erzählte ihr von Amys Abstecher nach Teneriffa und hörte Esme leise glucksen.


      »Das Mädchen hat Nerven.«


      »Allerdings«, sagte Boxer, »und trotzdem kriegen Eltern es nicht gern auf diese Weise aufs Brot geschmiert.«


      »Dann hättest du mehr für sie da sein müssen, Charlie«, sagte Esme kalkuliert und schaffte es wie immer zielsicher, größtmögliche Verärgerung auszulösen, weil das, was sie sagte, die brutale Wahrheit war.


      »Nun, du musst es ja wissen, Esme, von früher«, entgegnete Boxer unwillkürlich.


      »Du bist doch ganz gut geraten, obwohl du gründlich dafür gesorgt hast, dass ich nicht viel damit zu tun hatte«, sagte Esme. »Und ich bin sicher, Amy wird auch gut geraten. Vielleicht nicht so, wie du es dir wünschst, aber am Ende wird sie ihre Ziele erreichen … und bestimmt nicht dank dir und Mercy.«


      »Kann ich ihr sagen, dass sie direkt nach der Schule zu dir gehen soll?«, fragte Boxer, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.


      »Klar«, sagte Esme, und der Hörer fiel klappernd auf die Gabel.


      Er atmete tief durch und versuchte dann erneut vergeblich, Amy zu erreichen. Er schickte ihr eine SMS über die Vereinbarung mit seiner Mutter und ging wieder nach unten.


      Isabel saß in der Küche und starrte in eine Kaffeetasse. Er wollte ihre Gedanken auf den nächsten Anruf lenken, mit ihr eine Strategie entwickeln, um dem psychologischen Vorteil ihres Feindes etwas entgegenzusetzen.


      »Du siehst aus, als wäre dir schlecht«, sagte sie und hob den Blick von ihrem kalten Kaffee.


      »Ich habe gerade mit meiner Mutter telefoniert. Das ist die Wirkung«, sagte Boxer. »Wir sollten über den nächsten Anruf sprechen.«


      »Erzähl mir von Amy«, erwiderte sie, ohne auf seinen Vorschlag einzugehen.


      Boxer sah auf die Uhr. Mercy musste jeden Moment hier sein. Sie würden die Strategiebesprechung verschieben.


      »Warum ist sie so unglücklich?«, fragte Isabel.


      »Aus dem Grund, aus dem die meisten Kinder unglücklich sind – abwesende Eltern«, sagte Boxer, noch immer unter dem Eindruck der harschen Vorwürfe seiner Mutter. »Mercy und ich haben komplizierte Jobs, die es mit sich bringen, dass wir nicht immer da sein können. Für meine alte Firma war ich mindestens zweihundert Tage im Jahr im Ausland tätig. Deswegen hab ich auch gekündigt, aber … vielleicht zu spät, fürchte ich.«


      »Wann ist dir aufgefallen, dass irgendwas schiefläuft?«


      »Sie war schon immer ein rastloses Kind, wollte immer höher hinaus, älter sein, als sie war«, sagte Boxer. »Als sie fünfzehn war, haben wir Urlaub in Spanien gemacht, und sie hat sich einen zwanzigjährigen Freund angelacht. Ich dachte, wir kriegen sie nie wieder da weg. Wir sind uns ziemlich sicher, dass sie seitdem Sex hat. Vielleicht lag es daran, dass wir ihr kein richtiges Familienleben geboten haben, aber sie hat es offenbar nicht besonders genossen, Kind zu sein. Sie wollte immer erwachsener sein. Mercy wollte das Gegenteil und hat versucht, sie zurückzuhalten. Damit begannen die ernsthaften Spannungen zwischen den beiden.«


      »War sie ein geselliges Kind?«


      »Klar. Sie war immer sehr beliebt. Hatte jede Menge Freundinnen und Mädchen, die ihre Freundinnen sein wollten, aber … sie hat sie nie behalten.«


      »Bis jetzt hast du noch nichts gesagt, was ich beunruhigend finde. Was genau ist das Problem?«


      »Neben dem üblichen Kram wie pathologisches Lügen und unmittelbare Aggression, die sich in der Hauptsache gegen Mercy richtet, ist es für mich, glaube ich, ihre Distanziertheit«, sagte Boxer.


      »Inwiefern?«


      »Ich habe sie einmal mit einer Gruppe von Jugendlichen beobachtet, die sich über die neueste Band unterhalten haben, was damals The Killers waren. Sie sollten irgendwo auftreten, und alle waren ganz wild darauf. Aber ich konnte sehen, dass es Amy nicht interessierte. Später hab ich sie gefragt, warum, und sie meinte, The Killers wären ›floaters‹.«


      »›Floaters‹?«


      »Ein schillerndes Wort in Amy-Sprech. Es bedeutet ›tot im Wasser‹, aber auch ›an der Oberfläche treiben‹. Es ist Musik, die einen innerlich nicht erreicht.«


      »Aber das ist gut, Charlie. Das ist originell.«


      »Ja, schon, aber es ist auch beunruhigend, weil ich sehe, wie einsam sie ist. Sie ist eine seltsame Mischung aus grenzenloser Neugier und endloser Lethargie. Sie ist wie ein aufgeregtes Kind in der ersten Reihe bei einer Party mit einem Zauberer, dessen Begeisterung mit jedem durchschauten Trick weiter erlahmt. Und nichts ist enttäuschender als die Erkenntnis, wie banal Magie ist.«


      »Was ist deine größte Sorge? Ich meine … sie klingt nicht selbstmordgefährdet.«


      »Nein, das glaube ich auch nicht«, sagte Boxer. »Ich mache mir mehr Sorgen, dass sie so ist wie ich.«


      »Und wie bist du?«


      Es klingelte an der Tür.


      »Das wird Mercy sein«, sagte Boxer erleichtert. »Ich rede kurz draußen mit ihr, bevor ich euch miteinander bekannt mache.«


      »Über uns?«


      »Das wäre nicht ratsam.«


      Boxer zog sich einen Mantel über, nahm den Schlüssel und ging nach draußen.


      Mercy trug ein schlichtes dunkles Kostüm und einen Rollkragenpullover unter einem schwarzen Wollmantel, dazu Lederhandschuhe an ihren langen, schlanken Händen. Kein Schmuck. Ihr Haar war kurz geschnitten, was die feinen Konturen ihres Gesichts betonte – hohe Wangenknochen, ausgeprägtes Kinn, eine zierliche Nase, die auf Ahnen von südlich der Sahara hindeuteten. Ihre Augen waren gegen die Kälte zusammengekniffen, ihre Lippen geschürzt. Sie war nicht allein. Fünf Meter hinter ihr stand ein junger Mann, Anfang dreißig. Kurzes, dichtes schwarzes Haar mit widerspenstigem Wirbel, tief liegende braune Augen, lange Nase, zu breiter Mund und trotz der morgendlichen Rasur bereits ein sichtbarer Bartschatten. Unter einem schwarzen Regenmantel trug er einen dunklen Anzug, dazu Krawatte und Schnürschuhe. Boxer war überrascht, dass er kein Blaulicht auf dem Kopf trug, denn alles an ihm kreischte förmlich »Polizist«.


      »Wer ist das?«, fragte Boxer.


      »George Papadopoulos«, sagte sie und fügte flüsternd hinzu: »Detective Sergeant. Wir nennen ihn George Papa.«


      »Von ihm hat mir niemand was gesagt«, erwiderte Boxer. »Wen soll er darstellen?«


      »Meinen Trainee Consultant.«


      »Und wessen Autorität verdankt er seine Anwesenheit?«


      »Ich glaube, das geht hoch bis zum Commissioner der Met«, sagte Mercy und legte einen Finger ans Kinn. »Es ist Teil des Deals.«


      »Von dem mir niemand was gesagt hat.«


      »Es gab eine Personalklausel«, erklärte Mercy und legte Daumen und Zeigefinger aufeinander. »Im Kleingedruckten.«


      »Und was soll das?«


      »George erledigt die Laufarbeit, während ich meine Verbindungen anzapfe«, sagte Mercy. »Wissen wir schon, wann und wo die Entführung stattgefunden hat?«


      »Nein.«


      »Dürfen wir reinkommen, oder müssen wir hier draußen ein Zelt aufschlagen?«


      »Hast du eins dabei?«, fragte Boxer. »Ray Moss, der Profiler, hat angerufen, nachdem er sich die Aufzeichnung des Telefonats angehört hatte. Es gefällt ihm gar nicht. Er glaubt, wir haben es nicht mit einem Kidnapper, sondern mit einem Killer zu tun. Er hat gesagt: ›Ich würde sofort die Met darauf ansetzen.‹ Wie gefällt dir das?«


      »So was hört man aus dem privaten Sektor nicht oft.«


      »Außerdem gibt es kein Krisenmanagementkomitee«, sagte Boxer. »Isabel Marks will es nicht. Sie will mir nicht mal Namen nennen für den Fall, dass sie selbst außerstande ist, mit den Entführern zu reden. Sie ist da drinnen allein.«


      »Was ist mit ihrem Exmann?«


      »Unter ›stressigen‹ Umständen kommen sie nicht gut miteinander aus.«


      »Keine Freundinnen?«


      »Eine in Brasilien, und die hat eigene Probleme.«


      Mercy strich sich mit ihrer behandschuhten Hand seufzend über ihre dichten Locken. »Und die guten Nachrichten?«, fragte sie.


      »Jordan, unser Entführer, ist der verspielte Typ. Ein provokativer Angeber. Verbreitet sich gern über das Thema: ›Sie wissen nicht, wie Ihre Tochter wirklich ist.‹«


      »Das kenn ich.« Mercy seufzte erneut.


      »Ich habe übrigens mit Mum gesprochen; sie nimmt Amy, und ich hab Amy eine SMS geschickt«, sagte Boxer.


      »War Esme entsprechend begeistert?«


      »Oh, ich denke schon«, sagte Boxer leichthin. »Die schlechte Nachricht ist, dass Jordan unberechenbar ist. Beim einen Anruf wirkt er ruhig und kontrolliert, beim nächsten arrogant und anmaßend.«


      »Okay. Dann beeilen wir uns besser«, sagte Mercy. »Können wir das drinnen besprechen, Charlie? Ich frier mir hier den Arsch ab.«


      Mittlerweile tränten ihre Augen, und ihre sonst dunkel glänzende Haut wurde grau. Sie hasste die Kälte und hatte sich auch nach zwanzig Jahren in England noch nicht daran gewöhnt. Boxer öffnete die Tür, ließ die beiden herein und schüttelte George Papadopoulos die Hand. Sie legten die Mäntel ab und gingen in die Küche, wo Boxer sie Isabel Marks vorstellte, die ihnen Kaffee eingoss. Er hatte eigentlich nicht daran gezweifelt, trotzdem freute es ihn zu sehen, dass Isabel und Mercy sich auf Anhieb mochten.


      »Also, Mercy, wie passen Sie und George in dieses … Szenario?«, fragte Isabel.


      »Ich bin Charlies Reserve«, sagte Mercy. »Wenn sich die Entführung hinzieht, übernehme ich nach zwei Wochen. Das heißt, ich muss alles wissen.«


      »Und George?«


      »Er beobachtet und lernt. Er ist mein Trainee.«


      »Mercy und George werden auch Ermittlungen im Zusammenhang mit der Entführung übernehmen«, sagte Boxer.


      »Was bedeutet das genau?«


      »Wir werden herausfinden, wo, zu welcher Uhrzeit und mit wem Alyshia zuletzt gesehen wurde«, sagte Mercy. »Wir erstellen ein Bild von den Entwicklungen vor dem Ereignis in der Hoffnung, dass es uns Hinweise darauf liefert, mit wem wir es zu tun haben. Mit einem Einzeltäter oder einer Bande. Vielleicht einem enttäuschten Exfreund. Leute aus ihrem alltäglichen Umfeld wissen womöglich etwas über auffällige Charaktere, konfliktreiche geschäftliche Interaktionen und dergleichen. Vielleicht finden wir auch etwas, das wir in den Verhandlungen mit dem Entführer benutzen können, etwas, das uns einen Vorteil verschafft. Wie Sie in den Gesprächen mit Jordan gemerkt haben, ist Wissen in diesem Spiel gleichbedeutend mit Macht.«


      »Aber Sie werden nicht die Polizei einschalten.«


      »Keine Sorge, dies ist eine vertrauliche Ermittlung, und wir werden äußerst diskret vorgehen. Wir wissen von den Drohungen«, sagte Mercy. »Und nun würden wir gern damit anfangen, Ihre Geschichte zu hören. Unser Einsatzleiter hat uns eine knappe Einführung gegeben, doch es in Ihren eigenen Worten zu hören ist natürlich trotzdem etwas ganz anderes.«


      Mercy bewegte Isabel dazu, sich detailliert zu erinnern, hakte als mitfühlende Frau und kluge Ermittlerin intensiver nach und wurde belohnt.


      »Alyshia hat sich eine eigene Wohnung gesucht, weil wir uns nicht so gut verstanden haben. Ich fand ihre Verschlossenheit schwer erträglich«, sagte Isabel. »Irgendetwas war in Mumbai passiert. Von meinem Mann erwarte ich Geheimniskrämerei, aber doch nicht von meiner Tochter. Sie hat mir immer alles erzählt.«


      »Alles?«, fragte Boxer. »Gibt es das überhaupt?«


      »Nein«, sagte Mercy. »Wie wir allzu oft bitter erfahren müssen. Junge Menschen haben ihr eigenes Leben.«


      »Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte Isabel.


      »Der Kidnapper hat Alyshias Handy irgendwo an der M4 abgelegt. Wenn es gefunden wird, erhoffen wir uns neue Erkenntnisse«, sagte Boxer.


      »Worüber?«, fragte Mercy.


      »Über Alyshias ›Beziehungen‹, nehme ich an«, antwortete Isabel. »Ein Freund, von dem sie mir nie etwas erzählt hat.«


      Boxer steckte den iPod ins Dock, und sie hörten sich die Aufzeichnung des zweiten Telefonats an.


      »Gut«, sagte Mercy, »versuchen wir uns ein Bild zu machen, indem wir vom Moment der Entführung an chronologisch rückwärtsgehen. Wo arbeitet Alyshia?«


      Schweigen.


      »Isabel?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Isabel, verlegen, schon an der ersten Hürde zu scheitern. »Sie hat nur gesagt, sie würde in einer Bank in der City arbeiten. Als ich gefragt habe, in welcher, hat sie nur gesagt, es sei eine der großen Investmentbanken. Ich hab nicht weiter nachgebohrt, weil sie ziemlich verletzend werden konnte, wenn ich zu sehr in ihr Leben ›eindrang‹.«


      »Und wo wohnt sie?«


      »Sie hat irgendwo in Hoxton eine Wohnung gemietet. Mehr hat sie mir nicht erzählt. Das gehörte zu ihrem Bedürfnis nach Freiraum. Teil des Ablösungsprozesses. Der Versuch, mich daran zu hindern, mein Leben durch sie zu leben. Zuletzt ist sie ziemlich brutal zu mir gewesen. Ich kam mir vor wie ein klammernder Geliebter.«


      »Hat sie vor diesem Job in der Bank schon einmal in Großbritannien gearbeitet?«


      »Ja, nach der Schule und nach der Uni, bevor sie an der Saïd Business School angefangen hat.«


      »Und da hat sie hier gewohnt?«


      »Ja.«


      »Hat sie bei ihrem Auszug irgendwelche Unterlagen zurückgelassen?«


      »In meinem Arbeitszimmer ist ein Ordner voller Sachen, die sie nicht mitnehmen wollte.«


      »Kann George hier irgendwo einen Computer aufstellen?«


      Isabel führte Papadopoulos ins Esszimmer und ging mit Mercy nach oben. Boxer hörte ihr angeregtes Gespräch, griff nach einem Notizblock und nutzte die Gelegenheit, sich ein paar Gedanken darüber zu machen, wie sie Jordan dazu bewegen könnten, eine Forderung zu stellen. Das war das Problem, wenn es kein Krisenmanagementkomitee gab. Er war ständig mit Isabel zusammen. Er war ihr Ratgeber, Consultant, Freund, Tröster, Vertrauter und jetzt auch Geliebter. Bei alldem blieb kaum Zeit, seine Arbeit zu machen.


      Er wollte, dass Isabel sich trotz ihres tiefen Hasses auf Jordan einließ. Sie mussten eine Beziehung entwickeln. Das würde die Anrufe in die Länge ziehen und damit Chancen eröffnen, dass Jordan etwas von sich preisgab. Die Stimmen wurden wieder lauter, Mercy kam zurück in die Küche und nickte Boxer zu. Sie hatten etwas gefunden.


      Martin Fox rief an. Boxer nahm das Gespräch im Wohnzimmer entgegen, mit Blick in den grauen, gefrorenen Garten.


      »Wie läuft’s?«


      »Kompliziert, so ganz allein«, sagte Boxer.


      »Darüber habe ich mit Frank gesprochen. Er unterstützt alles, was seine Exfrau will, und er hat mir zwei Personen namentlich genannt: ihren Anwalt und die Chefin der Immobilienberatungsfirma, mit der er zusammenarbeitet. Offenbar hat sich Isabel gut mit dieser Frau verstanden, als sie aus dem Haus am Edwardes Square ausgezogen ist.«


      »Hast du schon mit ihnen gesprochen?«


      »Frank hat gesagt, das solle ich nur tun, wenn Isabel ausfällt, oder auf ihre ausdrückliche Anweisung.«


      »Nun, das ist immerhin ein Anfang«, erwiderte Boxer. »Mercy ist übrigens hier – und George.«


      »Es tut mir leid, aber wir mussten zustimmen.«


      »Ich spüre, wie sie uns an den Rand drängen«, sagte Boxer. »Mercy ist schon dabei, die Kontrolle zu übernehmen.«


      »Du weißt doch, wie es ist. Sie gehen naturgemäß davon aus, dass wir bestenfalls profitorientiert und im schlimmsten Fall korrupt sind, während wir denken, die Met ist lahmarschig und inkompetent.«


      »Das perfekte Arbeitsverhältnis«, sagte Boxer. »Mir wäre es lieber, wenn George Frank nicht begegnet.«


      »Okay. Hat er Streifen am Ärmel?«


      »Hast du schon mit Ray Moss gesprochen?«


      »Deshalb rufe ich an.«


      »Isabel weiß, was er denkt. Sie hat es offen angesprochen.«


      »Kein Zusammenbruch?«


      »Bisher nicht. Sie zeigt es nur selten, aber sie hat eine stählerne Entschlossenheit. Man denkt, sie wäre nur eine warme, gutherzige Frau, aber sie hat eine innere Festigkeit, die sie zusammenhält.«


      »Während ich versuche, ein bisschen Druck von dir zu nehmen, folge ich gleichzeitig einem Hinweis aus einer anderen Quelle«, sagte Fox. »Ein Freund von mir bei der Financial Times hat vorgeschlagen, dass ich mit einem Konkurrenten von Konkan Hills Securities aus der Stahlbranche spreche. Ich habe Frank noch nicht danach gefragt. Und ich möchte auch nicht, dass er davon erfährt. Deshalb solltest du den Namen Isabel Marks gegenüber nicht erwähnen, obwohl ich glaube, dass sie den Mann einmal getroffen haben könnte. Ich will erst noch mehr Dreck sammeln und bestätigen lassen.«


      »Ein im Streit ausgeschiedener ehemaliger Angestellter?«


      »Könnte sein. Mein Kontakt hat mir jedenfalls den Namen Deepak Mistry genannt. Er ist Mitte dreißig, das genaue Geburtsdatum scheint fraglich. Soweit wir wissen, war er Student der Computerwissenschaften, der mit einer Gruppe von Programmierern eine Firma in Bangalore gegründet hat. Sie haben die meisten Programme entwickelt, die bei Konkan Hills benutzt werden, und dann hat Frank auf seine typische Art beschlossen, dass er das Produkt so sehr mag, dass er die Firma kauft, und Mistrys Unternehmen in die IT-Abteilung von Konkan Hills eingegliedert.«


      »Ist Deepak damit reich geworden?«


      »Kein Multimillionär, aber ganz komfortabel abgesichert«, sagte Fox. »Frank hat die Firma nicht zuletzt deswegen übernommen, weil er Deepak Mistry mochte. Er bewunderte dessen Unternehmergeist, und binnen eines Jahres war Mistry Chef der IT-Abteilung von Konkan Hills. Damit jedoch nicht genug: Deepak wurde in den inneren Zirkel eingeführt, bekam als IT-Chef einen Sitz im Vorstand und wurde innerhalb weniger Jahre Franks inoffizielle rechte Hand. Und diese Position bekleidete er auch noch, als Alyshia vor ein paar Jahren nach absolviertem Wirtschaftsstudium mit einem MBA, aber ohne jede Erfahrung nach Mumbai kam. Mein Informant weiß nicht genau, was dann passiert ist, aber er weiß, dass Mistry verschwunden ist, nicht nur aus dem Vorstand von Konkan Hills Securities, sondern auch aus der südindischen Geschäftswelt insgesamt.«


      »Wollte die Firma deines Informanten ihm einen Job anbieten?«


      »Genau«, sagte Fox. »Und niemand hat eine Ahnung, wohin Mistry verschwunden ist. Ich habe ein paar Privatdetektive in Mumbai darauf angesetzt, ihn aufzuspüren.«


      »Du hast doch gesagt, Mistry wäre aus der IT-Branche. Warum will ein Konkurrent aus der Stahlbranche ihn engagieren?«


      »Frank hatte einen chinesischen Geschäftsfreund, der ein Stahlwerk in Deutschland gekauft, komplett demontiert und Teil für Teil nach China verschifft hat. Frank hat Deepak Mistry innerhalb von zwei Jahren mehrmals nach China geschickt. Er sollte die Chinesen dabei beobachten, wie sie das Stahlwerk nicht nur wiederaufbauten, sondern es auch noch fünfundzwanzig Prozent effektiver machten. Dann benutzte Frank Deepaks Wissen beim Wiederaufbau von Stahlwerken, die er in Indien gekauft hatte.«


      »Klingt eher faszinierend als vielversprechend.«


      »Für mich klingt es nach beidem.«


      Mercy tauchte in der Tür auf und winkte ihn in die Küche. Boxer legte auf.


      Papadopoulos saß mit aufgekrempelten Ärmeln und herabhängenden Armen am Tisch. Isabel wirkte verwirrt.


      »Offenbar hat Alyshia nicht für eine Bank, sondern für eine Arbeitsagentur namens Bovingdon Recruitment gearbeitet. Sie hat zehn Filialen in Central London, und Alyshia hat in der Tottenham Court Road gearbeitet. Ihre Privatadresse wurde mit App. 1, Lavender Grove, London E8, angegeben; das ist in Dalston, bei London Fields, also immerhin in der Nähe von Hoxton«, fügte er mildernd hinzu.


      »Ich finde das so seltsam.« Isabel war sichtlich mitgenommen. »Warum hat sie mich wegen so lächerlicher Lappalien angelogen?«


      »Vielleicht deutet es auf ein anderes Problem hin«, sagte Boxer. »Du solltest das nicht persönlich nehmen. Es hat mehr mit Alyshia zu tun und weniger mit dir.«


      »Welches andere Problem?«


      »Vielleicht das, was in Mumbai passiert ist, was auch immer es war?«, sagte Boxer. »Nach ihrer Rückkehr war sie nicht mehr sie selbst.«


      »Jetzt mache ich mir Sorgen, dass sie eine Art Zusammenbruch hatte, ohne dass ich es gemerkt habe«, sagte Isabel. »Eine Arbeitsagentur? Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich.«


      Ihr Handy auf dem Tisch vibrierte.


      »Chico«, sagte sie nach einem Blick auf das Display.


      Boxer lotste die anderen aus der Küche ins Wohnzimmer. »Ich will nicht, dass Frank D’Cruz, Chico, wie sie ihn nennt, Sie sieht«, sagte er.


      »Warum nicht?«, fragte Papadopoulos.


      »Weil er auf den ersten Blick erkennen würde, wen er vor sich hat.«


      »Finden Sie, ich sehe aus wie ein Polizist?«


      Boxer blickte zu Mercy und zog die Brauen hoch.


      »Gehen wir«, sagte Mercy. »Fürs Erste haben wir genug Anhaltspunkte.«


      Papadopoulos nahm seine Jacke und seinen Computer und warf wütend seinen Regenmantel über. Isabel kam herein, um zu berichten, dass Chico auf dem Weg war. Mercy und Papadopoulos verabschiedeten sich, und Boxer brachte sie zur Tür. Mercy zog ihn mit sich nach draußen und erklärte Papadopoulos, er solle schon zum Wagen vorgehen.


      »Was ist hier los?«, fragte sie dann.


      »Ich habe mit Martin Fox gesprochen, und er war auch der Meinung, dass es keine gute Idee wäre …«


      »Du weißt, wovon ich rede, Charlie«, sagte Mercy. »Was läuft zwischen dir und Isabel?«


      »Wir haben kein Krisenmanagementkomitee, das läuft«, antwortete Boxer. »Das bedeutet …«


      »Ich sehe, wie sie dich ansieht«, sagte Mercy. »Ich wette, sogar George kann es sehen.«


      »Ich weiß nicht genau, worauf du hinauswillst.«


      Mercy kam mit ihrem Gesicht ganz nah an seines, bis ihre Nasen sich fast berührten; grüne Augen blickten in die pechschwarzen Brunnen ihrer geweiteten Pupillen, neben denen ihre Iris fast unsichtbar war.


      »Mein Gott«, sagte sie. »Ich kann es verdammt noch mal nicht glauben.«


      »Was kannst du verdammt noch mal nicht glauben?«, fragte er ärgerlich.


      »Du hast es getan, Charlie. Das weiß ich.«


      Nur dank langjähriger Pokererfahrung schaffte er es, ihrem Blick standzuhalten, und gab trotzdem noch zu viel preis.


      »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Charles Boxer. Das Leben eines Mädchens steht auf dem Spiel.«


      »Ich sorge dafür, dass du eine Kopie des Inhalts von Alyshias iPhone bekommst«, sagte er.


      Wütend wandte Mercy sich ab und ging wortlos zum Wagen.


      Boxer blieb an der Tür stehen und ärgerte sich, für Frauen so leicht durchschaubar zu sein. Mercys professionelle Korrektheit traf ihn, doch das alles konnte seiner neuen Leidenschaft keinen Abbruch tun.


      Der Verkehr war wirklich übel gewesen, selbst für Mumbaier Verhältnisse, und es war schon 18.30 Uhr, als Roger Clayton Vile Parle in der Nähe des Flughafens erreichte, wo das Taxi von der Hauptstraße abbog und in Richtung Juhu Beach fuhr, um ihn zu seinem letzten Treffen für diesen Tag zu bringen. Zum Sonnenuntergang strömten die Menschenmassen an den Strand, die Imbissbuden machten ein Riesengeschäft. Nachdem das Taxi ihn abgesetzt hatte, schlenderte er an Ballonverkäufern, Trommlern, Karussells, Schießständen, Wahrsagerinnen und dressierten Affen vorbei zu den Essensständen.


      Er bahnte sich einen Weg durch das Gedränge und den Lärm von tausend schmatzenden Mumbaiern, die kein Auge hatten für die Rothko-artigen dunkelblauen, violetten, purpurroten und rosafarbenen Streifen, zwischen denen die Sonne sanft in die schwarzen Gewässer des Arabischen Meeres sank.


      Gagan erwartete ihn an seinem Lieblings-Pani-Puri-Stand. Er aß gerade den dritten knusprigen Teigballen, als Clayton sich zu ihm gesellte. Sie plauderten, aßen ein paar Pani Puri und ließen sich die exotischen Gewürzmischungen auf der Zunge zergehen. Clayton bezahlte, und sie gingen weiter zu dem riesigen runden Backblech in der Mitte des Pav-Bhaji-Standes. Clayton kaufte zwei Teller von dem Curry aus Kartoffeln und Gemüse mit Brot und dachte kopfschüttelnd an die Kalorien. Er schob einen Fünfzigdollarschein unter einen der Teller und reichte ihn Gagan, der das Geschenk mit einer knappen Verbeugung annahm.


      Sie ließen die hell erleuchteten Stände und den Lärm der Generatoren hinter sich und gingen an den dunklen Strand. Gagan war Mitte zwanzig und spindeldürr; er trug eine schwarze Hose und ein weißes Hemd, die beide eine Nummer zu groß für ihn waren. Die Hose war in der Hüfte zusammengeschnürt, das Hemd bauschte sich im Rücken. Sein dickes schwarzes Haar war von braunen Strähnen durchzogen und zu einem Seitenscheitel gekämmt. Dazu zeigte er praktisch immer ein breites Lächeln und seine strahlend weißen Zähne. Verständlich, dass Sharmila D’Cruz ihn angestellt hatte: Er war hübsch und aufmunternd.


      Clayton hatte erleichtert festgestellt, dass Frank D’Cruz seine Angestellten so schlecht bezahlte, dass Gagan für fünfzig Dollar zum willigen Komplizen wurde. Und er war doppelt nützlich, weil er als Diener im ganzen Haus Zutritt hatte. Außerdem verstand er es, leckere Snacks zuzubereiten, unter anderem die von D’Cruz heiß geliebten, kalorienhaltigen Pakodes, goanische Teigtaschen mit Schweinefleisch. Hinterher belog er Sharmila über die von D’Cruz verzehrten Mengen, womit er so ziemlich der einzige Bedienstete war, mit dem D’Cruz sprach, statt ihn anzubrüllen.


      »Dein Herr ist also nach London geflogen«, sagte Clayton.


      Gagan riss die Augen auf, verblüfft über Claytons Wissen. Außerdem enttäuscht, denn diese Information hatte er eigentlich als erste Perle seiner gesammelten Erkenntnisse präsentieren wollen.


      »Ja, sehr plötzlich. Völlig ungeplant. Mrs Sharmila sehr wütend.«


      »Warum?«


      »Sie wollten in dieser Woche auf eine Filmpremiere und eine große Party zum Start der IPL-Cricket-Turniere gehen. Jetzt hat sie nichts zu tun.«


      »Hat es im Haus und auf dem Grundstück hier in Juhu irgendwelche Veränderungen gegeben?«


      »Ja, ja. Viel mehr Wachleute. Alle werden durchsucht, bevor sie ins Haus gehen. Nachts sind im Garten Männer mit Hunden.«


      »Ist vor seiner Abreise noch jemand zu Besuch gekommen?«


      »O ja, Anwar Masood.«


      »Wer ist das?«


      »Der Koch hat mir erzählt, er ist ein großer muslimischer Gangster. Ein alter Freund von Mister Frank.«


      Clayton presste ein paar Spritzer Zitronensaft auf das ölige Kartoffelcurry und schaufelte sich mit einem Stück Brot eine Portion in den Mund. »War Sharmila bei dem Treffen mit Anwar Masood dabei?«


      »Nein, nein, Sir, Mrs Sharmila war nicht da. Nur Mister Frank und Anwar Masood allein zu Haus.«


      Clayton lächelte über Gagans munteres Englisch. »Hast du etwas von ihrem Gespräch mitbekommen?«


      »O ja, Mister Roger. Mister Frank hat gesagt, ich soll Snacks machen, aber kein Schweinefleisch, also hab ich Rindfleischkroketten, Fischtörtchen …«


      »Toll, Gagan, aber erzähl mir einfach, was du gehört hast.«


      »Mister Frank hat Anwar Masood gesagt, er soll nach Pakistan fahren und mit ihrem Freund in Karatschi reden.«


      »Ihrem Freund?«


      »Das hat er gesagt. Ihrem Freund in Karatschi«, wiederholte Gagan. »Sie haben den Namen des Freundes nicht gesagt, weil sie kennen ihn schon.«


      »Bist du sicher, dass kein Name gefallen ist? Er muss doch eine Menge Freunde in Karatschi haben.«


      »Jetzt ich muss denken«, sagte Gagan und tat genau das. »Es war ein langer Abend, viele verschiedene Teile, und ich bin immer rein- und rausgegangen.«


      »Lass dir Zeit.«


      »Ja, irgendwann haben sie, glaube ich, Mister Iqbal gesagt. Ja, Mister Iqbal ist der Freund.«


      »Das ist gut«, sagte Clayton. »Worüber sollte Anwar Masood denn mit Mister Iqbal sprechen?«


      »Irgendwas mit Miss Alyshia. Ich habe nicht so gut verstanden. Sie haben nicht sehr klar geredet, und ich war immer wieder in der Küche. Ich glaube, sie ist nicht sehr glücklich, nachdem sie Mumbai verlassen hat.«


      »Es ist wichtig, dass du mir erzählst, was du gehört hast, selbst wenn du es nicht verstehst.«


      »Sie hatten sehr langes Gespräch, und ich habe Rindfleischtaschen gemacht. Also erst reden sie über Miss Alyshia, und als ich mit den Teigtaschen gekommen bin, reden sie über Deepak Mistry.«


      »Wer ist Deepak Mistry?«


      »Er ist Mister Frank sehr nahe«, sagte Gagan. »Ich habe die Rindfleischtaschen auf den Tisch gestellt, und Mister Frank sagt: ›Mach Fischtörtchen für Mister Masood.‹ Also muss ich gleich wieder in die Küche.«


      »Und was hast du gehört, als du mit den Fischtörtchen zurückgekommen bist?«, fragte Clayton, der begriffen hatte, dass der Abend in Gagans Kopf nach Speisen strukturiert war.


      »Anwar Masood steht schon auf und will gehen, und Mister Frank sagt: ›Du musst Gagans Fischtörtchen probieren. So gut macht sie niemand, nicht mal in Goa.‹ Und Anwar Masood probiert und lobt mich sehr. Und Mister Frank sagt, ich soll die Teller dalassen und gehen. Und als ich die Tür zumache, sagt Mister Frank: ›Du musst Deepak finden.‹ Und da bin ich noch geblieben und habe gelauscht, weil ich Mister Deepak sehr gern mag und traurig bin, dass er verschwunden ist.«


      »Und was hast du gehört?«


      »Anwar Masood hat gesagt, dass er Mister Deepak nicht findet. Mister Deepak ist nicht hier in Mumbai und nicht dort in Bangalore.«


      »Wie lange war Anwar Masood zu Besuch?«


      »Er ist kurz danach gegangen. Er war vielleicht zwei Stunden da.«


      Sie gingen zurück auf die Lichter der Imbissstände zu. Clayton kaufte sich eine leuchtend rote Eis-Gola in der Hoffnung, dass sie seinen Gaumen putzen würde, ohne dass er davon Durchfall bekam.


      Auf der Rückfahrt in die Stadt rief er in der Botschaft an, wo die Dokumentationsabteilung noch besetzt war.


      »Erzählen Sie mir alles, was ich über einen Gangster namens Anwar Masood wissen muss, alles über einen pakistanischen Freund von Frank D’Cruz in Karatschi namens Mister Iqbal, vermutlich Generalleutnant Abdel Iqbal, sowie alles über einen Angestellten von Konkan Hills Securities namens Deepak Mistry und, wenn möglich, ob sich Mistry zurzeit im Land aufhält.«

    

  


  
    
      


      ZWÖLF


      Montag, 12. März 2012, 11.30 Uhr,


      Isabel Marks’ Haus, Kensington, London W8


      Und?«


      »Und was?«


      »Hat Mercy irgendwas gemerkt?«


      »Ich hab dir gesagt, sie kennt mich sehr gut.«


      »Und was hat sie erspürt?«


      »Dass wir sehr vertraut miteinander geworden sind und zusammen im Bett waren.«


      »Ich mag sie«, sagte Isabel leicht perplex. »Bestimmt ist sie auch gut in ihrem Job.«


      »Es freut mich, dass du sie magst, denn sie wird meine Rolle übernehmen, wenn herauskommt, dass du und ich eine …« Boxer hielt inne.


      »Was?«, neckte Isabel. »Was haben wir?«


      »Eine andere Beziehung als die, die wir haben sollten«, erwiderte Boxer. »Isabel, wir müssen über den Job reden, den ich hier eigentlich machen sollte.«


      »Und der wäre?«


      »Dich auf dein nächstes Gespräch mit Jordan vorzubereiten«, sagte Boxer. »Du musst eine Beziehung zu ihm aufbauen.«


      »Vielleicht wird das leichter, wenn wir erfahren, worüber er mit Alyshia gesprochen hat.«


      »Nein, das glaube ich nicht. Wir müssen eine eigene Strategie entwickeln, die sich nicht auf Jordans Erzählung stützt. Wir müssen versuchen, ihn zu kontrollieren, statt uns von ihm manipulieren zu lassen.«


      »Und wie soll das gehen?«


      »Wir müssen ihn dazu bewegen, uns das zu geben, was er uns nicht geben will, nämlich eine Forderung. Er weiß genauso gut wie wir, dass er in dem Moment, in dem er eine Forderung stellt, etwas von seiner Macht an uns überträgt. Von dem Augenblick an wissen wir etwas über ihn. Solange wir keine Ahnung haben, was er mit der Entführung bezwecken will, befinden wir uns in einem Zustand maximaler Ungewissheit und daher auch Hilflosigkeit.«


      »Aber wir glauben doch zu wissen, was er will«, sagte Isabel. »Er will uns bestrafen. Oder genauer gesagt Chico.«


      »Bisher hat er nur erklärt, dass er nicht auf finanziellen Gewinn aus ist. Ich glaube, du musst dein Verständnis dafür zeigen, indem du ihn auf dieser ›höheren Ebene‹ ansprichst, auf der er sich gern sieht. Du wühlst nicht länger im Dreck von Geld und Besitz. Das verachtet er.«


      »Und was soll diese höhere Ebene des Kidnappers sein?«, fragte Isabel sarkastisch.


      »Er genießt die psychologische Situation, die er geschaffen hat. Er hat die Kontrolle und lässt sich nicht von dem Mann kaufen, der sonst alles kaufen kann. Wir müssen also einen Weg finden, ihm unsere Bewunderung zu zeigen, aber wir dürfen auf keinen Fall zu dick auftragen. Dafür ist er zu intelligent. Es muss subtil und aufrichtig sein. Schmeicheleien wird er verachten, das kommt also nicht in Frage. Du hast einen großen Vorteil: Du bist eine berufstätige Frau. Wahrscheinlich arbeitest du mit Männern zusammen, intelligenten Männern, aber Männern, deren Ego auch gestreichelt werden will.«


      »Nicht meine Kollegen«, sagte Isabel. »Das sind im Verlagswesen nur Frauen. Aber die Autoren …«


      »Erzähl mir von den Autoren.«


      »Sie sind intelligent, aber wirklichkeitsfremd. Egoistisch, aber unsicher. Kommunikativ, aber abgehoben. Bekannt, aber einsam lebend. Talentiert, aber in den eigenen Augen wertlos.«


      »Wertlos?«


      »Das gilt wahrscheinlich nur für diejenigen, die intensiver reflektieren«, sagte Isabel. »Sie erkennen, dass sie Talent haben, glauben jedoch, dass ›sich Geschichten ausdenken‹, wie manche es nennen, ein nichtswürdiger Beruf ist. Sie denken, bei ihrer Intelligenz müssten sie Ärzte, Unternehmer oder vielleicht Kidnapping-Consultants sein. Ich muss ihnen erklären, dass Menschen Geschichten mehr denn je brauchen, um sich in dieser neuen und unsicheren Welt zurechtzufinden. Ich muss sie daran erinnern, dass es ohne ihre Fantasie keine Verlage und eine viel kleinere TV-Industrie gäbe, weniger Filme …«


      »Das Gefühl, wertlos zu sein, entspringt also ihrer Unsicherheit«, sagte Boxer. »Sie klingen wie hochinteressante potenzielle Verbrecher. Du hattest die perfekte Ausbildung.«


      »Und worüber soll ich mit ihm reden?«, fragte Isabel. »Mit Schriftstellern muss man immer über ihre Bücher reden.«


      »Und bei Jordan liegt das Thema auch auf der Hand«, sagte Boxer. »Ihr habt ein gemeinsames Interesse: Alyshia. Bring ihn dazu, deine Sorgen um ihre psychische Verfassung zu teilen. Versuche, sein Mitgefühl zu wecken.«


      »Und wie soll ich ihm in dieser Unterhaltung eine Forderung entlocken?«


      »Gar nicht. Er darf nicht den Eindruck bekommen, dass du geheime Motive verfolgst. Sieh dich nicht als Verkäuferin, die einen Abschluss tätigen will. Zeig ihm nie, dass du etwas willst. Stell dir vor, er wäre eine schwierige Partybekanntschaft, die dir erzählt hat, sie hätte Probleme mit ihrer Tochter. Ich weiß, das kommt dir bekannt vor. Aber so macht man das. Du willst, dass ihr euch miteinander identifiziert, aber du hast kein Interesse, irgendetwas von ihm zu bekommen. Du musst aufrichtiges menschliches Interesse zeigen.«


      »Das könnte schwierig werden.«


      »Zwing mich nicht, es noch einmal zu sagen, Isabel. Selbst Mercy war entsetzt.«


      »Hör auf mit deinem verdammten Komitee.«


      »Also gut«, sagte Boxer. »Noch etwas ist wichtig: Du musst dir Jordan mit einem menschlichen Gesicht vorstellen.«


      Isabel blinzelte, konnte jedoch kein Bild heraufbeschwören. Sie ertappte sich nur dabei, eine riesige, beinahe unkontrollierbare Wut gegen den Mann zu unterdrücken, der ihr Kind entführt hatte.


      »Es ist absolut entscheidend, dass du ihn nicht entmenschlichst«, sagte Boxer. »Ich möchte, dass du an jemanden denkst, wenn du mit ihm redest. Nicht unbedingt an jemanden, den du kennst. Es kann auch ein Schauspieler oder Politiker sein, aber jemand, den du trotz seines schwierigen Wesens vermutlich bewunderst, weil du denkst, dass er im tiefsten Innern ein guter Mensch ist.«


      »Jetzt willst du mich bloß dafür bestrafen, dass ich kein Komitee will.«


      »Der andere Mensch, über den ihr sprechen könnt, ist Frank«, sagte Boxer. »Und da entdeckt ihr vielleicht Gemeinsamkeiten. Du hast keine Illusionen über Frank. Du liebst ihn nicht mehr, und du weißt, warum du ihn nicht mehr liebst. Du hattest das Gefühl, Jordan würde ihn auch kennen und ebenfalls nicht mögen. Über die Gründe dafür seid ihr euch einig.«


      Isabel starrte nickend auf den Tisch.


      »Noch etwas, worüber du nachdenken und worauf du dich konzentrieren solltest«, sagte Boxer. »Etwas, was dir Kraft geben kann. Selbst wenn du in Alyshia noch immer dein Kind siehst, solltest du nicht vergessen, dass sie eine erwachsene Frau ist. Sie hat Erfahrung im Umgang mit Menschen, sie ist intelligent und selbstbewusst und weiß das auch. Sie kann auf sich selbst aufpassen. Sie hat Reserven.«


      »Ja, du hast recht«, sagte Isabel und schlug leise mit der Faust auf den Tisch, als wollte sie sich diese Dinge einbläuen. »Ich sehe sie wirklich als mein kleines Mädchen. Ich ertappe mich sogar dabei, mit ihr zu schimpfen, als wäre sie eins. Deshalb wird sie so wütend auf mich.«


      »So sehe ich Amy auch. Manchmal jedenfalls. In letzter Zeit ist das, wie ich zugeben muss, fast unmöglich geworden. Aber den Beschützerinstinkt verliert man nie; er wird einem mit dem Moment ihrer Geburt eingebrannt.«


      Es klingelte.


      »Das wird Chico sein«, sagte Isabel und stand auf.


      Immer noch zu wenig Zeit, sie vorzubereiten, dachte Boxer. Zu viel Ablenkung. Immer wieder entglitt ihm die Situation.


      Als D’Cruz hereinkam, stand er auf und gab ihm die Hand.


      Sie hörten sich das morgendliche Telefonat mit Jordan an. D’Cruz schüttelte fassungslos den Kopf und fragte, wo Alyshias Handy jetzt sei.


      »Pavis schickt es vorbei, sobald sie es kriminaltechnisch untersucht und alle Daten kopiert haben«, sagte Boxer. »Ist dir noch etwas dazu eingefallen, wer dieser Mann sein könnte? Auch wenn du es für unwahrscheinlich hältst, dass es sich um einen unzufriedenen Angestellten handelt, sollten wir jede Möglichkeit in Betracht ziehen.«


      D’Cruz sagte nichts.


      »Ein Profiler hat sich das Gespräch angehört«, erklärte Isabel. »Er glaubt nicht, dass Jordan ein Kidnapper ist. Er wollte es nicht sagen, aber er denkt, er ist ein Mörder. Warum sollte Jordan so etwas tun wollen? Du musst irgendwas wissen, Chico. Du musst irgendwem übel in die Quere gekommen sein, dass er etwas so Furchtbares macht.«


      »Als Geschäftsmann habe ich eine Menge schrecklicher Dinge getan«, sagte D’Cruz. »Klar habe ich Leute gefeuert. Ich habe andere Firmen aggressiv und ohne Billigung der Besitzerfamilien übernommen. Ich habe skrupellose Entscheidungen getroffen, das will ich nicht leugnen. Aber dies ist das erste Mal, dass jemand aus Rache meine Tochter entführt.«


      »Und was ist in Mumbai passiert?«, fragte Isabel. »Warum ist Isabel nach Weihnachten nicht zurückgeflogen?«


      »Wie kommst du darauf, dass ich das weiß?«, sagte D’Cruz. »Ich bin nicht wie du, Isabel. Alyshia und ich haben eine andere Beziehung. Nach ihrer Ankunft in Bombay hat sie nur das erste Wochenende mit Sharmila und mir verbracht, bevor sie in die Wohnung gezogen ist, die wir für sie organisiert hatten. Von dem Tag an hatte sie ihr Privatleben. Ich habe ihr Verantwortung in der Firma übertragen. Sie musste die Stahlbranche von der Pike auf lernen.«


      »Und wie ging das?«, fragte Boxer.


      »Sie hat in verschiedenen Abteilungen gearbeitet. Ich habe sie nach Australien geschickt, damit sie die Rohstofflieferanten kennenlernt. Sie hat in der Speditionsabteilung gearbeitet, um zu sehen, wie die Rohstoffe verschifft werden. Sie hat Erfahrungen in den verschiedenen Produktionslinien gesammelt – Rohre, Träger, Walzen – und ist dann ins Marketing und in den Verkauf gegangen.«


      »Wurde sie von einer bestimmten Person eingearbeitet?«, fragte Boxer.


      »So mache ich das nicht. Ich glaube daran, dass Menschen Dinge mit eigenen Augen sehen und aus eigener Erfahrung lernen müssen, nicht gefiltert durch das Denken und die Ansichten eines anderen. Also hat sie Mitarbeiter aus den verschiedenen Abteilungen kennengelernt, vom geschäftsführenden Direktor bis zum Kranführer, von Männern aus der Gießerei bis zum Vertriebsdirektor. Aber es gab keine bestimmte Person, die ihr gesagt hat, was sie über das Geschäft denken sollte. Sie hat sich alles selbst angeschaut und ihre Meinung gebildet.«


      »Wo hat sie gearbeitet, bevor sie zurück nach London gegangen ist?«


      »Sie war Managerin der Verkaufsteams für den heimischen Markt und für Pakistan.«


      »Sie war also nicht im Vorstand?«, fragte Boxer. »Es gab niemanden, der ihr ihre Position hätte neiden können? Sie hat alles aus eigener Kraft erreicht?«


      »Sie war, wo sie war, weil sie meine Tochter ist, doch sie hat sich ihre Position nachträglich verdient. Niemand war unzufrieden mit ihrer Arbeit.«


      »Wenn die Tochter des Eigentümers in die Firma einsteigt, muss es doch Angestellte geben, die das in einer bestimmten Weise deuten«, sagte Boxer. »Hat irgendjemand gekündigt, weil Alyshia in die Firma gekommen war?«


      »Wenn, dann hat er Alyshias Einstieg jedenfalls nicht als Kündigungsgrund angegeben«, sagte D’Cruz. »Sie hatte noch einen langen Weg vor sich, bevor sie einen Direktoriumsposten hätte übernehmen können. Ich habe sie mit Absicht in der Stahlbranche anfangen lassen, weil dort nicht ihr natürliches Interesse lag. Sie hätte in jedem Fall hart arbeiten müssen, um etwas zu erreichen. Der Herstellungssektor hat sie viel mehr interessiert, vor allem Autos, aber ich wollte, dass sie sich erst in der Schwerindustrie beweist und versteht, woher die Komponenten in der Autoproduktion kommen.«


      »Wie hieß noch der junge Mann, den du so gerne mochtest?«, fragte Isabel. »Du hast ihn einmal mit nach London gebracht. Wir haben zusammen zu Abend gegessen, kurz bevor Alyshia die Saïd Business School beendet hat. Deepak … sein Nachname fällt mir nicht mehr ein. Was ist mit Deepak passiert?«


      »Deepak Mistry hat die Firma verlassen«, sagte D’Cruz. »Es war sehr traurig. Ich hatte große Hoffnungen in ihn gesetzt, doch er wollte nicht mehr in einem Konzern arbeiten, sondern wieder als freier Unternehmer. Er hat gekündigt, um sich selbstständig zu machen. Ich weiß allerdings nicht, wo er jetzt ist. Ich habe gehört, er ist nicht in Bombay, und in Bangalore, wo ich ihn kennengelernt habe, hat ihn auch niemand gesehen.«


      »Gab es auf seiner Seite irgendeinen Groll?«


      »Ich habe ihn zu einem reichen Mann gemacht. Er hätte bei Konkan Hills alles machen können, was er wollte, doch er hat entschieden, dass das nichts für ihn war. Er hat die Stahlwerke, die ich gekauft hatte, zu dem gemacht, was sie heute sind. Ich dachte, dass er sie eines Tages leiten würde. Aber sosehr ich es versucht habe, ich konnte ihn nicht umstimmen.«


      »Könnte es sich lohnen, ihn zu durchleuchten?«


      »Ich könnte Pavis die Informationen zu seiner Person schicken, aber ich glaube, die würden nur ihre Zeit verschwenden. Deepak soll Alyshia entführt haben? Das ergibt keinen Sinn.«


      »Und warum hat Alyshia Mumbai verlassen?«, fragte Isabel. »Der Entführer scheint es zu wissen. Du warst in ihrer Nähe, Chico. Du musst doch irgendeine Ahnung haben.«


      »Es hatte nichts mit ihrer Arbeit zu tun. Meines Wissens gab es keine Spannungen mit irgendwem. Es muss etwas mit ihrem Privatleben zu tun gehabt haben. Ich habe vermutet, dass sie eine unglückliche Affäre hatte«, sagte D’Cruz. »Ich meine, du teilst doch alles mit ihr, und dir hat sie auch nichts erzählt.«


      In diesem Moment klingelte es an der Tür. Ein Fahrradkurier brachte Alyshias Handy von Pavis.


      George Papadopoulos betrat die Filiale von Bovingdon Recruitment in der Tottenham Court Road und fragte am Empfang nach Alyshia D’Cruz.


      »Sie ist heute nicht zur Arbeit gekommen.«


      »Das ist seltsam«, sagte Papadopoulos. »Wir haben uns hier um halb zwölf verabredet. Ich hab sie Freitagabend zufällig kennengelernt. Kann ich mit einem ihrer Kollegen sprechen?«


      Die Empfangssekretärin machte ein paar Anrufe und schickte Papadopoulos dann in den ersten Stock, wo ihn einer der anderen Manager erwartete. Papadopoulos überreichte ihm eine falsche Visitenkarte und erklärte, dass er Alyshia am Freitagabend in Begleitung einer Gruppe von Leuten kennengelernt hätte.


      »Die Abschiedsparty.«


      »Genau«, sagte er. »Wir haben ein bisschen übers Geschäft geredet. Sie war mit einem anderen Mädchen zusammen. Den Namen hab ich vergessen.«


      »Toola. Toola Briggs.«


      »Genau«, sagte Papadopoulos. »Vielleicht könnte ich mit ihr sprechen, wenn Alyshia nicht da ist?«


      »Es war ihre Abschiedsparty. Sie ist nicht mehr bei uns.«


      Papadopoulos wimmelte das Angebot ab, mit jemand anderem zu sprechen, verabschiedete sich und bat um einen Rückruf von Alyshia, wenn sie wieder auf der Arbeit erscheinen würde. Dann trank er in der Goodge Street eine Tasse Kaffee und rief im Computer Toola Briggs’ Steuerakte auf, der er ihre Privatadresse und ihre Handynummer entnahm.


      »Hi, Toola, hier ist George«, begrüßte er sie.


      »George?«


      »Ein Freund von Alyshia. Wir haben uns am Freitagabend auf der Abschiedsparty kennengelernt.«


      »O mein Gott.«


      »Allerdings. Ihr wart alle ein bisschen angeschickert. Alyshia hat gesagt, ich sollte sie heute Morgen in ihrem Büro in der Tottenham Court Road besuchen, aber sie ist nicht zur Arbeit gekommen. Wann hast du sie zuletzt gesehen?«


      »Wir sind alle vor Doggy davongelaufen, die Bedford Street runter zur Strand, um am Charing Cross die U-Bahn zu nehmen. Soweit ich weiß, ist Alyshia mit Jim die Maiden Lane runter.«


      »An Jim erinnere ich mich nicht.«


      »Jim Paxton. Groß, schütteres Haar, ein bisschen älter als wir anderen. Ich hab seine Nummer, wenn du willst.«


      Papadopoulos notierte sich die Nummer, legte auf und besorgte sich per Computer die Adresse eines Jim Paxton in Shoreditch. Er rief bei Bovingdon Recruitment an, fragte nach Paxton und erfuhr, dass er die Agentur verlassen hatte. Papadopoulos entschied, dass er lieber von Angesicht zu Angesicht mit dem Mann reden würde, der Alyshia vielleicht als Letzter gesehen hatte. In der Old Street nahm er die U-Bahn und stand eine halbe Stunde später vor einem Wohnblock in der Purcell Street. Jim Paxton reagierte nicht auf sein Läuten. Er drückte auf die Klingel daneben, und ein Mädchen antwortete.


      »Hi, ich bin ein Freund von Jim Paxton. Ich bin hier mit ihm verabredet, aber er reagiert nicht auf mein Klingeln. Haben Sie ihn gesehen?«


      Keine Antwort. Stattdessen wurde die Tür aufgedrückt. Papadopoulos ging die Treppe hoch.


      »Seine Klingel ist kaputt«, sagte ein Mädchen ein Stück den Flur hinunter, als Papadopoulos gerade an Paxtons Tür klopfen wollte. »Er denkt, dass der Vermieter sie repariert, deshalb ist sie immer noch am Arsch.«


      »Hast du ihn in letzter Zeit mal gesehen?«


      »Ja, am Wochenende«, sagte sie. »Aber seit Samstag nicht mehr, was auch nicht weiter seltsam ist. An Sonntagen taucht er öfter mal nicht auf.«


      »Er hat seinen Job gekündigt. Wir waren Freitagabend zusammen aus.«


      »Er hat gesagt, er wolle nach Thailand, weg aus der Kälte.«


      »Ich dachte, Indien.«


      »Typisch Jim«, meinte sie achselzuckend. »Hat nie Geld, all seine Reisepläne nur hier.« Sie tippte sich an den Kopf und zog ihre Strickjacke enger um den Körper.


      Papadopoulos klopfte an die Tür. »Ich mache mir Sorgen um ihn«, sagte er und wählte auf seinem Handy die Nummer, die Toola ihm gegeben hatte. »Ans Telefon geht er auch nicht.«


      Sie hörten das Telefon in der Wohnung klingeln. Das Mädchen sah jetzt ernsthaft besorgt aus.


      »Hast du eine Ahnung, wie ich da reinkomme?«, fragte Papadopoulos.


      »Ich hab keinen Ersatzschlüssel, und der Vermieter ist ein Arschloch. Den sehen Sie hier erst, wenn Jims Miete überfällig ist, und die hat er …«


      Papadopoulos lehnte sich zurück und trat mit dem Absatz gegen das Schloss. Die Tür schlug gegen die Wand. Die Wohnung war dunkel.


      »Tja, das ist auch eine Möglichkeit«, sagte das Mädchen und kam den Flur herunter, um durch die Tür zu spähen. »Stinkt widerlich, findest du nicht?«


      »Warte hier«, sagte er.


      Zur Rechten lag eine kleine, deprimierende Küche mit Blick auf den Stacheldrahtzaun um den Nachbargarten. Der Abwasch war gemacht, Herd und Boden waren sauber. Im Wohnzimmer waren die Jalousien heruntergelassen, sodass man ein ramponiertes Sofa, zwei Stühle, den Tisch an der Wand und drei Regale mit Büchern nur vage ausmachen konnte. Papadopoulos zog die Jalousien hoch, um mehr Licht hereinzulassen, was jedoch auch nicht viel nützte. Er blickte in einen grauen Hinterhof, in dem sich weiße Plastikmöbel türmten, als hätten irgendwelche Hooligans sie weggeworfen. Er drehte sich um und sah den großen, brandneuen Flachbildfernseher an der Wand. Das Zimmer war sehr ordentlich, als hätte kürzlich jemand gestaubsaugt und gewischt.


      »Den hab ich noch nie gesehen«, erklärte das Mädchen und zeigte auf den Fernseher.


      »Ich habe gesagt, du sollst draußen warten«, sagte Papadopoulos, unfähig, seinen Polizisteninstinkt zu unterdrücken, weil er nicht wollte, dass sie einen möglichen Tatort durcheinanderbrachte.


      »Jim ist ein kleiner Kontrollfreak, also alles immer zwanghaft aufgeräumt und so. Er mag keine Unordnung. Bügelt seine Unterhosen. Weißt du, was ich meine?«, sagte das Mädchen. »So stinkt es in dieser Wohnung nie. Normalerweise zündet er Duftkerzen an.«


      »Fass nichts an, okay? Warte einfach draußen. Das Ganze gefällt mir nicht.«


      »Bist du ein Bulle, oder was?«


      Leck mich, dachte er. Das geht dich gar nichts an.


      Das Mädchen wich langsam zurück. Die Sache war ernster, als sie erwartet hatte, doch sie vertraute Jims Kumpel, der Türen eintreten konnte. Typ Bulle, wenn nicht sogar ein echter.


      Das Schlafzimmer war ein einziges Chaos. Die Bettdecke lag auf dem Boden. Nachttischlampe und Nachttisch waren umgestoßen. Ein übler Gestank, aber keine Spur von Jim. Papadopoulos machte das Licht an. An der Wand stand ein riesiger Schrank, viel zu groß für das Zimmer. In einer Ecke türmte sich ein Haufen Kleider samt Bügel, und überall lagen Schuhe herum. Die rechte Tür des Kleiderschranks stand einen Spalt offen. Papadopoulos stieß sie mit dem Fuß auf. Jim hing mit nacktem Oberkörper an der Kleiderstange, Hose und Unterhose um die Knie, seine Füße berührten den Boden. Sein Kopf hing in einer Gürtelschlaufe, die um seinen Hals geschlungen war; seine Lippen waren geschwollen, die Augen standen hervor.


      »Scheiße«, sagte Papadopoulos.


      Er ging rückwärts aus dem Zimmer, schloss die Tür und rief Mercy an. Das Mädchen lungerte auf der Schwelle zum Wohnzimmer herum.


      »Du gehst besser wieder in deine Wohnung«, sagte er, doch sie reagierte nicht. »Hey!«


      »Was?«


      »Ich ruf die Polizei an. Geh zurück in deine Wohnung.«


      »Was ist mit Jim passiert?«


      »Er ist tot«, sagte Papadopoulos. »Zwei Sekunden, Mercy.«


      »Jim ist tot?«, fragte das Mädchen verwirrt. »Selbstmord?«


      »Wieso fragst du das?«


      »Er war ein bisschen depressiv … manisch-depressiv«, sagte sie.


      »Was ist mit dem Flachbildfernseher?«


      »Was soll damit sein?«


      »Man kauft sich doch keins von den Teilen und bringt sich dann am nächsten Tag um.«


      »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst«, sagte sie, immer noch unter Schock.


      »Geh einfach in deine Wohnung. Ich rede mit der Polizei.«


      Sie trollte sich. Papadopoulos vergewisserte sich, dass sie wirklich gegangen war, und schloss Jims Wohnungstür hinter sich.


      »Mercy, ich habe gerade den Typen gefunden, mit dem Alyshia D’Cruz am Freitagabend zuletzt gesehen wurde. Er hängt tot im Kleiderschrank seiner Wohnung in Shoreditch.«


      »Mord?«


      »Ist mein Eindruck, obwohl jemand dilettantisch versucht hat, es wie eine autoerotische Selbststrangulation aussehen zu lassen.«


      »Ich frag den DCS, wie er vorgehen will«, sagte Mercy. »Es gibt bestimmt einen Zusammenhang mit der Entführung.«


      »Vielleicht sollten wir uns die Bilder der Überwachungskameras um Covent Garden ansehen. Dort wurde Alyshia nach der Abschiedsparty einer Kollegin zuletzt gesehen, als sie mit diesem Typen die Maiden Lane hinunterging. Sein Name war Jim Paxton.«


      »Überlass das mir.«


      »Wie kommst du voran?«


      »Bis jetzt habe ich nichts«, antwortete Mercy. »Ich hab nur rumtelefoniert, aber jetzt treffe ich ein paar meiner Informanten persönlich. Ich bin gerade auf dem Weg ins East End.«


      »In der Nachbarwohnung ist ein Mädchen, das Jim Paxton kannte. Soll ich sie befragen oder warten?«


      »Wahrscheinlich wird man ein komplettes Team der Mordkommission hinzuziehen wollen, also warte, bis du vom DCS hörst.«


      »Ich rede noch mal mit der jungen Frau, die Jim und Alyshia als Letzte gesehen hat, und versuche, ihr noch ein paar Details zu entlocken.«


      Papadopoulos legte auf und rief Toola an.


      »Hi, Toola, ich noch mal. Weiß auch nicht, was heute los ist. Kein Glück bei Jim, und Alyshia ist nicht auf der Arbeit. Beide gehen nicht ans Telefon. Wann, sagst du, hast du sie zuletzt gesehen?«


      »Alyshia wollte ein Taxi nehmen. Sie war echt hinüber. Ich war überrascht; so viel hatte sie gar nicht getrunken. Nicht wie wir. Im einen Moment ging es ihr noch gut, und im nächsten war sie total breit. Ich hab hinterher gedacht, ob ihr vielleicht jemand was in den Drink getan hat.«


      »Jim?«


      »Nicht Jim. Er hat auf sie aufgepasst. Er ist kein Perverser. Ich glaube, sie wollten einfach auf die andere Seite von Covent Garden, um ein Taxi zu kriegen. Auf The Strand war die Hölle los. Alle total besoffen, und dann wurde dieser Junge niedergestochen.«


      Ein Anrufer klopfte an. Papadopoulos verabschiedete sich von Toola und nahm den Anruf von DCS Makepeace entgegen.


      »Gute Arbeit, George«, sagte Makepeace. »Sind Sie mit dem Mädchen in Jim Paxtons Wohnung?«


      »Ich habe sie zurück in ihre Wohnung geschickt. Ich bin allein hier, Sir.«


      »Das können wir nicht irgendwie heimlich regeln. Die Sache muss als Mord untersucht und die Leiche abgeholt werden«, sagte Makepeace. »Aber wir werden Ihre Tarnung schützen …«


      »Soweit es das Mädchen betrifft, bin ich nur ein Kumpel von Jim Paxton, obwohl ich die Tür eingetreten habe, um mir Zutritt zu verschaffen.«


      »Bleiben Sie dort bei dem Mädchen. In zehn Minuten ist das Team von der Mordkommission da«, sagte Makepeace. »Und wir gehen jetzt die Bänder der Überwachungskameras durch.«


      »Falls es das Zeitfenster kleiner macht, Alyshias Kollegin hat mir erzählt, dass in The Strand ein Jugendlicher niedergestochen wurde, während Alyshia und Jim Paxton dort nach einem Taxi Ausschau gehalten haben.«

    

  


  
    
      


      DREIZEHN


      Montag, 12. März 2012, 12.30 Uhr,


      unbekannter Ort


      Schlechte Neuigkeiten«, sagte die Stimme.


      Alyshia glaubte, dass sie wach war. Sie trug immer noch die Schlafmaske, und bei all den Beruhigungsmitteln war sie sich nicht sicher, ob sie wirklich voll da war. Ihr Verstand fühlte sich gleichzeitig scharf und flattrig an. Sie streckte die Hand aus und berührte die Wand. Sie sehnte sich nach einem Moment bei wachem Bewusstsein, aber ohne Störung. Sie wollte nachdenken. Zu viel von ihrem Leben außerhalb der Arbeit war einfach unreflektiert verstrichen, ein verschwommener, endloser Strom aus Aktion und Reaktion in einer twitternden, facebookenden, SMS-sendenden Welt, in der sich alles um Geschwindigkeit und Verbindungen drehte, aber bar jeden Inhalts war.


      »Hast du mich gehört, Alyshia?«


      Diese Entführung, diese Stimme hatte sie auf sich selbst zurückgeworfen, einen Ort, an dem sie bisher nur selten gewesen war. Er hatte sie gezwungen, über Dinge nachzudenken, die möglicherweise wahr waren, die zu entwirren sie jedoch keine Zeit gefunden hatte, da sie dem Schwung des Lebens nie hatte widerstehen können. Erst jetzt wurde Alyshia ihre innere Ambivalenz bewusst. Ihre Bedürftigkeit und der Widerstand dagegen. Wissbegierde und Angst davor. Aber was genau gab es zu fürchten? Sie war kein ängstlicher Typ. Wer hatte noch gesagt, dass Ignoranz und Arroganz die perfekte Mischung für die Furchtlosigkeit der Jugend waren?


      Ihre Gedanken tasteten nach etwas, unsicher wie eine Hand, die dafür in ein dunkles Loch in der Wand greifen sollte. Ihr Vater hatte ihr erklärt: »Mutig ist man immer im Rückblick gewesen. Man weiß nicht, ob man es in sich hat, bis man es getan hat.« Sie wusste jetzt, dass sie nach der Antwort auf die letzte Frage tastete, die die Stimme ihr gestellt hatte: »Was an Julian hat dich angezogen?« Keine ihrer Freundinnen hatte es damals verstanden, das wusste sie.


      »Jemand zu Hause?«, fragte die Stimme.


      Die Tür wurde geöffnet. Füße bewegten sich über den Beton, insgesamt vier. Ihre Berührung mit dem nackten Zement klang gewalttätig. Kühle Hände in Latexhandschuhen berührten ihre Haut und ließen ihren Atem stocken. Sie zerrten sie auf die Füße und schleiften sie über den Boden. Ihre Beine funktionierten nicht richtig. Als sie stand, fesselten sie ihr die Hände mit Handschellen hinter dem Rücken und traten ihr dann die Beine weg. Einer griff in ihr Haar und zog ihren Kopf in den Nacken, bis ihr Hals straff gespannt war. Ihr Herz pochte in ihrer Brust wie ein Vogel, der gegen ein Fenster flattert. Zwei Ohrfeigen, eine rechts, eine links. Ihre Wange begann von innen zu bluten. Tränen sickerten in die Maske. Sie hatte ein Bild von sich selbst, wie sie blind und hilflos zur Schlachtbank geführt wurde.


      »Schlechte Neuigkeiten«, sagte die Stimme. »Hörst du mir jetzt zu, Alyshia?«


      Sie versuchte zu nicken, sprechen konnte sie nicht.


      »Ich will deine Stimme hören; Film läuft.«


      »Ja«, sagte sie. »Ich höre Ihnen zu.«


      »Die Verhandlungen mit deinen Eltern sind nicht zu unserer Befriedigung ausgegangen.«


      »Was heißt das?«


      »Sie wurden abgebrochen. So wie es aussieht, kommen wir zu keiner Vereinbarung. Wir haben Frank und Isabel gewarnt, was passieren würde, aber sie scheinen uns nicht zu glauben. Die Entführung ist hiermit beendet. Wir werden dich entsorgen, wie wir es für geeignet halten.«


      »Mich entsorgen?«


      »Das ist bedauerlich, aber das passiert, wenn Entführungsverhandlungen scheitern«, sagte die Stimme. »Um deinen Eltern jedoch zu zeigen, dass wir nicht vollkommen herzlos sind, haben wir entschieden, dir Gelegenheit zu geben, ein paar letzte Worte an wen auch immer zu richten. Vielleicht möchtest du deinen Eltern gar nichts sagen, nachdem du nun erkannt hast, wie unkooperativ sie …«


      »Aber ich habe alles gemacht, was Sie verlangt haben. Ich habe all Ihre Fragen beantwortet. Fragen Sie mich irgendwas. Ich … ich …«


      »Nein, nein, Alyshia, versteh mich nicht falsch. Das ist nicht dein Problem. Es hat einzig und allein etwas mit dem Abbruch der Kommunikation mit deinen Eltern zu tun. Das liegt außerhalb deiner und auch unserer Kontrolle. Es tut mir leid, dass es dazu kommen musste. Wir … ich dachte, wir würden Fortschritte machen mit deiner … wie soll ich es nennen? Behandlung?«


      »Sie verwirren mich«, sagte Alyshia. Nackte Panik schoss durch ihren Körper, kalt wie Quecksilber. Der Puls in ihrem Hals ging schneller als Finger auf einem Tomtom. Ihr Mund war staubtrocken, ihre Lippen prickelten, und ihre Augäpfel suchten in der samtenen Schwärze der Maske nach einem Fünkchen Licht oder Sinn oder einem Ausweg.


      »Es ist überhaupt nicht verwirrend. Du bist verständlicherweise aufgewühlt«, sagte die Stimme. »Aber ich drücke mich kristallklar aus. Die Verhandlungen sind gescheitert. Deine Eltern sind nicht auf unsere Forderungen eingegangen. Die Entführung ist vorbei.«


      »Aber ich … ich bin doch erst …«


      »Du bist jetzt seit sechzig Stunden unsere Geisel«, sagte die Stimme. »Normalerweise gehen wir davon aus, so etwas in achtundvierzig zu klären. Je länger wir dich festhalten, desto größer unser Risiko. Wir sind in London, wo jeder beobachtet und jeder redet.«


      »Aber Sie haben ihnen doch gesagt, keine Polizei, oder? Sie gehen bestimmt nicht zur Polizei.«


      »Ich bin sicher, dass sie nicht direkt zur Polizei gegangen sind«, erwiderte die Stimme, »aber wir müssen vorsichtig sein. Unsere Spuren verwischen, wie man so sagt. Wir mussten Jim umbringen, verstehst du.«


      »Sie haben Jim umgebracht? Warum? Ich dachte, Sie hätten gesagt, er hatte nichts damit zu tun.«


      »Ich habe dich angelogen. Du hattest recht. Er hat dir was in deinen letzten Drink getan und dich zu unserer Haustür geschickt. Wir haben ihn sehr gut bezahlt, doch du weißt ja, wie das ist, man kann sich nie darauf verlassen, dass die Leute dichthalten. Es gibt in dieser anonymen Stadt einen mächtigen Drang, sich zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu machen, und wenn man sich seine Warhol’schen fünfzehn Minuten Ruhm bloß im Pub an der nächsten Ecke holt …«


      »Aber das heißt doch, Sie haben Ihre Spuren verwischt«, griff sie verzweifelt nach Halmen, die am Ufer vorbeiglitten. »Sie haben nichts zu befürchten. Ich habe nicht einmal Ihre echte Stimme gehört. Was weiß ich schon über Sie?«


      »Die Polizei hat Jim heute Morgen gefunden. Wir haben versucht, es so echt aussehen zu lassen wie möglich. Pillen, Alkohol, ein bisschen autoerotische Strangulation.«


      »Hören Sie auf. Ich muss das nicht wissen. Warum erzählen Sie mir das? Ich werde es niemandem sagen.«


      »Ich fürchte, es wird die Kriminaltechniker trotzdem nicht überzeugen. Sie werden es in Sekundenschnelle durchschauen. Sogar du würdest es durchschauen.«


      »Aber das wird seine Zeit brauchen. Sie haben immer noch Zeit«, sagte Alyshia. »Gehen Sie einfach noch mal zu meinen Eltern …«


      »Das war nicht ertragreich«, erklärte die Stimme. »Sie haben natürlich einen Unterhändler engagiert, einen Profi, der deiner Mutter sagt, was sie sagen soll und wie. Das hat die Sache verkompliziert, obwohl sie unserer Ansicht nach eigentlich ganz einfach ist.«


      »Lassen Sie mich mit ihnen sprechen. Ich kann sie überzeugen.«


      »Dafür ist es zu spät«, sagte die Stimme. »Die Entdeckung von Jims Leiche durch die Polizei hat uns unter Druck gesetzt. Wir hauen ab, bevor es zu spät ist. Die Entscheidung war einstimmig. Wir haben dir ein paar von deinen eigenen Sachen gebracht, ganz besondere Kleidung. Wir möchten, dass du dich ankleidest und nett und gefasst aussiehst, wenn du deine letzten Worte sprichst. Aber das Ganze muss in zehn Minuten über die Bühne gehen, Alyshia. Wenn du versuchst, es in die Länge zu ziehen, erschießen wir dich einfach wie einen Hund. Den Männern, die dich gefangen halten, ist das egal. Wie du gemerkt hast, sind sie schon jetzt ein bisschen grob mit dir umgesprungen. Sie sind verärgert. Sie wissen, dass sie ihren Bonus nicht kassieren werden.«


      Die Männer zogen sie auf die Füße. Einer von ihnen verließ den Raum. Kurz darauf hörte sie, wie eine Plastikfolie abgestreift wurde. Der andere öffnete die Handschellen.


      »Zu diesem Kleid musst du einen anderen BH tragen«, sagte die Stimme. »Zieh deine Unterwäsche aus.«


      Sie zog sich nackt aus und bedeckte kauernd ihre Blöße. Dann wurde ihr ein Slip in die Hand gedrückt, den sie ebenso überstreifte wie den halterlosen BH, der auf ihre Schulter gelegt wurde.


      Jemand kniete vor ihr.


      »Linken Fuß anheben«, sagte die Stimme. »Und wieder absetzen. Rechter Fuß. Und absetzen.«


      Das Kleid wurde über ihre Schenkel und ihre Hüfte gezogen. Sie erkannte es an dem Stoff: Es war das figurbetonte schwarze Fishtail-Kleid mit dem ausgestellten Taftrock, das sie an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag in London getragen hatte.


      Sie suchte verzweifelt nach Worten, irgendwelchen, aber durch ihren Kopf fegte nur ein Jetstream der Furcht.


      Der Reißverschluss am Rücken wurde hochgezogen. Der Schnitt des Kleides ließ ihre Schultern frei, ideal für Schmuck. Eine Schachtel wurde geöffnet. Ihr langes Haar wurde gebündelt und über ihren Kopf gehalten. Arme legten sich um ihre Schultern. Eine eiskalte Berührung auf ihren Schlüsselbeinen ließ ihren Atem stocken, und sie würgte leise, als die Kette in ihrem Nacken geschlossen wurde. Dann fiel ihr Haar wieder auf die Schultern, und man drückte ihr eine Bürste in die Hand.


      »Tu dein Bestes«, sagte die Stimme. »Ohne die Maske abzunehmen.«


      Die Borsten blieb in ihren ungewaschenen Haaren hängen, und sie zog sie so heftig durch die Knoten, dass ihre Haarwurzeln schmerzten und ihre Augen tränten.


      »Schuhe«, sagte die Stimme. »Bringt ihr die Schuhe. In sieben Minuten müssen wir hier raus sein.«


      Ihre Füße wurden in ihre High Heels mit den schwarzen Riemen gesteckt. Alkoholgeruch stieg ihr in die Nase. Ihre tränenüberströmten Wangen wurden mit einem feuchten Wattebausch abgetupft.


      »Kein Make-up. Du solltest möglichst natürlich wirken. Ich möchte, dass sie dein reines Ich sehen. Erinnere sie daran, was ihre Unnachgiebigkeit sie gekostet hat. Sind wir so weit?«, fragte die Stimme. »Schließ die Augen, Alyshia. Nehmt ihr die Maske ab.«


      Die Watte tupfte um ihre Augen, und sie genoss die kühle Berührung, die letzte fürsorgliche Geste in dieser Welt. Das Licht schmerzte in ihren Augen. Sie blinzelte.


      »Mach die Augen auf«, sagte die Stimme. »Die Kamera läuft. Du darfst jetzt sprechen. Action.«


      Ihr ganzes Leben strömte in den Trichter ihres Bewusstseins. Fünfundzwanzig Jahre drängten sich auf engstem Raum, und sie kam sich vor wie ein Kind, das von der falschen Seite durch ein Fernglas blickt und die Erwachsenen unfassbar weit entfernt sieht. Wie bringt man ein Leben auf den Punkt? Nichts hatte sie auf diesen Moment vorbereitet. Nicht einmal die raffinierten Präsentationstechniken, die sie an der Saïd Business School gelernt hatte, waren dieser gewaltigen Aufgabe gewachsen. Wer bin ich?, dachte sie. Wer war ich? Wenn man Prominente fragte, was sie ihren Eltern verdankten, antworteten sie immer: »Alles.« Galt das auch noch, wenn es den eigenen Tod mit einschloss?


      Sie blickte in den Spiegel und nahm ihre Schönheit am Rande des Abgrunds noch intensiver wahr. Im Gegensatz dazu waren die Männer links und rechts von ihr besonders hässlich. Sie trugen formlose hüftlange Motorradjacken, den Reißverschluss bis an die Nase hochgezogen, und Wollmasken, die nur die Augen sichtbar ließen. Der Mann rechts neben ihr hielt locker eine Pistole mit Schalldämpfer in der Hand. Alyshia zitterte innerlich, spürte, wie ihre Bauchmuskeln unter dem Stoff ihres Kleides bebten. Sie konzentrierte sich auf die Diamantkette, die ihr Vater ihr zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte, und schluckte dreimal.


      »Nun komm schon, Alyshia«, sagte die Stimme. »In zwei Minuten fange ich an, die Kamera abzubauen. Du hast noch …«


      »Was ich getan habe, tut mir leid, und was ich nicht getan habe, tut mir auch leid. Ihr dürft euch nicht die Schuld für all das geben. Ihr habt mir die perfekte Vorbereitung, die besten Gene, die tiefste Zuneigung, die größte Aufmerksamkeit und die richtigen Ratschläge gegeben, und ich habe das alles vergeudet. Es tut mir leid, dass ich so gemein zu dir war, Mummy. Du hattest nichts davon verdient. Ich weiß, es lag nur an meinem eigenen Gefühl der Unzulänglichkeit. Ich liebe dich in diesem Augenblick mehr als in meinem ganzen Leben. Es tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe, Daddy. Du hast mir alle Möglichkeiten eröffnet. Du warst großzügig, aber fordernd und liebevoll, ohne mich zu erdrücken. Ich wünschte, ich hätte es dir zurückgeben können, mit dem Zins, den du verdient hättest. Ich gehe jetzt. Aber ich möchte, dass ihr wisst, ich bin nicht mehr ignorant, egoistisch, arrogant und gleichgültig, sondern reuevoll und demütig und wünschte mir, ich könnte euch beide ein letztes Mal sehen.«


      Die letzten Worte brachte sie nur tonlos heraus. Speichel hatte sich in ihrem Mund gesammelt, Tränen strömten über ihre Wangen, Tropfen hingen an ihrem Kinn.


      »Sehr hübsch«, sagte die Stimme. »Überraschend beherrscht, muss ich sagen. Und jetzt wollen wir es hinter uns bringen und hier abhauen.«


      Hände legten sich auf ihre Schultern und drückten sie in eine Position, die sie nicht einnehmen wollte. Sie kniete auf zitternden Schenkeln und sah zu dem Mann mit der Waffe auf. Verzweifelt flehend, blickte sie in die schwarzen, schimmernden Pupillen hinter den Schlitzen der Maske. Der Lauf der Pistole wurde an ihre Stirn gedrückt. Mit beiden Händen klammerte sie sich an den Saum der Jacke des Mannes, während der andere hinter ihr eine Plastikplane entrollte. Der Mann mit der Pistole schlug ihre Hände weg, und sie sank auf allen vieren auf die Plane wie ein würgender Hund.


      Mercy Danquah hatte gerade ein fruchtloses Treffen mit Busby, einem ihrer Informanten, hinter sich und war auf dem Weg zu dem nächsten Termin mit einem gewissen Nelson. Sie merkte, dass sie zunehmend gereizt schaltete, angespannt auf dem Sitz saß und das Steuer mit beiden Händen gepackt hielt. Sie war wütend auf Boxer. Er hatte sie in eine unmögliche Lage gebracht. Sie musste DCS Makepeace erzählen, was zwischen Boxer und Isabel ihrer Vermutung nach geschehen war.


      »Ich glaub es nicht«, sagte sie laut, zu Gott, Boxer und dem Verkehr.


      Der Klang ihrer eigenen Stimme löste etwas in ihr. Mit neuem Argwohn gegenüber ihren eigenen Motiven entdeckte sie einen Funken von etwas, das sie sich nicht eingestehen wollte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Nelson und die Gründe, warum sie mit ihm mehr Glück haben könnte. Er lebte von einer Behindertenrente und verbrachte den größten Teil seiner Zeit in den Pubs und Clubs von Bethnal Green, Whitechapel und Stepney. Er war einfach mehr in der Szene.


      Sie parkte in der Nähe des Cafés, in dem sie sich verabredet hatten, E Pellicci in der Bethnal Green Road, direkt um die Ecke von dem alten Haus der Kray-Zwillinge in der Voss Street. Die Wände waren holzgetäfelt mit Intarsien im Stil der 1940er, und die Fenster hatten Buntglasscheiben. Die Leute saßen auf Holzstühlen um Plastiktische, vor sich eine Troika aus brauner Sauce, Tomantenketchup und Senf. Der Tee wurde aus einer Maschine aus Chrom neben der Kasse in großen Bechern serviert, und das gesündeste Gericht auf der Karte waren Baked Beans auf Toast. Mercy bestellte eine Portion, weil sie am Morgen nicht gefrühstückt hatte. Nelson nutzte trotz der fortgeschrittenen Zeit das Angebot, sich zu einem Full English Breakfast einladen zu lassen, das sich um einen Haufen dicker Pommes gruppierte, die er mit Salz und Essig tränkte und in Ketchup tunkte, ehe er sie sich in den Mund stopfte.


      Nelson war nicht sein richtiger Name. Der Mann hatte vor einiger Zeit bei einem Arbeitsunfall einen Arm verloren und seinem Decknamen erst im vergangenen Jahr weitere Ehre gemacht, als eines seiner Augen dem grünen Star zum Opfer fiel. Wenigstens trug er keine Augenklappe, sondern ein Glasauge, das beunruhigend klar war, sodass Mercy manchmal dachte, er würde damit mehr sehen als mit dem gesunden. Nelson war ein kleiner Mann mit kugeliger Wampe und vollem, grauem, nach hinten gekämmtem Haar. Seine Ausdrucksweise ließ vermuten, dass er viel Zeit in Bibliotheken verbracht hatte, und beim Reden häufte er abwesend acht Löffel Zucker in seinen Tee.


      »Wissen Sie, vielleicht liegt es an der Wirtschaftskrise oder den Sparmaßnahmen der Regierung«, sagte er, »aber ich habe in den letzten Jahren mehr Gerede über Entführungen gehört als …«


      »Was hat die Wirtschaftskrise damit zu tun?«


      »Weniger junge Leute mit Jobs, weniger Geld, Drogen zu kaufen, also müssen sich die Dealer anderweitig umtun, um ihr Geld zu verdienen.«


      »Sie sollten in einem Think-Tank der Regierung sitzen«, sagte Mercy. »Hier sind Sie echt verschwendet.«


      »Auf der Straße ist weniger Geld im Umlauf, will ich nur sagen.«


      »Ich dachte, deswegen wird Pflanzennahrung aus China importiert, die die Kids schnupfen können.«


      »Pflanzennahrung?«


      »Mephedron«, sagte Mercy. »Machen Sie sich deswegen keinen Kopf, Admiral. Erzählen Sie mir, warum Kidnapping wieder in Mode ist.«


      »Vor allem die schnelle Vierundzwanzig-Stunden-Nummer. Nichts Kompliziertes. Das Opfer aufspüren, in den Laderaum eines Transporters sperren, ein bisschen herumschubsen, betäuben, ein paar Anrufe machen, das Geld kassieren, den Hinweis geben und weg.«


      »Was ist mit längeren Sachen für großes Geld?«


      »Sie meinen die neue Reichensteuer?«, fragte Nelson und stach so heftig auf sein Spiegelei ein, als wäre es das Auge eines Bankers. »Die Säcke für den ganzen Scheiß bezahlen lassen, den sie uns zumuten. Ihre Kinder klauen und ihnen eine alternative Bildung bieten.«


      »Worin? Hunderennen?«


      »An Hunden ist nichts verkehrt, Mercy.«


      »Sagen Sie Bescheid, wenn die Gangs ihren ersten Beckett-Workshop anbieten, vielleicht komme ich mal vorbei«, sagte Mercy. »Haben Sie gehört, ob irgendjemand in eine längerfristige Aktion verwickelt ist?«


      »Was? Wie bei dem indischen Geschäftsmann, den man sich vor einer Weile in East Ham geschnappt hat? Haben eine Fergie verlangt. Er wurde in einem Gewerbegebiet in Essex gefangen gehalten.«


      »Eine Fergie?«


      »Das ist eine halbe Million.«


      »Sie vergessen wohl nie etwas, Admiral?«, fragte Mercy. »Ja, so was meine ich. Etwas Längerfristiges. Sicheres Haus. Hohe Lösegeldforderung.«


      Mercy erkannte Nelsons Methode. Bei der Entführung des Inders hatte er ihr Informationen geliefert, die überaus nützlich für die Rettung der Geisel gewesen waren. Sie spürte ihre Erregung bei dem Gedanken, dass er vielleicht wirklich etwas für sie hatte.


      »So leicht ist das in diesem Teil Londons nicht mehr.«


      »Sie meinen mit Freunden wie Ihnen, die überall rumhängen und jedes harmlose Gespräch belauschen?«


      »Sagen Sie mir, wie Sie zurechtkommen, wenn Sie Ihren rechten Arm verloren haben, Mercy.«


      »War nicht so gemeint.«


      »Ja, ja«, sagte Nelson ohne Überzeugung.


      »Was, wenn jemand etwas auf Bestellung machen lässt?«, bohrte Mercy weiter. »Ein Geschäftsmann zum Beispiel, der Geld und Mittel hat, aber keine Erfahrung und keine Leute. Und der deshalb eine Bande anheuert, die die Entführung in seinem Namen durchführt?«


      Nelson nickte, auf sein Essen konzentriert. Er lud Bacon, Ei, Würstchen, Tomate und Pommes auf seine Gabel.


      »Sie sind ja so still geworden, Admiral«, sagte Mercy, die Angst hatte, dass ihr Hinweis auf seine Spitzeltätigkeit ihn verärgert hatte.


      »Ich esse«, sagte Nelson und spülte seinen letzten Bissen mit einem Schluck von seinem süßen Tee herunter. »Wissen Sie, warum ich gerne hierherkomme?«


      Mercy sackte innerlich ein Stück in sich zusammen. Weitere Streicheleinheiten waren vonnöten. »Sehen Sie es als Vorspiel«, hatte man ihr in dem Fortbildungsseminar der Met erklärt, aber das war in Nelsons Fall einfach zu eklig.


      »Es ist ein netter Laden«, sagte Mercy und blickte sich um. »Ich gehe manchmal ins Winning Post in Streatham. Irgendwann lade ich Sie mal dahin ein.«


      »Was mir an diesem Laden gefällt, Mercy, ist, dass Nev, der Besitzer, nie irgendwas verändert.«


      »Nicht mal das Damenklo?«


      »Und da draußen«, fuhr Nelson fort, ohne sie zu beachten, und wies über ihre Schulter auf den Verkehr, der durch die graue Bethnal Green Road donnerte, »verändert sich dauernd alles.«


      »Inwiefern?«


      »Wir werden von den B.s an den Rand gedrängt.«


      »Den B.s?«


      »Banker, Broker und Bengalis«, sagte Nelson. »Es sind nicht mehr viele von uns übrig.«


      »Zu welchem Stamm gehören Sie?«


      »Zur weißen Arbeiterklasse«, sagte Nelson und wischte sich ein paar Krümel vom Hemd. »Wenn man heute da rausgeht, gibt es Polen und Ukrainer, Litauer und Bulgaren, Chinesen und Jamaikaner, Pandschabis und Paschtunen. Wir wissen nicht mehr, wer wir sind. Aber hier drinnen weiß ich zumindest: Ich bin Engländer, und ich gehöre hierher.«


      »Obwohl Nev Italiener ist«, sagte Mercy. »Sie haben übrigens die Ghanaer vergessen. Ich bin gekränkt.«


      »Sie sind keine Ghanaerin, Mercy. Sie sind verdammt englisch«, erwiderte Nelson und wies mit der Gabel auf sie. »Und wissen Sie was? Nev weiß nicht mal, was ein Latte ist.«


      Das hielt Mercy für unwahrscheinlich, widersprach jedoch nicht.


      »Der Laden steht unter Denkmalschutz«, fuhr Nelson fort und ließ seinen Blick über die Holztäfelung und die bunten Glasfenster wandern. »So englisch ist er. Er ist Teil unseres Erbes geworden, eine Institution.«


      »Und Sie mittendrin«, sagte Mercy. »Worauf wollen Sie hinaus, Nelson?«


      »Kidnapping ist kein englisches Verbrechen«, sagte er.


      »Sie vergessen möglicherweise, dass der Typ, der den Inder in East Ham entführt hat, Danny Gibney hieß.«


      »Ein Ire«, sagte Nelson und wog seine Gabel in der Hand. »Die meisten Entführungen, von denen ich höre, werden von Jamaikanern begangen, die sich die Schwester von irgendwem schnappen, weil der seine Drogen nicht bezahlt hat. Oder von Ukrainern, die illegale Mädchen abgreifen und in Bordelle stecken.«


      »Reizend«, sagte Mercy und aß den letzten Bissen ihrer Bohnen. »Aber was ich meine, ist etwas anders.«


      »Ich habe schon verstanden, was Sie meinen.«


      In diesem Moment wusste Mercy, dass Nelson auf jeden Fall etwas hatte und nur noch über den Preis feilschen wollte. Oder er hatte etwas über jemanden, der nicht weit genug weg war, um sich sicher zu fühlen.


      »Sorgen bereitet uns an dieser Entführung auch, dass wir nicht davon überzeugt sind, dass die Kidnapper auf ein Lösegeld aus sind«, sagte sie. »Wir glauben, sie werden uns hinhalten, das Opfer quälen und töten. Sie wollen doch nicht, dass Leute mit so was davonkommen, oder, Admiral? Nicht bei einer jungen Frau.«


      »Wie jung?«, fragte Nelson, schob seinen Teller von sich und säuberte mit der Zungenspitze seine Zahnlücken.


      »Mitte zwanzig.«


      »Nationalität?«


      »Halb englisch, halb indisch.«


      »Das Problem ist bloß«, sagte Nelson und trommelte mit den Fingern auf die Tischkante, »der Tipp lässt sich zu leicht zu mir zurückverfolgen. Wenn ich es Ihnen erzähle, müssen Sie einen anderen Weg reinfinden. Das müssen Sie mir versprechen.«


      »Ich weiß nicht, ob das so leicht gehen wird.«


      »Das werden Sie sehen, wenn ich es Ihnen erzähle.«


      »Also gut. Ich garantiere es«, sagte Mercy und neigte den Kopf zur Seite. »Allem Anschein nach ist da noch was, Nelson.«


      »Es ist teurer als sonst.«


      »Wieso?«


      »Ich gehe ein größeres Risiko ein.«


      »Ist es ein Freund von Ihnen?«


      »Für was für einen Menschen halten Sie mich?«


      »Und wo liegt dann das Problem?«


      »Er hat Beziehungen. Ich könnte mit zertrümmerten Kniescheiben bezahlen.«


      »Wie viel?«


      »Eins fünf.«


      »Jetzt muss ich in die Kälte raus und telefonieren«, sagte Mercy und schob verärgert ihren Stuhl zurück.


      Sie lief vor der alten Glasfassade des Cafés auf und ab, während sie mit Makepeace telefonierte und ihm erklärte, dass Nelson fünfzehnhundert Pfund für seine schmutzige kleine Information haben wollte.


      »Das ist reichlich übertrieben«, sagte Makepeace. »Liest der Mann keine Zeitung? Stellenkürzungen bei der Polizei, Einsparungen im öffentlichen Sektor, Einfrieren von Löhnen …«


      »Das haben wir alles schon erörtert«, erwiderte Mercy müde.


      »Sagen Sie ihm, wir gehen die Überwachungsbilder vom Ort der Entführung durch und haben auch eine ungefähre Zeit, sodass wir es früher oder später auch ohne seine teure Information herauskriegen. Maximal fünfhundert oder, wenn wir schnell sind, gar nichts.«


      Mercy ging zurück ins Café. Nelson döste wohlig satt vor sich hin. Nev räumte die Teller ab.


      »Kann ich sonst noch was bringen?«, fragte er.


      »Ich hätte gern einen Latte, bitte«, sagte Mercy.


      Nev sah sie ratlos an.


      »Na gut, dann einen Kaffee mit Milch«, brummte sie und setzte sich.


      »Ich hab’s Ihnen ja gesagt«, meinte Nelson.


      »Quatsch«, erwiderte Mercy. »Sie haben ihn vorgewarnt.«


      »Haben wir einen Deal?«


      »Wir sind auch aus eigener Kraft kurz vor dem Ziel«, sagte Mercy. »Wir überprüfen gerade die Aufnahmen der Sicherheitskameras rund um Covent Garden, wo das Mädchen zuletzt gesehen wurde. Der Chef hat gesagt, Sie können dreihundert haben – oder einen Scheißdreck, wenn er mich anruft, bevor Sie es ausspucken.«


      Nelson rutschte verärgert auf seinem Stuhl hin und her, und sie wusste, dass sie auf der richtigen Spur war.


      »Wenn Sie fünfhundert draus machen, kriegen Sie alles.«


      »Dreihundert ist das Maximum.«


      »Verdammt noch mal, Mercy.«


      »Ich hab es sogar dabei.«


      »Haben Sie schon mal was von dem Taxifahrer gehört?«


      »Nein.«


      »Er ist kein richtiger Taxifahrer, er fährt nur ein schwarzes Londoner Taxi. Er hat eine ganz legale Firma für den An- und Verkauf von Büromöbeln in einer Seitenstraße der Violet Road in Bromley. Außerdem beschäftigt er illegale Einwanderer frisch aus Calais und zahlt ihnen einen Hungerlohn. Sie sind in Schlafsälen über dem Möbellager untergebracht, und er verpachtet sie als billige Arbeitskräfte.«


      »Wie heißt der Mann?«


      »Jack Auber«, antwortete Nelson. »Aber Mord, so was macht Jack nicht.«


      »Er beutet nur Menschen aus«, sagte Mercy.


      »Ja, schon gut«, erwiderte Nelson. »Ich sag ja nur, dass er keine Leute umbringt.«


      »Also, was hat er getan, und woher wissen Sie es?«


      »In Stepney gibt es einen Bauunternehmer namens Fred Scully. Der Baubranche geht es zurzeit echt dreckig. Wenn Fred Arbeit bekommt, muss sie sich auch lohnen.«


      »Also setzt er Jacks billige Arbeitskräfte ein.«


      »Fred beschäftigt gerade zwei von Jacks Jungs. Der eine hat im letzten Jahr schon öfter für ihn gearbeitet, und er hat ihn gut ausgebildet. Freitagnachmittag bittet Jack Fred, die beiden Jungs zu seinem Haus in der Grange Road zu schicken, die Hausnummer weiß ich nicht, aber auf der Rückseite hat man einen Blick auf den Friedhof von East London, und es ist das einzige Haus mit Garage. Fred kennt das Haus, weil er dort seine Ausrüstung lagern darf. Er sagt, sie müssten länger arbeiten und er könne die beiden erst nach neun bei Jack absetzen. Egal, sagt Jack, solange es vor Mitternacht ist.«


      »Und wann hat Fred die Jungs abgesetzt?«


      »Kurz nach halb zehn.«


      »Hat er Jack dort gesehen?«


      »Ja, das Taxi parkt vor dem Haus. Jack lässt sie rein, macht Kaffee für alle. Er trägt den beiden Arbeitern auf, die Gerüstteile aus der Garage zu räumen, damit er sein Taxi darin parken kann. Danach sollen sie im Haus warten, bis er zurückkommt. Fred verabschiedet sich. Am nächsten Tag erscheinen die Jungs nicht zur Arbeit. Als Fred anruft, sagt Jack: ›Kein Problem, Fred. Ich schick dir zwei andere. Sie sind in einer Stunde bei dir.‹ Fred will wissen, was mit seinen beiden Jungs passiert ist, und Jack sagt, es hat einen Unfall gegeben. Stell keine Fragen.«


      »Wann kommt der Teil mit der Entführung?«, fragte Mercy leicht ungeduldig.


      »Hören Sie, ich erzähl Ihnen nur, woher ich weiß, dass Jack in die Sache verwickelt ist«, sagte Nelson. »Jacks Tochter Cheryl und Freds Sohn Vic haben was miteinander. Jack sieht Vic als seinen zukünftigen Schwiegersohn. Also bittet Fred Vic herauszufinden, was mit den beiden Jungs passiert ist. Das ist die Geschichte, mit der er zurückkommt: Als Jack eine halbe Stunde nach Mitternacht in der Grange Road auftaucht, parkt er sein Taxi in der Garage, weil auf der Rückbank jemand schläft. Er geht ins Haus und wartet zusammen mit den Jungs. Eine halbe Stunde später hört er Schreien und Kreischen aus seinem Taxi und schickt die beiden Jungs los, das Mädchen zu betäuben und ins Haus zu bringen.«


      »Das Mädchen? Welches Mädchen?«


      »Eine Inderin, Mitte zwanzig und ein echter Knaller«, sagte Nelson. »Die Jungs bringen sie ins Schlafzimmer auf der Rückseite des Hauses. Und dann warten sie wieder. Eine halbe Stunde später kreuzen zwei Typen mit Masken auf. Jack hat sie erwartet, aber nicht das, was sie als Nächstes tun, nämlich die beiden illegalen Arbeiter erwürgen. Sie haben die Leichen und das betäubte Mädchen in ihren Transporter geladen und sind abgehauen. Jack war total geschockt. Ist einfach nicht drüber weggekommen, deshalb hat er Vic alles erzählt und ihn gebeten, er solle es niemandem sagen, nicht einmal Fred, aber Sie wissen ja, wie das ist …«


      »Sie und ich, Admiral, wir beide machen jetzt einen kleinen Spaziergang«, sagte Mercy.

    

  


  
    
      


      VIERZEHN


      Montag, 12. März 2012, 13.30 Uhr (Londoner Zeit),


      18.00 Uhr (Ortszeit), Bandra Kurla Complex, Mumbai, Indien


      Anwar Masood ist ein Gangster«, erstattete Roger Clayton telefonisch bei Simon Deacon vom MI6 in London Bericht, während das Pav Bhaji, das er mit Gagan am Juhu Beach gegessen hatte, in seinem Bauch hin und her schwappte und leise Rülpser und Schlimmeres verursachte. »Ein großer muslimischer Gangster, der macht, was Gangster so machen: Prostitution, Mädchenhandel, Drogen, Wetten, Schutzgeld und so weiter.«


      »Wie weit reicht seine Beziehung zu Frank D’Cruz zurück?«, fragte Deacon.


      »Masood war zwanzig oder dreißig Jahre im Goldschmuggel zwischen Dubai und Bombay aktiv. Vor seinem Durchbruch in der Filmbranche hat Frank ein Import-Export-Unternehmen zwischen Bombay und Dubai geführt, wo es schon immer eine große Auslandsgemeinde muslimischer Inder gab. Ich bin sicher, dass er Masood daher kennt.«


      »Und welche Beziehung haben sie heute?«


      »Schwer zu sagen, aber Masood ist seit einigen Jahren die alternative Security-Abteilung von Konkan Hills«, erklärte Clayton. »Er taucht nicht bei Vorstandssitzungen auf oder arbeitet in irgendeiner Weise mit Frank zusammen, die sie öffentlich in Verbindung bringen würde. Aber er sorgt dafür, dass Frank bei allen aktuellen Informationen aus der Unterwelt auf dem Laufenden ist, und garantiert, dass niemand aus Franks engster Umgebung entführt wird. Außerdem beschützt er seine Baustellen, Lager und Büros vor anonymen Brandanschlägen.«


      »Ich gehe davon aus, dass dieser ›Mister Iqbal‹ und Generalleutnant Abdel Iqbal ein und dieselbe Person sind«, sagte Deacon. »Er wurde sowohl von Ihrer Quelle im Haus von D’Cruz als auch von Divesh Mehta vom Research and Analysis Wing erwähnt.«


      »Er ist aktives Mitglied der Inter-Services Intelligence Agency in Karatschi und dort als ›Mr Steel‹ bekannt. Ich denke, das bezieht sich auf das Metall und nicht auf Korruption. Er hat Frank fast alle Stahlverträge verschafft, die dieser in der Provinz Sindh abgeschlossen hat, und das ist seit den Überschwemmungen von 2010 und 2011 eine ganze Menge«, sagte Clayton.


      »Wie sauber ist der Mann angesichts der vielschichtigen Tendenzen innerhalb des ISI?«, fragte Deacon.


      »Man konnte ihm nichts nachweisen – bisher«, sagte Clayton. »Aber es gibt einen Verdacht, der sich darauf gründet, dass Iqbal bekanntermaßen mit einem ISI-Offizier im Ruhestand namens Amir Jat zusammenarbeitet.«


      »Ich gehe gerade den CIA-Bericht über ihn durch: eine ziemlich finstere Mischung aus Frömmigkeit und Sadismus mit Beziehungen sowohl zu den oberen Rängen der US-Geheimdienste als auch zu terroristischen Organisationen wie Lashkar-e-Taiba und Al-Qaida«, sagte Deacon.


      »Divesh Mehta hat mir einen Bericht des RAW über ihn geschickt. Da stehen einem die Haare zu Berge«, sagte Clayton. »Der Mann, den man als möglichen terroristischen Kontakt Iqbals besonders im Auge hat, ist ein Schützling von Amir Jat namens Mahmood Aziz, 1975 als Sohn pakistanischer Eltern in Großbritannien geboren. 1987 hat er das Land mit der Idee, sich als Zwölfjähriger dem Dschihad gegen die Russen anzuschließen, wieder verlassen. Zu seinen jüngsten Aktivitäten gehören vermutlich die Ausbildung der Attentäter von Mumbai 2008 und Bombenanschläge auf Benzintransporte der NATO 2010 und 2011.«


      »Und warum verfolgt der RAW Iqbal nicht?«


      »Begrenzte Ressourcen«, sagte Clayton. »Ich glaube, wenn Frank D’Cruz Anwar Masood zu Iqbal schickt, dann wegen dessen pikanten Beziehungen zu Leuten wie, nun ja, Amir Jat, der ihm tatsächlich etwas sagen könnte …«


      »Zum Beispiel?«


      »Ob die Entführung seiner Tochter in London eine von Al-Qaida inspirierte Aktion ist, zum Beispiel«, sagte Clayton und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, um seiner Verdauung ein wenig mehr Raum zu geben. »Vielleicht müssen wir dafür jenseits der Grenze tiefer bohren.«


      »Ich lass auch jemanden in Dubai graben. Mal sehen, ob wir dort auf irgendwelche Verbindungen stoßen«, sagte Deacon. »Was Ihren letzten Bericht betrifft: D’Cruz’ Superlehrling Deepak Mistry. Wo steckt er? Und warum will D’Cruz ihn finden?«, fragte Deacon. »Wenn er Anwar Masood darauf angesetzt hat, muss Deepak untergetaucht sein. Warum würde ein Ex-Angestellter so etwas tun?«


      »Weil Mistry nicht gefunden werden will?«, erwiderte Clayton. »Vielleicht sollte ich losgehen und ihn finden.«


      »Vielleicht«, sagte Deacon. »Die Sache hat Potenzial, angesichts der Entwicklung hier in London.«


      »Wenn Anwar Masood ihn nicht finden kann, dann, weil er von einer Hindu-Gang versteckt wird.«


      »Und wie sieht es mit Ihren Beziehungen in die hinduistische Unterwelt aus?«


      »Ich kenne einen jungen Gangster aus einer der hinduistischen Abspaltungen der alten D-Company.«


      »D-Company? Hab ich schon mal irgendwo gehört.«


      »Das war das ursprüngliche Syndikat, das in den 1980ern den Goldschmuggel aus Dubai organisiert hat. Die erwähnte Gang in Mumbai wird namentlich von einem Mann geführt, der Chhota Tambe genannt wird – Kleiner Tambe. Klein von Gestalt, aber mit großem Einfluss. Alles, was ich über seine Bandenmitglieder sagen kann, ist, dass sie die Muslime nicht ausstehen können«, sagte Clayton. »Mein Kontakt kennt auch alle anderen Hindu-Gangs. Wenn Deepak Mistry in Mumbai untergetaucht ist, kriegen wir raus, wo er sich versteckt.«


      Mercy hatte DCS Makepeace Bericht über Nelsons Informationen erstattet, Boxer und Isabel am Ende aber doch nicht erwähnt. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, bevor sie etwas derart Vernichtendes tat. Während sie auf die Bestätigung wartete, dass eine der Sicherheitskameras zeigte, wie Alyshia D’Cruz in Jack Aubers Taxi stieg, fuhr sie an Aubers Haus im Southern Grove vorbei, das so still war wie die Gräber auf dem Friedhof von Tower Hamlets dahinter.


      Als Nächstes fuhr sie zu Aubers Laden in der Violet Road, der geschlossen aussah. Sie parkte und wartete. Sofort wanderten ihre Gedanken zurück zu den beiden Menschen, die in ihrem Leben die meisten Turbulenzen verursachten: Amy und Boxer. Sie kam nicht über den Anblick von Amy mit dem Paar in dem Warteraum hinweg. Ihr wurde klar, dass es sie mehr als nur ein bisschen geschmerzt hatte zu sehen, wie reizend ihre Tochter sein konnte. Sie war entsetzt über ihr eigenes Versagen. Und nachdem der Zorn nach ihrer Konfrontation abgeebbt war und sie Amy heimgebracht hatte, war ihr übel geworden von der Atmosphäre in ihrem Haus. Ja, es hatte sie an das Haus ihrer Familie in Kumasi erinnert, wo sich selbst die strahlendsten Sonnentage, an denen der Hibiskus im Garten leuchtete und die Kinder auf dem Weg zur Schule sangen, immer düster angefühlt hatten.


      Sie schüttelte den Kopf. Ihr Vater, der Polizist. Sie waren sich zu ähnlich. Sie hatten sogar die gleiche Haltung. Sie wusste, dass sie sich deswegen so getrieben fühlte. Die Schuld, weggelaufen zu sein. Und kein Mann in ihrem Leben, der diese Verhärtung lösen konnte. Seit ihrer Trennung von Charlie hatte kein Mann bei ihr auch nur einen Funken Interesse geweckt. Sie hatte kaum ein nennenswertes Privatleben, mit den Kollegen in den Pub, auf einen Kaffee zu den Nachbarn, das war’s mehr oder weniger. Nichts, was in ihr den Wunsch weckte, bei der Arbeit ein wenig runterzuschalten. Und hier in der Stille der Violet Road konnte sie sich auch eingestehen, was ihr noch Sorgen machte. Dieser Ausdruck in Charlies Gesicht. Er hatte jemanden gefunden – und sie war gut für ihn. Ja, sie gab es nicht gern zu, aber sie beneidete ihn. Nein. Schlimmer. Sie war eifersüchtig.


      Gegen Mittag erhielt Mercy den Anruf, der bestätigte, dass eine Sicherheitskamera festgehalten hatte, wie Alyshia D’Cruz am Freitagabend um 23.50 Uhr in der Wellington Street in Jack Aubers schwarzes Taxi gestiegen war. Man nannte ihr drei mögliche Adressen. Zwei kannte sie bereits, dazu eine in der Grange Road. Sie klopfte an die Tür des Büromöbellagers: keine Antwort. Anschließend fuhr sie noch einmal zu dem Haus im Southern Grove. Das Läuten der Klingel dröhnte wie der Glockenschlag einer Kathedrale. Ein kräftiges Mädchen öffnete, enge Jeans, bauchfreies Top, Speckrolle über der Hüfte, riesige Brüste in einem zu engen BH, eine Schulter schwarz von Tattoos, die blonden Haare auf dem Kopf zu einem losen Zopf gebunden, blauer Lidschatten, pinkfarbene Lippen. Sie sagte nichts, sondern kaute nur auf ihrem Kaugummi, nachdem sie schon durch den Flur Polizisten gewittert hatte.


      »Polizei«, sagte Mercy und präsentierte ihren Dienstausweis, weil jetzt keine Tarnung mehr nötig war. »Ich möchte mit Jack Auber sprechen.«


      »Der ist nicht da.«


      »Sind Sie seine Tochter?«


      »Und wenn?«


      »Haben Sie auch einen Namen?«


      »Cheryl.«


      »Wo ist er, Cheryl?«


      »Keine Ahnung. Bei der Arbeit.«


      »Sein Laden ist geschlossen.«


      »Dann ist er unterwegs und kauft ein.«


      »Kann ich mit deiner Mutter sprechen?«


      »Die ist auch nicht da.«


      »Wann hast du deinen Dad zuletzt gesehen, Cheryl?«


      »Gestern.«


      »Um wie viel Uhr?«


      »Gegen sieben.«


      »Das heißt, er ist ausgegangen?«


      »Er geht am Sonntagabend gern einen trinken.«


      »Aber er ist nicht nach Hause gekommen?«


      Ein Schulterzucken, das ihre Körpermassen zittern ließ.


      »Hast du seine Handynummer?«


      »Er macht es nur an, wenn er telefonieren will. Er mag die Dinger nicht.«


      »Wir machen uns Sorgen um ihn«, sagte Mercy.


      »Es gibt für alles ein erstes Mal«, sagte Cheryl, zog ihren fülligen Körper zurück und schlug die Tür zu.


      Mercy ging zurück zum Wagen und gab die Grange Road in das Navigationsgerät ein. Zwanzig Minuten später stand sie vor einem Reihenendhaus gegenüber einer Kirche. Auch dieses Haus blickte auf einen Friedhof, diesmal den von East London. Was war los mit diesem Auber: War er unheilbar morbid oder was?


      Vor der Garage parkte ein Taxi. Sie legte die Hand auf die Motorhaube. Kalt. Sie klopfte an die Haustür. Vor allen Fenstern waren die Jalousien heruntergelassen. Sie ging um die Garage in den kargen Garten, in dem sich Gerüststangen, Holzbretter, Bauschutt und welke Blätter türmten. Die Hintertür war abgeschlossen. Mercy überprüfte die Fenster und entdeckte, dass eines der Schiebefenster offen stand. Sie zog es herunter, lehnte ein Brett an das Fenstersims und kletterte in ein schmales Schlafzimmer mit einem Einzelbett an der Wand, die mit kleinen pinkfarbenen Rosen bemalt war.


      So hübsch sah es im Nebenzimmer nicht aus. Ein grauhaariger Mann lag vornüber zusammengesunken auf dem Tisch, beide Arme über den Kopf gelegt wie ein Kind, das über seinen Hausaufgaben eingeschlafen war. In seinem Hinterkopf klaffte ein schwarzes Loch; dunkelrotes, fast schwarzes Gewebe klebte auf dem Plastiktisch. Aus dem Flur ragten die Beine eines zweiten Mannes in die Küche. Er war jung, Anfang zwanzig, und hielt eine Pistole in der Hand, eine Browning HP35. Er war in die Brust getroffen und gegen die Wand geschleudert worden, wo er zu Boden gesackt war. Der dunkelrote vertikale Streifen mit dem breiten Spritzmuster an der Tapete erinnerte an das naive Gemälde eines Baumes.


      Der Flur war dunkel, durch die Scheiben der Haustür fiel kaum Licht herein. Mercy überprüfte die anderen Zimmer. Alle leer. Sie rief DCS Makepeace an.


      »Ich glaube, ich hab hier nach Jim Paxton zwei weitere lose Enden gefunden.«


      »Zwei?«


      »Der eine ist ziemlich sicher Jack Auber. Der andere muss die Verstärkung sein; offenbar hat Jack einen turbulenten Abend erwartet.«


      »Nachdem er gesehen hatte, was mit den beiden illegalen Arbeitern passiert war«, sagte Makepeace. »Ich glaube, wir haben sie gefunden. Zwei nicht identifizierte Leichen, die im Barking Creek Richtung Klärwerk in Beckton getrieben sind.«


      »Fünf Morde für die Entführung eines Mädchens und noch immer keine Forderung«, sagte Mercy. »Was glauben Sie, womit wir es zu tun haben? Charlie hat gesagt, der Profiler glaubt, dass es ein Killer ist. Er hat ihm geraten, die Met hinzuzuziehen.«


      »Und da sind wir, aber nicht in der Rolle der Kavallerie«, sagte Makepeace. »Hinter diesen Morden steht eine Organisation. Eine Bande. Das ist größer als ein einzelner unzufriedener Ex-Angestellter.«


      »Hat Frank D’Cruz irgendwelche Theorien geäußert?«


      »Er war beinahe vollkommen stumm«, antwortete Makepeace. »Nachdem am ersten Abend in London gleich auf ihn geschossen wurde, könnte das bedeuten, dass er eine Menge weiß, aber zu viel Angst hat, etwas zu sagen. Sie sollten Charlie darüber informieren, was mit den Zuarbeitern dieser Entführung passiert ist. Vielleicht kriegt er ja irgendwas aus D’Cruz raus.«


      »Ja, Charlie«, sagte sie nachdenklich und hasste sich sofort dafür.


      »Was ist mit ihm?«, fragte Makepeace, der über ein feines Radar verfügte.


      »Er hat eine Menge auf dem Zettel«, sagte Mercy. »Er ist ganz allein. Kein Krisenmanagementkomitee. Es ist … intensiv.«


      »Hab ich schon gehört. Vielleicht sollten Sie überlegen, wie man ihn ein bisschen entlasten kann. Aber nur Sie. Lassen Sie George da raus.«


      »Wir stecken in einer Sackgasse«, sagte Mercy. »Mit Jack Auber und Jim Paxton haben sich unsere beiden wichtigsten Spuren zu den Entführern erledigt.«


      Boxer saß zwischen D’Cruz und Isabel am Küchentisch, der MP3-Player steckte in seinem Dock. Sie hatten sich gerade zum dritten Mal die Aufzeichnung des Abiola-Gespräches von Alyshias Handy angehört. Isabel war perplex, sprachlos.


      »Eine Entführung wie diese habe ich noch nie erlebt«, sagte Boxer. »Immer noch keine Forderung, stattdessen hält der Kidnapper mit seinem Opfer eine ausgedehnte psychoanalytische Sitzung ab. Er muss umfangreiche Recherchen angestellt haben. Und der einzige Grund, der mir dafür einfällt, ist, dass er eine Art Abhängigkeitsverhältnis schaffen will.«


      »Zu wem?«


      »Zu ihm, dem Entführer«, sagte Boxer. »Er spricht mit ihr über die intimsten Begebenheiten ihres Lebens, über einen Menschen, der möglicherweise ihretwegen Selbstmord begangen hat. Er zwingt sie, die Erfahrung noch einmal zu durchleben und auf ihr aktuelles Verhalten zu beziehen. Er schafft eine besondere Bindung zu ihr und beweist euch damit gleichzeitig, wie wenig ihr über eure Tochter wisst. Er unterminiert also an zwei Fronten.«


      »Ja«, sagte Isabel plötzlich und riss sich aus ihrer Benommenheit. »Was wusstest du von alldem, Chico? Die Saïd Business School muss doch Kontakt mit dir aufgenommen haben. Du warst … was immer du für sie gemacht hast, du musst ihnen doch wichtig gewesen sein, und sie … tut mir leid, ich kann nicht klar denken. Erzähl mir einfach, was du weißt, Chico … was du mir nicht erzählt hast.«


      »Ich wusste alles«, sagte D’Cruz. »Der Rektor hat mich über den Selbstmord informiert. Ich habe mit ihr und diesem Dreckskerl Julian gesprochen – ihm gesagt, er soll sich nie wieder in Alyshias Nähe trauen, keinen Kontakt zu ihr suchen, gar nichts. Ich habe Alyshia aus dem Kurs direkt mit nach Bombay genommen. Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht mit dir darüber reden soll, weil ich wusste, dass es dich aufregen würde.«


      Die Spannung im Raum war förmlich hörbar, eine summende Intensität wie ein stressbedingter Tinnitus. Boxers Handy vibrierte auf dem Tisch. Alle waren dankbar für die Ablenkung. Er nahm Mercys Anruf im Wohnzimmer entgegen. Sie berichtete von den fünf Morden, die in den letzten vierundzwanzig Stunden entdeckt worden waren, und erklärte ihm, wie er sie D’Cruz präsentieren sollte, um zu beweisen, dass die Polizei bis zur Entdeckung von Jim Paxton nicht beteiligt gewesen war.


      »Wie läuft es sonst?«, fragte Mercy.


      »Sonst?«


      »Zwing mich nicht, es zu sagen, Charlie.«


      »Der Exmann ist hier. Ich entdecke gerade die Grenzen ihrer gemeinsamen Belastbarkeit.«


      »Brauchst du Hilfe?«


      »Du bist mein Co-Consultant.«


      »Ja«, sagte sie, unglücklich darüber, dass er nicht offen zu ihr war.


      Sie legten auf. Boxer kehrte in die grausam stille Küche zurück und bat D’Cruz, mit ihm ins Wohnzimmer zu kommen.


      »Ich weiß, ihr wolltet die Polizei aus der Sache raushalten, aber es hat einige Entwicklungen gegeben, die das unmöglich machen«, sagte Boxer.


      »Ich habe eine Garantie der Innenministerin«, sagte D’Cruz und reckte das Kinn.


      »Nicht einmal die Innenministerin kann verhindern, dass die Polizei bei mehrfachem Mord ermittelt«, erwiderte Boxer. »Die Kollegen von Pavis haben herausgefunden, dass Alyshia am Abend ihrer Entführung den Abschied einer Kollegin aus der Arbeitsagentur gefeiert hat, in der sie jobbt.«


      »Was für eine Arbeitsagentur?«


      »Auf der Suche nach einem Taxi hat sie die Gruppe in Begleitung eines Mannes namens Jim Paxton verlassen, der später erhängt in seinem Kleiderschrank gefunden wurde. Das haben meine Kollegen der Polizei gemeldet.«


      »Warum?«


      »Weil man keine Leichen rumhängen lassen kann«, sagte Boxer. »Die Polizei ist bei ihren Ermittlungen auf Aufnahmen einer Sicherheitskamera gestoßen, wo zu sehen ist, wie Jim Paxton Alyshia in ein Taxi setzt. Bei weiteren Nachforschungen wurde der Taxifahrer in einem Haus in East London tot aufgefunden, zusammen mit einem weiteren, noch unbekannten Mann. Das sind drei Morde, plus der Schuss, der gestern Abend auf dich abgegeben wurde. Es gibt zwei laufende Ermittlungen im Dezernat für Mord und schwere Gewaltverbrechen.«


      »Ich habe ausdrücklich darum gebeten, die Polizei aus der Sache rauszuhalten. Die Polizei und die Presse. Dadurch wird das Leben meiner Tochter …«


      »Die Polizei hat sich aus der Entführung rausgehalten, aber hier haben wir es mit Mord zu tun«, sagte Boxer, »und ich rede unter vier Augen mit dir, damit du anfangen kannst, mir etwas zu erzählen, was uns hilft, Alyshia zurückzuholen. Ich weiß, dass das nicht deinem Wesen entspricht. Aber es ist für jedermann offensichtlich, dass hinter dieser Entführung ein Maß an Organisation steht, das den Racheakt eines Einzeltäters ausschließt. Die Tatsache, dass es keine Forderungen gibt, die Entführer offenbar kein finanzielles oder materielles Interesse haben, gleichzeitig jedoch maximalen Druck ausüben, damit du sie ernst nimmst, heißt, dass du irgendeine Ahnung haben musst, aus welcher Richtung dieser Druck kommt. Also, spuck es aus, Frank.«


      »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte er. »Ich stell mich nicht schwierig an. Wie du weißt, sind meine Angelegenheiten, vorsichtig ausgedrückt, äußerst kompliziert. Meine Vergangenheit vor meiner Karriere als Geschäftsmann war schon verdammt heikel. Ich habe meine eigenen internen Ermittlungen gestartet, um herauszufinden, wer so etwas tun könnte. Ich habe auch einen Verdacht, aber ich will ihn nicht äußern, damit nicht alle in eine Richtung lospreschen, die sich am Ende vielleicht als falsch erweist.«


      »Hör zu, Frank, du hast mich gebeten, etwas für dich zu tun, und ich habe grundsätzlich zugesagt. Wenn du willst, dass ich diese Vereinbarung erfülle, musst du anfangen, mir von deinem Verdacht zu erzählen, und darauf vertrauen, dass ich das Richtige tue.«


      »Aber das muss unter uns bleiben, bis ich eine Bestätigung habe, denn wenn du den Spezialisten für Terrorabwehr beim Special Crime Command von der Sorte Leute erzählst, mit der wir es möglicherweise zu tun haben, werden sie eine Riesenfahndung in Gang setzen, und dann wird der Boden so heiß, dass die Entführer Alyshia garantiert umbringen und fliehen.«


      Zum ersten Mal im Verlauf dieser Entführung spürte Boxer, wie seine Handflächen feucht wurden. Er war den Adrenalinkick gewohnt, erwartete, ja genoss ihn sogar, aber das fühlte sich mehr an wie Furcht. Er suchte nach Wahrhaftigkeit in D’Cruz’ Gesicht, doch die Miene des Millionärs verriet ihm nur, was man in den Augen jedes Mannes in vergleichbarer Lage erwartet hätte: Verzweiflung und Angst.


      Der Mann ist ein Schauspieler, schoss es Boxer durch den Kopf.


      »Du hast mir noch nicht dein Wort gegeben, Charlie.«


      »Es würde auch keine Rolle spielen, wenn ich dir mein Wort gebe«, erwiderte Boxer. »Ich bin gegenüber Pavis vertraglich verpflichtet, den Einsatzleiter über alle Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten.«


      »Dann muss ich meinen Verdacht bis auf weiteres für mich behalten«, sagte D’Cruz. »Und mehr ist es auch nicht. Ich habe keinen Beweis.«


      »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte Boxer. »Du hast mich engagiert, damit ich dir deine Tochter heil zurückbringe.«


      »Du kannst nur die Verhandlungen aufrechterhalten.«


      »Aber es gibt keine Verhandlungen«, sagte Boxer. »Sie haben uns in der Hand. Wir haben keine Möglichkeit, in unserem Sinne auf die Situation einzuwirken. Wir können nicht mal herausfinden, wo sie sind, nachdem die Leute, die die Drecksarbeit erledigt haben, alle tot sind.«


      »Dieses Maß an Brutalität ist nicht ungewöhnlich, wie du bestimmt weißt«, sagte D’Cruz. »Im Moment kannst du nur warten, Isabel unterstützen, positiv denken …«


      »Führst du geheime Verhandlungen, während wir hier reden?«


      »Nein, keine Verhandlungen, ich stelle nur Ermittlungen an – genau wie Pavis.«


      Es klingelte. Boxer stand auf. D’Cruz packte seinen Arm.


      »Isabel sollte nichts von diesen Morden erfahren«, sagte er.


      »Und was sollen wir ihr erzählen?«


      »Ich denk mir irgendwas aus. Und du steigst darauf ein. Frag mich, ob ich in irgendwelche kontroversen Geschäfte verwickelt bin, bei denen in naher Zukunft eine Entscheidung ansteht. Den Rest improvisieren wir.«


      Boxer stürmte an ihm vorbei in den Flur und hielt Isabel von der Haustür zurück.


      »Erwartest du jemanden?«, fragte er.


      »Nein«, sagte sie.


      Er blickte durch den Spion. Vor der Tür stand ein Mann in Motorradkleidung, hinter ihm eine Vespa mit einer Transportbox mit der Aufschrift »Domino’s Pizzas« und einer Telefonnummer.


      »Hat irgendjemand Pizza bestellt?«, fragte Boxer und dachte an den Anschlag vom Vorabend.


      »Nein.«


      »Geh mit Frank ins Wohnzimmer, und mach die Tür zu.«


      Boxer rannte nach oben, holte seine Halbautomatik aus der Reisetasche und steckte sie hinten in den Hosenbund. Es klingelte erneut. Er stürzte wieder nach unten und öffnete die Tür.


      »Pizzadienst.«


      »Wir haben keine Pizza bestellt.«


      »Es sind zwei.«


      »Wir haben auch keine zwei bestellt.«


      Der Motorradfahrer überprüfte die Hausnummer und blickte auf seinen Lieferschein. »Das ist der Wycombe Square, und auf meiner Bestellung stehen zwei Pizzas für Nummer vierzehn, und das ist die Tür, in der Sie stehen.«


      »Wer hat die Bestellung angenommen?«


      »Keine Ahnung. Ich liefer nur aus.«


      »Lass dich mal ansehen.«


      Der Motorradfahrer klappte das Visier seines Helms hoch. Dahinter verbarg sich ein Junge mit Sommersprossen, höchstens sechzehn Jahre alt.


      »Bezahlen müssen Sie sie auch«, sagte er grinsend.


      »Wie viel?«


      »Neunzehn Pfund.«


      »Wo hast du diese Pizzas abgeholt?«


      »Bei Domino’s in der Westbourne Park Road.«


      »Wie viele Stationen auf dem Weg?«


      »Vier. Sie sind die letzte«, sagte der Junge. »Machen Sie sich mal locker, Mann. Sie sind viel zu angespannt.«


      »Hast du dein Motorrad irgendwann auf der Straße geparkt?«


      »Ja, logo. Das hier ist das einzige Haus, wo ich vor der Tür parken kann.«


      »Wie heißt du?«


      »Darren Wright.«


      Boxer gab ihm einen Zwanzig-Pfund-Schein und eine Ein-Pfund-Münze, nahm die Pizzas entgegen und beobachtete, wie der Junge wegfuhr. Er zog die Haustür von außen zu und öffnete die erste Pizzaschachtel. Sie enthielt eine Pizza mit scharfer Wurst und Chilischoten. Er klappte den Deckel wieder zu, hob die Schachtel an, um die darunter zu öffnen, und sah eine Plastikhülle mit einer DVD, die an den Boden geklebt war. Er öffnete den zweiten Deckel: Vier Jahreszeiten oder irgendwas in der Richtung. Er ging ins Haus, riss die DVD-Hülle unter der Schachtel ab, nahm die DVD heraus und ging zu dem Player im Wohnzimmer.


      »Eine weitere Botschaft von unserem Freund«, sagte Boxer.


      »Vielleicht sollten Charles und ich es uns zuerst allein ansehen.«


      »Vergiss es, Chico.«


      »Nur um sicherzugehen, dass es nichts Beunruhigendes ist.«


      »Das wäre eine Idee« sagte Boxer.


      »Nein«, erwiderte Isabel, riss ihm die DVD aus der Hand und schob sie in das Gerät. Sie nahm die Fernbedienungen, schaltete Fernseher und DVD-Player an und setzte sich. Weißes Rauschen, dann Alyshia in ihrem langen schwarzen Kleid. Sie setzte zu ihrer Rede an. Die Kamera zoomte näher heran, um die Tränen auf ihrem Kinn einzufangen.


      Alle drei starrten, ohne zu blinzeln, auf den Bildschirm. Dann war Alyshia fertig, sank auf die Knie und klammerte sich an die Jacke des Mannes. Die Kamera war auf ihren Kopf und ihre Schultern gerichtet. Der Mann mit der Pistole schlug ihre Hände weg. Sie fiel und tauchte aus dem Bildrahmen.


      Das Geräusch des Schusses schien das Wohnzimmer erst zu erweitern und dann zusammenzuziehen. Der Rückstoß ließ die Schulter des Schützen zucken und durchfuhr sie alle wie ein Stromschlag. Isabel kippte zur Seite und sank würgend zu Boden.
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      Montag, 12. März 2012, 14.00 Uhr,


      Branch Place, Hackney, London N1


      Woher weißt du von dem Schuppen?«, fragte Skin.


      »Von einem Freund.«


      »Er hat Freunde. Wer hätte das gedacht?«, sagte Skin. »Woher kennst du ihn, Schwester?«


      »Er war in den schlechten alten Zeiten einer meiner Kunden für verschreibungspflichtige Medikamente.«


      »Ist er immer noch drauf?«


      »Nein, er dealt.«


      »Harte oder weiche Drogen?«


      »Alles. Vor allem H, Pillen, ein bisschen Gras«, sagte Dan. »Er hat den Schuppen zusammen mit einem großen Jamaikaner namens Delroy Dread, einem Crack-Dealer, der das H von meinem Kumpel an die schwarzen Kids vertickt, auch wenn die beiden nicht direkt Freunde sind. Sie halten respektvollen Abstand zueinander. Ohne ihr Wissen und ihre Erlaubnis läuft hier in der Gegend nichts.«


      Die Hände in den Taschen seiner fellgefütterten Jacke, musterte Skin die graue nackte Backsteinfassade, die neu verfugt werden müsste. Das Gebäude sah heruntergekommen aus.


      »Gibt’s hier alles, was wir brauchen? Fließendes Wasser, Strom, Heizung?«, fragte Skin. »Könnte sein, dass wir eine Weile hier sind. Ein paar Wochen oder so.«


      »Ein paar Wochen?«


      »Man kann nie wissen«, sagte Skin. »Wie lange braucht man, um ein paar Millionen in Bargeld zusammenzukriegen? Wie lange dauert es, jemanden davon zu überzeugen, ein paar Millionen abzudrücken? Wie lange dauert es, bis wir einen Plan haben, wie wir die paar Millionen kriegen? So was will man nicht unter Druck machen. Man muss den Leuten, mit denen man zu tun hat, verklickern, dass man es absolut bequem und alle Zeit der Welt hat.«


      »Im Erdgeschoss ist eine Werkstatt, die er als Atelier benutzt. Und drüber ist eine kleine Wohnung mit allem, was wir brauchen«, sagte Dan.


      Er schloss die Doppeltür auf, und sie betraten das Atelier. Durch große Fenster, die in kleine Scheiben unterteilt waren, blickte man auf den Regent’s Canal auf der Rückseite des Grundstücks. Dosen mit Pinseln, Tuben mit Ölfarbe, Stapel von Papier, Bücher und eine Sammlung alter Sonnenbrillen bedeckten einen Tisch an der Wand. In dem offenen Raum vor dem Fenster standen mehrere Staffeleien, an der anderen Wand lehnten Leinwände in allen Größen.


      Über eine gemauerte Treppe erreichten sie die Wohnung im ersten Stock. Sie war möbliert, aber nicht von einem Innenarchitekten. Im Wohnzimmer gab es alte Sessel, ein ramponiertes Ledersofa, ein paar Küchenstühle aus Chrom und einen Resopaltisch. Wie im Erdgeschoss reichten die Fenster vom Boden bis zur Decke. Im Schlafzimmer stand ein Einzelbett mit Metallrahmen und einer Schaumstoffmatratze, ein paar verdreckten Laken und einer schmutzigen Decke. Stücke von altem, an den Rändern gewelltem Teppichboden bedeckten den Boden notdürftig. Die Vorhänge wirkten wie Vogelscheuchen.


      »Das mag ich an dem Schuppen«, sagte Dan und blickte aus dem Fenster.


      »Was gibt es denn da zu mögen?«, fragte Skin, der, die Hände in den Taschen, die nackte Energiesparbirne betrachtete, die in einer Fassung von der Decke hing.


      »Den Kanal«, antwortete Dan.


      »Hast du ein Boot?«


      »Nein«, sagte Dan, »aber das ist unsere Fluchtroute, wenn alles schiefläuft.«


      »Ich kann nicht schwimmen.«


      »Dann musst du hierbleiben und sterben«, erwiderte Dan.


      Skin trat neben ihn ans Fenster und blickte skeptisch nach unten. »Leck mich«, sagte er und wich zurück. »Bis da unten sind es Meilen, Scheiße noch mal. Ich steh nicht so auf Höhen, weißt du?«


      »Aber vor irgendwas, womit Pike gegen dich zurückschlagen könnte, hast du keine Angst?«


      »Es ist was anderes, wenn ich mit einer Pistole in der Hand auf festem Boden stehe.«


      »Na, dann müssen wir halt zusehen, dass es so ausgeht, wenn uns die Scheiße um die Ohren fliegt.«


      »Hat dein Freund auch einen Namen?«


      »Er nennt sich MK.«


      »Wie Milton Keynes?«


      »Ich glaube nicht, dass das sein erster Gedanke war.«


      »Wie viel verlangt er?«


      »Er hat mir einen Spezialpreis für einen alten Kumpel angeboten. Fünfhundert die Woche.«


      »Ich nehme an, es ist ziemlich kurzfristig …«, sagte Skin gehässig.


      »Und er weiß …«


      »Was?«


      »Dass ich nicht bloß eine Bude zum Bumsen suche«, sagte Dan, »sondern dass wir irgendwas planen, was nicht koscher ist.«


      »Woher kanntest du ihn, bevor du ihm die Medikamente verkauft hast?«


      »Er war Patient auf meiner Station. Hat sich bei einem Motorradunfall das Bein gebrochen und litt starke Schmerzen wegen einer Schürfwunde am Schwanz. Er konnte nicht pinkeln. Am Ende war er abhängig von den Schmerztabletten.«


      »Ist er zuverlässig?«, fragte Skin und ging ins Bad.


      »Ich hab ihm nach einer Überdosis mal das Leben gerettet. Er hat immer gesagt, er schuldet mir noch eins.«


      »Das heißt, wir haben mindestens ein Leben gut, bevor er uns gegen Bares verpfeift.«


      »Das macht er nie. So ein Typ ist er nicht.«


      »Die Toilette hat keinen Sitz«, sagte Skin. »Und es gibt keinen Duschvorhang.«


      »Willst du eine Mietminderung, oder was?«


      »Ich mein ja bloß«, sagte Skin, bevor er in der Küche verschwand. »Kein Ofen.«


      »Hattest du einen Sonntagsbraten geplant?«


      »Lamm, Rosmarin und Knoblauch. Köstlich«, sagte Skin. »Wenigstens ist noch Gas in der Flasche für den Kocher.«


      »Funktioniert der Kühlschrank?«


      »Das Licht geht an, Bier liegt keines kalt, nur etwas Pelziges in einer Salatdose«, sagte Skin und kam zurück ins Schlafzimmer. »Aber ich schätze … wir nehmen es.«


      »Bist du schon lange verheiratet?«


      »Noch höchstens zehn Minuten, wenn du nichts Besseres zu bieten hast«, sagte Skin. »Was ist, wenn wir die Bude länger brauchen?«


      »Da muss ich fragen.«


      Skin ließ sich aufs Bett fallen. »Und wo schläfst du?«


      Frank D’Cruz saß aschfahl und reglos auf dem Sofa. Das weiße Rauschen lief weiter. Boxer hob Isabel vom Boden hoch und setzte sie neben Frank.


      »Wartet«, sagte D’Cruz. »Schaut mal.«


      Anstelle des weißen Rauschens sah man ein Bett in einem Raum, hörte Wimmern, Schluchzen und Würgen. Alyshia wand sich in ihrem langen schwarzen Kleid auf dem Boden und robbte auf den Ellbogen vorwärts, ein schwarzer Karpfen auf dem Trockenen. Sie erreichte das Bett und sah aus, als wollte sie sich hochziehen, doch dann überlegte sie es sich anders und krabbelte darunter, wo sie zitternd liegen blieb wie ein Tier, das sich zum Sterben zurückgezogen hatte.


      Nach einigen Momenten hörte man die Stimme aus dem Off.


      »Ich hatte stark den Eindruck, und ich glaube nicht, dass ich mich getäuscht habe, Sie nehmen mich nicht allzu ernst. Damit meine ich Sie, Frank. Ich bin sicher, Sie sehen sich dieses Video an. Ich weiß, wie Ihr Verstand funktioniert. Sie gehen immer noch davon aus, dass sich das Ganze am Ende mit Geld aus Ihren unerschöpflichen Taschen lösen lässt. Ich kann förmlich hören, wie Sie sich sagen: ›Selbst wenn es zehn Millionen sind, das kriege ich hin.‹ Das ist so die Größenordnung an Kleingeld, die Sie auf Ihren Offshore-Konten rumliegen haben, stelle ich mir vor. Diese kleine Demonstration war möglicherweise ein wenig drastisch, doch sie sollte Ihnen zeigen, wie machtlos Sie in dieser besonderen Situation tatsächlich sind, Frank. Sie haben keine Karten. Ich möchte ein Zeichen sehen, dass Sie mich ernst nehmen. Ich habe Ihnen meine Ernsthaftigkeit demonstriert. Nun verlange ich von Ihnen eine Demonstration Ihrer Aufrichtigkeit. Ich habe Ihnen meine gezeigt. Jetzt zeigen Sie mir Ihre.«


      Ton und Bild brachen abrupt ab. Das weiße Rauschen kehrte zurück. D’Cruz ließ sich auf dem Sofa nach hinten sinken, starrte jedoch weiter gebannt auf den Bildschirm, als ob noch mehr kommen würde. Als ob er wollte, dass noch mehr kam.


      »Wovon redet er, Chico?«, fragte Isabel, die sich langsam erholte, mit neuer Härte in der Stimme. »Du musst irgendwas wissen, Herrgott nochmal. Du musst etwas tun. Im Moment bist du nur Zuschauer. Bisher hast du überhaupt nichts getan oder gesagt. Du hast gesehen, was sie anhatte, das Kleid, das du ihr in Paris gekauft hast, die Kette mit den Diamanten, die du ihr zu ihrem Einundzwanzigsten geschenkt hast. Diese Leute verhöhnen dich. Wie viele Versuche, wie viele weitere Scheinhinrichtungen müssen wir noch erleiden, bevor eine echte folgt?«


      D’Cruz sprang wütend auf und lief um den Fernseher, der immer noch vor sich hin rauschte. »Ich weiß nicht, wovon er redet. Das ist es ja, verdammt noch mal. Er spricht in Rätseln. Er will mein Geld nicht. Ich bin machtlos. Ich habe keine beschissenen Karten. Aber irgendwie muss ich ihm zeigen, dass ich ihn ernst nehme. Ihm eine Demonstration meiner Aufrichtigkeit bieten. Was ist das für ein Scheiß?«, brüllte er den Fernseher an und fuchtelte mit der Faust.


      »Bist du in irgendwas Kontroverses verwickelt, wo demnächst eine Entscheidung ansteht?«, fragte Boxer.


      »Alles, was ich anfasse, ist kontrovers. Bau, Energie, Produktion sind immer kontrovers … selbst das verdammte Cricket ist kontrovers. Und überall muss ich ständig und immer sofort Entscheidungen treffen«, brüllte D’Cruz.


      »Aber geschieht gerade jetzt irgendetwas Entscheidendes?«, fragte Boxer. »Irgendwas, wo deine Entscheidung, weiterzumachen oder nicht, spürbare Konsequenzen hat. Etwas, womit du dem Entführer irgendwie deine Aufrichtigkeit demonstrieren kannst.«


      »Was soll das verdammt noch mal heißen? Was meint er mit Aufrichtigkeit?«


      »Manchmal sind Politiker und Geschäftsleute Experten darin, etwas vorzutäuschen, um ihren Willen zu bekommen«, sagte Isabel. »Aber wenn dann Ehrlichkeit gefragt ist, können sie nicht liefern.«


      »Ha, ha, wirklich verdammt komisch«, erwiderte D’Cruz heftig. »Warum sind die Geschäftsleute am Ende immer die Bösen, obwohl wir nichts anderes tun, als Arbeit, Jobs, Handel und Wohlstand zu schaffen? Weshalb wird Profit immer so verächtlich betrachtet, als sei es ein unlauteres Motiv, als würde es nicht jeder machen, wenn er ein Schnäppchen wittert, ob man nun günstig ein Haus aus einer Zwangsversteigerung erwirbt oder ein Angebot für ein Stahlwerk abgibt, um es aus den roten Zahlen zu holen, damit es für die Aktionäre Gewinn abwirft?«


      »Ist das etwa dein Hauptinteresse, wenn du eine Firma für Konkan Hills Securities kaufst?«, fragte Isabel. »Der Gewinn der Aktionäre? Das meint Jordan mit ›Aufrichtigkeit‹. Der Gewinn der Aktionäre schert dich einen Dreck. Dir geht es nur darum, noch mehr Besitz mit deinem Namen zu verbinden und in der Forbes-Liste der reichsten Männer Indiens aufzusteigen. Die Nummer eins zu werden. Und es ist dir vollkommen egal, wie viele Menschen du auf dem Weg in diese Top-Position in den Schlamm trittst. Du kannst nicht mal aufrichtig sein, was deine eigene Skrupellosigkeit angeht.« Isabels Wutausbruch endete in einem wilden Schrei, dazu trommelte sie mit den Fingern auf den gläsernen Couchtisch.


      Es folgte ein Schweigen, in dem beide Parteien still vor sich hin kochten. Boxer entschied, es andauern zu lassen, in der Hoffnung, dass es die beiden irgendwann beruhigen würde. Der Gefühlsausbruch nach dem zermürbenden Grauen der Scheinhinrichtung und dem Folgenden überraschte ihn nicht: die Bilder ihrer Tochter, die auf der verzweifelten Suche nach Schutz unter das Bett kroch.


      »Was ist mit diesen Slums, von denen du am Samstag gesprochen hast?«, fragte Isabel. »Als du deine Vorahnung hattest. Erinnerst du dich? Die Slumbewohner haben demonstriert, ›in der verdammten BBC‹ …«


      »Was soll mit ihnen sein?«, fragte D’Cruz.


      »Warum haben sie demonstriert?«, fragte Boxer.


      »Weil die Bagger kommen. Sie besetzen erstklassige Grundstücke in bester Innenstadtlage und glauben, sie könnten dort bis in alle Ewigkeit wohnen.«


      »Was er meint«, sagte Isabel, »ist, sie demonstrieren, weil sie sonst nirgendwohin können. Einige dieser Leute wohnen schon ihr ganzes Leben dort. Es ist ihr Zuhause. Nichts Großartiges, muss man sagen, aber …«


      »Sie haben alternative Wohnmöglichkeiten angeboten bekommen; dort wollen sie bloß nicht hin. Sie wohnen lieber in einem Drecksloch in der City statt in einem sauberen Hochhaus ein paar Blocks entfernt.«


      »Aber es gibt viel zu wenig Wohnungen für alle Slumbewohner. Und einige werden ihren Lebensunterhalt verlieren, weil sie in einem Hochhaus keine Töpferei oder Färberei betreiben dürfen. Vielleicht teilt man ihnen eine mietfreie Wohnung zu, doch sie wissen, dass es zusätzliche Nebenkosten geben wird. ›Aufzugsgebühren‹ zum Beispiel für die Benutzung des Fahrstuhls, der einer alten Frau im fünfzehnten Stock möglicherweise ganz gelegen käme.«


      »Schon gut, schon gut«, sagte Boxer und hob die Hände. »Dies ist nicht der Zeitpunkt für eine Grundsatzdiskussion. Ich schicke die DVD zu Pavis und rede mit Martin Fox. In der Zwischenzeit solltest du überlegen, Frank, was du unternehmen kannst, um das Problem zu lösen. Du kennst deine Welt besser als irgendjemand sonst in diesem Raum.«


      »Nur dass das Wort ›Aufrichtigkeit‹ darin nicht vorkommt«, sagte Isabel.


      Boxer ermahnte sie mit einer kleinen Geste, sich zu beruhigen, und verließ das Zimmer.


      Mercy und Papadopoulos saßen auf den Vordersitzen eines Ford Mondeo, der hinter dem Transporter der Kriminaltechniker in der Grange Road parkte. Papadopoulos hatte ihr gerade über den Mord an Jim Paxton Bericht erstattet.


      »Und das Mädchen, Jims Nachbarin, hat sie irgendwas gehört?«


      »Es war nicht mein Job, sie zu befragen«, sagte Papadopoulos. »Aus unserer Unterhaltung weiß ich nur, dass sie in einem Call-Center arbeitet und um Spenden für wohltätige Organisationen wirbt. Sie kommt meistens erst spät nach Hause und schießt sich dann ab, und wenn nicht, hält sie sich nicht in ihrer Wohnung auf, die ein Loch ist. Sie wusste nicht mal, dass Paxton einen neuen Flachbildfernseher hatte, der offenbar letzten Mittwoch geliefert wurde.«


      »Wo war sie zum Zeitpunkt seines Todes?«


      »Das müsste am frühen Sonntagmorgen, dem elften März, zwischen zwei und vier Uhr gewesen sein. Sie sagt, sie sei erst um sieben von einer Party in einem Lagerhaus in Bermondsey zurückgekommen. Ihre Aussage wird überprüft. Ich sollte mich ja im Hintergrund halten und dann verschwinden«, sagte Papadopoulos. »Was ist mit der Schießerei hier? Irgendjemand muss doch was gehört oder gesehen haben.«


      »Der Nachbar hat einen Knall gehört und sich nichts dabei gedacht. Passiert in der Gegend ständig.«


      »Das ist nicht dein Ernst.«


      »Natürlich ist das nicht mein Ernst. Wir sind schließlich nicht in Helmand oder so.«


      »Nur einen Knall?«


      »Der junge Typ im Flur – laut Ausweis in seiner Brieftasche ein gewisser Victor Scully – hat einmal geschossen, und seine Pistole hatte keinen Schalldämpfer.«


      Einer der Kriminaltechniker klopfte an die Scheibe. Mercy ließ sie herunter.


      »Wir haben eine Patrone gefunden, die aussieht, als stamme sie aus Victor Scullys Pistole. Außerdem haben wir Blut entdeckt, das von keiner der beiden Leichen stammt. Wir sind ziemlich sicher, dass es zwei Schützen waren, von denen einer selbst getroffen wurde.«


      »Reicht es für eine DNA-Probe?«


      »Allemal. Keine Sorge, ist schon auf dem Weg.«


      Mercy rief DCS Makepeace an und vergewisserte sich, dass die DNA-Probe mit Vorrang behandelt wurde. Dann verabredete sie ein weiteres Treffen mit Nelson.


      Sie fuhren über die Old George Road auf die Bethnal Green Road. Nelson wartete schon im kathedralenartigen Halbdunkel, starrte in sein Bier und sah so alt aus wie die Inneneinrichtung des Pubs. Papadopoulos ging an die Bar und bestellte ein Ginger Ale und ein Tonic Water.


      »Große Sause?«, fragte der Barkeeper.


      »Ach, na gut«, meinte Papadopoulos, »geben Sie mir noch einen doppelten Britvic-Orangensaft on the rocks mit Schirmchen.«


      Er kehrte mit den Getränken an den Tisch zurück, wo Schweigen herrschte.


      »Ich hab gerade mit Fred Scully gesprochen«, sagte Nelson. »Er ist ein gebrochener Mann. Der Junge hat ihm alles bedeutet, nachdem er schon seine Tochter durch Hirnhautentzündung verloren hatte. Furchtbare Geschichte. Jetzt hat er niemanden mehr.«


      »Was hat Vic dort gemacht?«, fragte Mercy, bemüht, nicht zu mitleidlos zu klingen. »Mit einer Pistole?«


      »Fred kann es nicht fassen. Er wusste nicht mal, dass Vic eine Waffe hatte. Und er kann auch nicht glauben, dass Jack Auber in eine derart üble Sache verwickelt war. Harte Zeiten, ich weiß nicht.«


      »Konntest du schon mit Jacks Frau und Tochter sprechen?«


      »Ich hab Ruby sofort angerufen, nachdem ich es gehört hatte. Keine Antwort«, sagte Nelson. »Mit Ihnen redet die bestimmt nicht, das garantiere ich Ihnen.«


      »Wenn Jack sonst nicht in so üble Sachen verwickelt war, mit wem, der so was macht, hat er sich eingelassen?«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ein Alteingesessener war«, sagte Nelson. »Die Leute von hier würden einen nicht umbringen, wenn man es nicht darauf anlegt. Nach dem, was mit den beiden Illegalen passiert ist, muss Jack Vic als Verstärkung mitgenommen haben. Ich schätze, er ist nur zurückgekehrt, um für den Job zu kassieren, und hat sich wahrscheinlich gedacht, wenn man umgelegt wird, dann wegen Geld. Ich vermute, es waren irgendwelche Ausländer. Die sind völlig unberechenbar, wissen Sie? Schwarze, Chinesen oder Albaner. Wenn man heutzutage vor schwarzen Kids die Straße überquert, knallen die einen ab, weil man ›keinen Respekt‹ gezeigt hat.«


      »Schon gut«, versuchte Mercy, Nelsons Rassismus zu zügeln. »Jack Auber hätte sein Geschäft mit den Illegalen doch bestimmt nicht durchziehen können, ohne dass er von irgendwem die Erlaubnis dazu bekommen hatte, oder, Nelson?«


      »Nein, aber ich bezweifle, dass das irgendwas mit der Sache zu tun hat. Wenn es eine heimische Gang gewesen wäre, hätte er nicht den jungen Vic mitgenommen, oder? Er hätte auf jemand mit mehr Erfahrung zurückgegriffen«, sagte Nelson. »Nein, die haben ihn wegen des Taxis angesprochen. Es war ein kleines Nebengeschäft mit einer Gang von außen.«


      »Wer hat hier im Viertel das Sagen?«, fragte Mercy.


      »Joe Shearing.«


      »Und was wird Joe Shearing in der Sache unternehmen?«


      »Wenn Jack auf eigene Rechnung gearbeitet hat, fühlt Joe sich wahrscheinlich nicht verantwortlich«, sagte Nelson. »Andererseits will man sich auch nicht mit Ruby anlegen, und vielleicht hört Joe sie an. Wenn er das tut, wird sie ihn umstimmen.«


      »Und du wirst davon erfahren?«


      »Die Nachricht wird durch sämtliche Pubs schwirren.«


      »Das tut mir leid, Alyshia«, sagte die Stimme. »Glaub mir, es war unbedingt notwendig. Ich denke, jetzt haben wir die ungeteilte Aufmerksamkeit deines Vaters. Bist du da, Alyshia?«


      Alyshia war katatonisch. Sie trug keine Schlafmaske mehr, sondern starrte an die Decke, nachdem sie nach ungefähr einer Stunde wieder unter dem Bett hervorgekrochen war. Ihr Verstand ging stoßweise. Das Leben brach in wilden, intensiven Bildfolgen über sie herein wie brutale Nachrichtenclips, und dann schaltete sich ihr Gehirn wieder ab, unfähig, die extremen Gefühle zu verarbeiten – Hoffnung und Verzweiflung, Erleichterung und Furcht, Zuversicht und Angst.


      »Setz dich auf die Bettkante«, sagte die Stimme.


      Roboterartig richtete sie sich auf, schwang die Beine aus dem Bett und stützte ihre Hände auf den Rand der Matratze.


      »Trink einen Schluck Wasser.«


      Sie trank Wasser aus einem Glas auf dem Nachttisch.


      »Leg deine Hände in den Schoß und atme tief und gleichmäßig durch.«


      Sie tat, wie ihr geheißen. Sie fand keine Spur von Widerstand oder Ungehorsam in sich. Sie war zufrieden, in dieser engen Welt mit den Befehlen der Stimme zu leben, und ertappte sich dabei, ihr bereitwillig so präzise wie möglich zu gehorchen.


      »Wir haben nur noch einen sehr wichtigen Abschnitt deines Lebens zu besprechen«, sagte die Stimme. »Wir haben über deine Beziehung zu deiner Mutter geredet und darüber, wie sie sich seit deiner Rückkehr nach London entwickelt hat. Wir haben dein frühes Erwachsenenleben betrachtet, den Abschied von der relativen Unschuld der Uni und die ungleich komplexere Zeit an der Saïd Business School. Wir haben gesehen, wie die Schuldgefühle über das, was dort passiert ist, in der eher verwirrten Phase, die du zurzeit durchlebst, wieder hervorgebrochen sind. Nun werden wir uns die Beziehung zu deinem Vater genauer ansehen, das, was in Mumbai geschehen ist, und warum du die Stadt mit dem Vorsatz verlassen hast, nie dorthin zurückzukehren. Hast du das verstanden, Alyshia?«


      Sie nickte.


      »Sag es laut.«


      »Ja, ich bin bereit, darüber zu sprechen.«


      »Weißt du, wie dein Vater es geschafft hat, die schwierige Situation an der Saïd Business School für dich zu klären?«


      »Damals wusste ich es nicht. Ich habe es später erfahren«, sagte Alyshia. »Ich konnte mit dem, was geschehen ist, nur leben, indem ich es verdrängt habe. Mein Vater hat mir gesagt, ich soll nicht mit meiner Mutter über Abiola Adeshina sprechen. Er hat sich eine andere Geschichte ausgedacht, die ich ihr erzählen sollte: dass ich wegen der Trennung von Julian so schnell wie möglich nach Mumbai aufbrechen musste.«


      »Und das hat deine Mutter dir abgekauft?«


      »Es war nicht schwer, sie zu überzeugen.«


      »Hast du damals angefangen, sie zu verachten?«


      »Wahrscheinlich schon«, sagte Alyshia. »Denn in dem Moment habe ich aufgehört, der Mensch zu sein, der ich gewesen war, und angefangen, eine andere zu werden.«


      »Und wer war diese ›andere‹?«


      »Das ist eine schwierige Frage«, sagte sie. »Ich weiß es nicht genau. Eine Menge ist wahrscheinlich unbewusst passiert. Zunächst einmal brauchte ich eine Plattform totaler Selbstsicherheit. Man kann nicht in der Wirtschaft arbeiten, wenn man sich verwundbar fühlt. Das bedeutete, ich musste weniger befriedigende Aspekte meines Lebens kappen. Ich dachte, ich wäre erfolgreich gewesen. Jetzt erkenne ich, dass ich sie nur unterdrückt und verdrängt habe, mit dem Erfolg, dass sie an anderer Stelle an die Oberfläche drängen.«


      »Wie hast du versucht, diese unbefriedigenden Aspekte zu kontrollieren?«, fragte die Stimme.


      »Ich habe erkannt, dass ich ein Gleichgewicht finden muss. Hätte ich zugelassen, dass mein Gefühlsleben außer Kontrolle gerät, hätte ich mich wieder entblößt und verletzlich gefühlt und meine Leistung nicht bringen können. Also habe ich mich auf keine Beziehung eingelassen. Gar nicht so leicht, wenn man aussieht wie ich und einen reichen Vater hat. Diese Mischung scheint im modernen Indien besonders berauschend zu wirken.«


      »Das heißt, dir ist eine Menge Interesse entgegengeschlagen«, sagte die Stimme. »Aber du bist doch bestimmt Expertin darin, Männer abblitzen zu lassen.«


      »Das bin ich und war ich, bis ich Deepak Mistry kennenlernte.«


      »Stimmt. Wir wissen von ihm«, sagte die Stimme. »Erzähl mir von Deepak Mistry.«


      »Er stammt aus Bihar, der ärmsten Provinz Indiens. Er hat praktisch keine Familie. Niemand wusste, wie er es geschafft hatte, mit diesem Hintergrund eine erfolgreiche Software-Firma in Bangalore zu führen.«


      »Der mysteriöse Mr Mistry«, sagte die Stimme. »Fandest du das verlockend?«


      »Es war schon faszinierend, die Art Klatsch, bei der die Leute zu Übertreibungen neigen, aber nicht wirklich verlockend. In dieser Hinsicht war ich nicht sehr empfänglich.«


      »Du hast dir also nicht mal die Mühe gemacht, es herauszufinden?«


      »Ich habe meinen Vater gefragt, als wir einmal allein zu Abend gegessen haben«, erwiderte Alyshia. »Er sagte, es würde ihn nicht interessieren, wie Deepak dorthin gekommen sei, sondern nur, dass er es geschafft hatte.«


      »Und wie hat er es geschafft?«


      »Er hat sich mit Nachtschichten in einem Call-Center das Studium selbst finanziert. Als er kündigte und sich selbstständig machte, schrieb er schon Software-Programme für das Call-Center.«


      »Es gibt immer noch eine Menge Lücken«, sagte die Stimme. »Wo hat er Englisch gelernt? In der Dorfschule in Bihar?«


      »Das war meinem Vater herzlich egal. Er sah nur einen fähigen jungen Mann, der ihn an sich selbst erinnerte«, sagte Alyshia. »Und ich nehme an, deswegen hat er ihn unter seine Fittiche genommen.«


      »Hattest du Deepak bereits kennengelernt, als du deinem Vater diese Fragen gestellt hast?«


      »Wir waren uns ein paar Jahre zuvor bei einem Abendessen in London schon einmal begegnet. Aber in Mumbai gab es keinen Grund, ihn zu treffen. Er versuchte, das Produktionsniveau des Werkes aufrechtzuerhalten, während er gleichzeitig strukturelle Veränderungen einführte. Er arbeitete und schlief. Er hatte nichts mit Verkauf und Marketing zu tun.«


      »Fandest du es damals merkwürdig, dass dein Vater euch nicht noch einmal miteinander bekannt gemacht hat?«


      »Ich hatte noch niemanden aus dem Vorstand kennengelernt. Mein Vater sagte, das würde erst geschehen, wenn ich mich bewiesen hätte. Unter seiner Führung ging es strikt nach Verdienst, anders als in vielen anderen indischen Industriellendynastien.«


      »Was war dein erster Eindruck von Deepak?«


      »Ernst. Mit den Gedanken immer bei der Arbeit. Keine Zeit zum Leben.«


      »Das heißt, physisch hat er keinen Eindruck auf dich gemacht?«


      »Nicht sofort«, sagte Alyshia. »Erst später. Er war wie einer dieser Filmschauspieler, die nicht besonders bemerkenswert aussehen, sodass man sich fragt, wie zum Teufel sie es auf die Leinwand geschafft haben, bis man entdeckt, dass sie eine sehr rare Qualität besitzen: Man sieht ihnen zu. Wenn sie im Bild sind, verfolgt man jede ihrer Bewegungen.«


      »Charismatisch?«


      »Nein, das war er nicht«, sagte Alyshia. »Nicht wie mein Vater. Deepak beherrscht einen Raum nicht, sobald er ihn betritt, eher im Gegenteil. Er glänzte nicht aus sich heraus, sondern zog das Licht durch seine Intensität an. Er hatte eine Präsenz, aber eine dunkle.«


      »Auf den ersten Blick keine besonders attraktive Eigenschaft«, sagte die Stimme. »Es sei denn …«


      »Es sei denn, was?«


      »War es etwa zur selben Zeit, dass du ein paar dunkle Seiten an dir selbst entdeckt hast?«, fragte die Stimme. »Wie sah dein Privatleben damals aus?«


      »Cricket-Spieler, Bollywood-Schauspieler, Industrielle und Söhne von hohen Staatsbeamten.«


      »Irgendwelche Freunde?«


      »Freundschaft ist in dieser Welt nicht im Angebot«, sagte sie. »Kontakte sind alles, aber nur um ein Netz aus Beziehungen zu knüpfen. Echte Vertrautheit ist nicht nur selten, sondern auch gefährlich. Andere Dinge sind so wichtig, dass es ein Fehler wäre, sich zu offenbaren. Vertrautheit macht einen verwundbar. Die Maske muss immer fest sitzen.«


      »Hat Deepak damit zum ersten Mal großen Eindruck auf dich gemacht?«


      »Der Eindruck, den er hinterlassen hat, war nie groß, aber es hat sich summiert«, antwortete Alyshia. »Er sieht nicht besonders gut aus. Er ist nicht übermäßig witzig. Er ist nicht offensichtlich brillant oder weltgewandt. Aber hinterher hatte ich jedes Mal etwas Unvergessliches für mich behalten. Ich hatte nie das Gefühl, emotional in etwas hineingezogen zu werden, deshalb habe ich auch keinen Schrecken bekommen und bin weggelaufen. Ich habe ihn beobachtet, wann immer er im Bild war.«


      »Und wo in Mumbai hast du ihn zum ersten Mal getroffen?«


      »Am Juhu Beach. Ich habe übers Wochenende im Haus meines Vaters in der Nähe übernachtet. Ich ertappte mich dabei, einen Mann zu beobachten, der mit aufgekrempelter Hose, in jeder Hand einen Schuh, im Wasser stand. Ich weiß nicht, warum, aber ich war mir sicher, dass er in tiefe Gedanken versunken sein musste, als ob er über seine Zukunft, eine wichtige Entscheidung oder Kursänderung nachdachte. Vielleicht ist ein Sonnenuntergang am Meer ein Klischee, das solche Vermutungen nahelegt. Hinterher – und er wandte den Blick nicht ab, bis die rote Scheibe ganz hinter dem schwarzen Horizont verschwunden war – ging er am Strand entlang zu den Essensständen. Er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, und blinzelte, so als hätte er mich schon mal irgendwo gesehen. Als er an mir vorbeikam, erkannte ich, dass er nicht stehen bleiben würde, also sagte ich: ›Du bist Deepak Mistry, oder?‹«


      Alyshia zog sich in sich selbst zurück und war wieder am Juhu Beach, saß in Gedanken nach Sonnenuntergang im Halbdunkel des Strandes, der nur von den Lichtern der Imbissbuden beleuchtet wurde.


      »Ich glaube, ich kenne dich«, sagte Mistry unsicher, beinahe verlegen.


      »Ich bin die Tochter von Frank D’Cruz. Wir arbeiten in derselben Firma.«


      Er wirkte erleichtert. »Weißt du, ich bin wirklich froh, dass du das sagst. Ich dachte schon, du wärst vielleicht eine Schauspielerin aus dem Fernsehen, an deren Anblick ich so gewöhnt bin, dass ich sie für eine Bekannte halte.«


      »Siehst du so viel fern?«


      »Es ist meine Schlaftablette«, sagte er. »Ich stelle den Fernseher leise, und das Gemurmel gibt mir das Gefühl, in einer Familie zu leben. Dann treiben die Farben vor meinen Augen dahin, und in zehn Minuten bin ich weg. Wenn ich morgens aufwache, läuft er immer noch.«


      »Ich bin überrascht, dich hier zu treffen.«


      »Ich auch«, sagte er. »Ich komme fast nie hierher. Ich habe seit einem Jahr keinen freien Tag mehr genommen. Aber heute habe ich etwas abgeschlossen und dachte, ich bräuchte eine Abwechslung, um, nun ja, Bilanz zu ziehen. Machst du … das auch?«


      »Nicht ganz«, sagte sie. »Ich wollte bloß den Menschenmassen entfliehen.«


      Er blickte zu den Essensständen und den Tausenden von Leuten, die sich lärmend darum drängten, und lachte. »Es ist nicht leicht, in diesem Land allein zu sein«, sagte er. »Aber nicht so schwer, einsam zu sein.«


      »Das war’s«, erklärte Alyshia, zurück in der Gegenwart. »Unser komplettes erstes Treffen. Er sagte auf Wiedersehen und war weg. Wie Sie sehen, hat es Eindruck auf mich gemacht. Ich kann mich Wort für Wort daran erinnern. Was mir aufgefallen ist, war das Gefühl von Respekt, mit dem er mich zurückließ. Ich hatte sein Bedürfnis, alleine zu sein, respektiert und er meins. Ich kenne keinen anderen Mann, der das getan und nicht versucht hätte, die Situation irgendwie zu nutzen. Und es war nicht mal Taktik.«


      »Du dachtest also schon zu diesem Zeitpunkt, dass irgendetwas möglich wäre?«, fragte die Stimme.


      »Nein, den Eindruck hatte ich gar nicht. Es fühlte sich eher an wie der Beginn einer Freundschaft«, sagte Alyshia, zunehmend müde und matt. »Nach einem Blind Date sagen die Leute oft, sie hätten ›keinen Funken, kein Kribbeln‹ gespürt. Nun, es gab keinen Funken und kein Kribbeln. Keine Schmetterlinge im Bauch. Keine Leidenschaft. Irgendwas war da, aber nicht das, was ich im Licht der späteren Ereignisse vielleicht erwartet hätte.«

    

  


  
    
      


      SECHZEHN


      Montag, 12. März 2012, 16.00 Uhr,


      Isabel Marks’ Haus, Aubrey Walk, London W8


      Wenn du mir erzählen würdest, dass Alyshia von muslimischen Extremisten gefangen gehalten wird, müsste ich das meinem Boss Martin Fox mitteilen, der dann entscheiden müsste, ob die Polizei informiert werden sollte oder nicht«, versuchte Boxer den immer noch unter Schock stehenden D’Cruz unter Druck zu setzen, ihm zumindest eine Richtung für seine Ermittlungen zu offenbaren. »In Anbetracht der Zahl der Morde ist es meiner Meinung nach ziemlich wahrscheinlich, dass das Anti-Terror-Kommando der Met eingeschaltet wird.«


      »Und was glaubst du, wie lange das terroristischen Gruppen in Großbritannien verborgen bleiben würde?«


      »Also gut, Frank. Lass uns die Sache theoretisch analysieren«, sagte Boxer. »Auf diese Weise musst du nicht zugeben, dass du etwas weißt. Wenn Alyshia in der Gewalt von Terroristen ist, was wollen sie erreichen?«


      »Nun, sie könnten trotz allem finanzielle Ziele verfolgen. Ich weiß, du glaubst das nicht. Aber es macht einen großen Unterschied bei der Verhandlungstaktik, ob man es auf zweihunderttausend abgesehen hat oder, sagen wir, auf fünfzig Millionen, die Summe, die Isabel gegenüber in dem ersten Telefonat genannt wurde.«


      »Du kennst bestimmt auch die Phrase vom ›Querdenken‹, aber ich möchte, dass du genau das für mich tust«, sagte Boxer. »Du hast dich schon wieder in die Lösegeld-Theorie verbissen. Wir müssen aber alle Möglichkeiten betrachten. Das Verhalten des Entführers, seine Provokationen und die Psychoanalyse lassen mich immer noch glauben, dass er letztendlich die Absicht hat, dich zu bestrafen. Warum sollte eine Terrororganisation das tun wollen?«


      »Weil ich ihnen nicht nur nicht helfe, sondern sie behindere«, sagte D’Cruz.


      »Heißt das, du kennst diese Leute persönlich?«


      D’Cruz schwieg. Stress meißelte minütlich neue Falten in seine Stirn. Er wusste, dass er etwas preisgeben musste; die Eskalation der Brutalität bei dieser Entführung verlangte es.


      »Sieh mal, Charles«, setzte er zu einer Art verschwörerischer Beichte an, »bevor ich Geschäftsmann war, war ich Schauspieler, und davor, ja, in den 1970ern und 1980ern hatte ich eine reichlich windige Karriere, um mich aus der Armut zu ziehen. Ich war das, was du einen Gangster nennen würdest. Für mich ist das bloß ein Wort. Ich habe wie alle Schmuggler eine unsinnige Situation ausgenutzt. Die Regierung kontrollierte den Goldimport nach Indien. Wie du wahrscheinlich weißt, sind Inder ganz besessen von Goldschmuck – es ist ein Teil unserer Kultur. Durch den Schmuggel auf Fischerbooten von Dubai habe ich gut verdient und viele einflussreiche Freunde gewonnen, die meine Ware kaufen wollten. Um arbeiten zu können, brauchte ich die Unterstützung einer Gang, also … wurde ich ein Gangster. Wenn ich versucht hätte, das ohne Schutz durchzuziehen, hätte man mich getötet.«


      »Und Mitglieder deiner alten Gang haben Verbindungen zum Terrorismus?«


      »Selbst du als Außenstehender musst wissen, dass der Terrorismus Kontakte zu allen Sphären der Gesellschaft pflegt: Wirtschaft, Politik, Unterwelt, Religion und Wissenschaft«, sagte D’Cruz. »Ich befinde mich in einer einzigartigen Lage, weil ich selbst ein Verbrecher war, jetzt in der Wirtschaft bin, gute politische Beziehungen pflege, außerhalb des religiösen Konflikts stehe und Freunde in allen Lagern habe, und seit man mich gebeten hat, als Berater für indisch-russische Nuklearreaktorenprojekte zu fungieren, bin ich auch in der Welt der Wissenschaft. Ich bin das, was man ›gut vernetzt‹ nennen würde.«


      »Und inwiefern warst du unkooperativ und hinderlich?«


      »Ich bewege gewaltige Mengen an Geld und Waren rund um den Globus. Ich habe die notwendigen Ressourcen, um große Summen Bargeld zu waschen und weltweit, nennen wir es Ausrüstung, zu verschiffen. Das könnte ich auch für die Leute aus der Unterwelt machen, mit denen ich verbunden war, aber das tue ich nicht. Ich weigere mich. Außerdem reagiere ich nicht auf ihren religiösen Druck, weil ich Katholik bin, dazu noch ein vom Glauben abgefallener. Wie du siehst, wird von mir erwartet, dass ich mich in unterschiedlichster Weise behilflich zeige, und das tue ich nicht. Aber in jüngster Zeit bewege ich mich auf dünnem Eis, weil ich ein paar Gefälligkeiten angenommen habe, hauptsächlich um das Überleben meiner Stahlwerke zu sichern. Und diese Leute erwarten, dass ich ihre Gefälligkeiten erwidere. Andernfalls könnte man mich nicht nur als unkooperativ, sondern auch als hinderlich betrachten.«


      »Und die Entführung von Alyshia ist die einzige Möglichkeit, dich unter Druck zu setzen und dir ihre Missbilligung zu zeigen?«


      »Das ist am unauffälligsten und am persönlichsten«, sagte D’Cruz. »Wenn es die Leute sind, von denen ich glaube, dass sie es sind, erwarte ich, dass es noch viel schlimmer wird. Sie prügeln mich zurück ins Glied, und sie stammen aus einer Kultur, wo jeder Schlag blutig ist.«


      »Hört sich an, als wärst du zu neunundneunzig Prozent sicher, wer diese Leute sind.«


      »Ich warte noch auf Bestätigung. Aber das ist Teil des Spiels. Sie treiben mich an den Rand«, sagte D’Cruz. »Darin waren sie immer gut. Die Scharade mit Alyshias Psychoanalyse und die Stichelei mit ihrem Kleid und den Diamanten überraschen mich nicht. Sie haben ein tiefes Verständnis, wie Menschen ticken. Rätselhaft ist nur, dass sie mich bis jetzt nicht aufgefordert haben, etwas Bestimmtes für sie zu tun. Sie setzen mich unter Druck, doch ich weiß nicht, wozu. Ich habe keine Ahnung, was sie mit dieser ›Demonstration der Aufrichtigkeit‹ meinen, doch ich muss versuchen, es herauszufinden.«


      Es war sechs Uhr. D’Cruz war gegangen, was unter den Umständen das Beste war. Boxer wusste, dass Amy inzwischen bei seiner Mutter in Hampstead sein würde. Sie weigerte sich nach wie vor, seine Anrufe anzunehmen oder auf seine SMS zu reagieren. Nach Alyshias Abschiedsrede und der Scheinhinrichtung verspürte er das dringende Bedürfnis, mit ihr zu reden. Er fragte sich, welche Rede Amy an Alyshias Stelle gehalten hätte. Er ging nach oben, blickte hinunter auf den leeren Platz und wählte die Nummer.


      »Hallo, Esme.«


      »Charles.«


      »Ist Amy da?«


      »Ja, ist sie.«


      »Kann ich mit ihr sprechen?«


      »Einen Moment.«


      Er wartete ungefähr eine Minute.


      »Sie will nicht mit dir reden«, meldete Esme sich wieder.


      »Das weiß ich, aber ich möchte mit ihr reden.«


      Erneutes Warten.


      »Sie will immer noch nicht ans Telefon kommen.«


      »Dann zwing sie dazu, Esme. Zwing sie.«


      Die Leitung wurde unterbrochen. Er rief erneut an.


      »Was ist passiert?«


      »Sie hat auf die Gabel gedrückt.«


      »Was ist los, Esme?«


      »Ich weiß es nicht. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit ihr zu reden.«


      »Dann bitte sie, nur zuzuhören. Sie muss gar nichts sagen. Nur drei Worte.«


      Er wartete.


      »Hier ist sie«, sagte Esme. »Sie wird nur zuhören.«


      »Ich liebe dich«, sagte Boxer.


      Die Verbindung wurde wieder unterbrochen.


      Diesmal rief er nicht zurück.


      Ein Wagen hielt im Aubrey Walk. Mercy kam auf die Haustür zu. Noch mehr Ärger, dachte er und ging nach unten, um sie hereinzulassen.


      »Wo ist Isabel?«, fragte Mercy.


      »Schwimmen. Im Keller ist ein Pool.«


      »Warum bist du nicht unten bei ihr?«


      »Ich habe versucht, mit Amy zu sprechen«, antwortete er, ohne den Köder zu schlucken.


      »Und hattest du Glück?«


      »Ich habe gesprochen, sie hat aufgelegt.«


      Mercy schüttelte den Kopf. Er führte sie ins Wohnzimmer und erklärte ihr, dass es eine neue Nachricht des Entführers gebe, die sie sehen müsse. Mercy berichtete ihm von den Morden in der Grange Road. Boxer schaltete den DVD-Player an. Mit angehaltenem Atem verfolgte Mercy die Aufzeichnung. Dann kam der Schuss. Sie stöhnte leise und vergrub das Gesicht in den Händen. Boxer stieß sie in die Seite, und gemeinsam sahen sie sich den Rest an.


      »Mein Gott, wie hat sie das verkraftet?«


      »Zunächst gar nicht gut, wie du dir denken kannst, doch dann hat ihre Wut sie wieder aufgerichtet. Sie ist sauer auf Frank D’Cruz.«


      »Zäh ist sie also auch«, sagte Mercy.


      Die Tür ging auf. Isabel kam in einem weißen Bademantel herein und trocknete sich mit einem Handtuch die Haare. Sie war sichtlich froh, Mercy zu sehen, die wortlos aufstand und sie umarmte. Mercy spürte Isabels ganze Stärke und Verletzlichkeit unter ihren Fingern pulsieren und wusste nun mit Gewissheit, dass sie Charlie an diese Frau verloren hatte.


      Bewaffnet mit einem Foto von Deepak Mistry saß Roger Clayton im Leopold Café in der City von Mumbai, vor sich ein Kingfisher-Premium-Bier, auf das er besser verzichtet hätte. Es war 22.20 Uhr, und er wartete darauf, zu seinem Kontaktmann in der Gang von Chhota Tambe gebracht zu werden, der hinduistischen Abspaltung der berüchtigten D-Company. Er war nervös, weshalb er sich das Bier gegönnt hatte, und das hätte er besser gelassen, weil er spürte, wie sich das Pav Bhaji in seinem übersäuerten Magen unheilvoll zersetzte.


      Neue Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Die Situation in London war komplizierter geworden. Simon Deacon hatte noch einmal angerufen und ihn gebeten, dem Polizeibericht über den Einbruch in einem Lager der D’Cruz-Fabrik nachzugehen, in dem Prototypen von Elektroautos geparkt wurden. Deacon hatte ihn über weitere Details der Entführung, die Einschätzung des Profilers und die Scheinhinrichtung von D’Cruz’ Tochter durch die Kidnapper informiert. Zuletzt hatte er von einem Gespräch mit der CIA über Amir Jats Schützling Mahmood Aziz berichtet. Die Hauptsorge der Amerikaner galt dem Ehrgeiz des Mannes, der nach zwanzig Jahren Feldeinsatz in Afghanistan, Pakistan und Indien nun womöglich Ziele im Westen im Visier hatte.


      Agenten in Pakistan durchleuchteten das Netz von Personen um Generalleutnant Abdel Iqbal und seine Beziehungen zu Amir Jat und dessen Freunden. Man hatte den Indian Research and Analysis Wing nachdrücklich um Unterstützung bei der Suche nach möglichen Verbindungen von D’Cruz zu anderen ISI-Offizieren mit Sympathien für Terroristen gebeten. Gleichzeitig war man auf der Jagd nach Informationen aus Dubai. Clayton dachte unwillkürlich, dass seine brillante Quelle eine Menge Wirbel ausgelöst hatte: der Idiot Gagan und seine köstlichen Fischtörtchen.


      Ein Taxifahrer kam in das Café und machte ihm ein Zeichen, ihm zu folgen, was ihn davor bewahrte, sein Bier auszutrinken. Er wurde zur Feuerwache in Bandra gefahren und an eine schwarz-gelbe motorisierte Rikscha weiterverwiesen. Ausnahmsweise einmal war er dankbar, in einem dieser infernalischen Gefährte zu sitzen, dessen laute, stinkende Abgase noch einen Tick giftiger waren als seine eigenen. Rasch gab er es auf, ihre Route zu verfolgen, und ließ sich in die schützende Dunkelheit unter dem Verdeck sinken, aus der er die grellen Lichter der Stadt beobachtete, die Gegenlichtvignetten auf seine Netzhaut brannten.


      Eine halbe Stunde später blieb die Rikscha in einer engen Gasse von noch schmutzigerem Elend als üblich stehen, und der Fahrer wies auf eine grüne Tür, hinter der ein rotes Licht brannte. Clayton wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und setzte seinen Fuß behutsam in eine schwarze Masse auf der Straße, rutschte aus, landete unbeholfen auf dem Boden der Rikscha und verdrehte sich das Knie. Mit schmerzverzerrtem Gesicht richtete er sich auf und klammerte sich an das schwarze Verdeck. Der Fahrer fuhr unbeeindruckt los, und Clayton wäre um ein Haar mit dem Gesicht in dem schwarzen Matsch gelandet. Als das Knattern des Motors leiser wurde, hörte er das Brüllen eines Wasserbüffels, der ungeduldig mit den Hufen stampfte.


      Das Ganze konnte nur ein verdammtes Spiel sein, dachte er, als er auf die grüne Tür zuhumpelte.


      Er pochte gegen das Holz, Farbsplitter blieben an seiner Faust kleben. Das rote Licht bewegte sich. Hinter der Tür war ein leerer Flur. Ein Mädchen in einem hellgrünen Sari tauchte hinter einem Musselinvorhang auf und winkte ihn weiter. Er glaubte, in einen Traum zu wanken.


      Die Tür hinter ihm fiel quietschend zu. Ihm wurde ein übel riechender Sack über den Kopf gestülpt und um den Hals so fest zugebunden, dass er würgen musste. Jemand trat ihm von hinten in die Kniekehlen, und er schlug hart und vor Schmerz stöhnend auf dem glatten Betonboden auf. Seine Arme wurden auf den Rücken gezogen und an den Ellbogen mit einem dicken Tuch aneinandergebunden, die Handgelenke mit Klebeband gefesselt.


      Zwei Männer zogen ihn auf die Füße, was ihm einen gewaltigen Furz entlockte, gefolgt von kurzem Schweigen und dann unkontrolliertem Gekicher seiner Begleiter. Sie sagten etwas in einer Sprache, die er nicht verstand, kein Urdu, und lachten erneut. Sie schleiften ihn den Flur hinunter durch den Vorhang in einen Hof, der von Bratgerüchen und schwatzenden Frauenstimmen erfüllt war.


      Sie stießen ihn einen weiteren Flur entlang, an die frische Luft und zuletzt in ein Auto. Es war eng, sodass die beiden Männer jeweils mit einer Pobacke auf seinem Oberschenkel saßen und er sie durch den Sack riechen konnte – Seife, Schweiß und etwas Scharfes in ihrem Atem, wie paan. Ein weiterer Furz entwich ihm, diesmal langsam, leise und knurrend, als sein Magengrimmen vor lauter Angst schlimmer wurde. Seine beiden Bewacher beschwerten sich lautstark. Ohnmächtig musste Clayton erkennen, dass der erste halbwegs aufregende Einsatz in seinen zwei Jahren in Mumbai zu einer Farce abzugleiten drohte.


      Eine Viertelstunde später wurde er aus dem Wagen gezerrt und in ein weiteres Gebäude, eine primitive Treppe hinauf und durch weitere Türen gestoßen. Am Ende eines langen Korridors wurde er an eine andere Person übergeben, die dieselbe unverständliche Sprache benutzte. Im festen Griff eines spürbar großen Mannes wurde er in ein Zimmer geführt. Seine Fesseln wurden gelöst, und er wurde auf ein kleines Sofa gedrückt, bevor der Sack schwungvoll von seinem Kopf gezogen wurde, als wäre er der Hauptgang in einem überambitionierten Restaurant.


      Vor ihm saß ein Mann auf einem Holzstuhl. Er trug eine weiße Kurta, Jeans und spitze schwarze Lederschuhe, von denen er nicht getreten werden wollte, dachte Clayton. Im Raum verteilt lungerte eine Ansammlung junger Männer auf niedrigen Stühlen und Bänken herum, die ihn mit halbtoten Augen musterten, entweder von Drogen benebelt oder benommen ob der Aussicht auf weiteren Mord und Totschlag. Es war stickig und heiß, was jedoch offenbar niemanden störte. Schweiß sickerte ihm von der Brust über seinen Bauch.


      »Wer sind Sie?«, fragte Clayton.


      »Ich bin Yash«, sagte der Mann mit den spitzen Schuhen.


      »Wo ist mein Freund?«


      »Ich bin der Boss Ihres Freundes«, erklärte Yash. »Er hat gesagt, Sie suchen jemanden.«


      »Ich versuche, einen Mann namens Deepak Mistry zu finden.«


      »Warum?«


      »So seltsam sich das anhören mag, ich weiß es nicht genau. Er ist ein fehlendes Puzzleteil. Ich hoffe, wenn ich ihn finde, wird sich das Bild vervollständigen, und die Dinge werden klarer.«


      »Was wird klarer?«


      »Nun, auch das wird Ihnen merkwürdig vorkommen, aber das weiß ich ebenfalls nicht genau. Ich glaube, sein Verschwinden könnte irgendetwas mit Frank D’Cruz zu tun haben und möglicherweise«, wagte Clayton eine kühne Vermutung, »auch etwas mit seiner Tochter Alyshia.«


      »Wen vertreten Sie?«, fragte Yash.


      Darüber hatte Clayton schon nachgedacht. Vertreter des MI6 der Regierung Ihrer Majestät war eine Karte, die man in dieser Runde von goondas nicht leichtfertig auf den Tisch werfen sollte. Aber er brauchte eine Tarnung, die sie nicht so schnell überprüfen konnten.


      »Die Anwälte von Alyshias Mutter in London. Sie haben mich bestimmt aus gutem Grund nicht vollständig eingeweiht. Ich wurde nur gebeten, Mr Mistry aufzuspüren und ihm einige Fragen zu stellen.«


      Es folgte ein längerer Wortwechsel zwischen Yash und einem anderen jungen Mann, der auf einem niedrigen Stuhl neben ihm saß. Clayton verstand nichts, weil sie, so vermutete er, Bambaiya sprachen, eine eigenartige Mischung aus Hindi, Marathi, skurril ausgesprochenem Englisch und Slang.


      »Wieso will ein Anwalt in London wissen, wo sich ein ehemaliger Angestellter von Frank D’Cruz hier in Mumbai aufhält?«


      »Es klingt so, als wüssten Sie, wo dieser Deepak Mistry ist, und würden ihn schützen, Yash«, sagte Clayton und sah ihm fest in die Augen. »Warum lassen Sie mich nicht direkt mit ihm reden?«


      »Nur wenn Sie mir erzählen, worum es geht.«


      »Es geht um Alyshia, mehr kann ich nicht sagen.«


      Es folgte ein weiterer Wortwechsel, in dessen Verlauf Yash den Blick nicht von Clayton abwandte. Mittlerweile war offensichtlich, dass die Männer alle nervös waren. Die toten Augen waren zum Leben erwacht, Worte flogen im Raum hin und her. Yash machte einen Anruf, hob die Hand, und der Lärm erstarb. Er sprach schnell, hörte kurz zu, klappte sein Handy zu und machte eine kleine Bewegung mit einem Finger. Der Sack wurde wieder über Claytons Kopf gestülpt, er wurde auf die Füße gezogen und an den Händen gefesselt und zurück zum Wagen geführt. Nach vierzig Minuten Fahrt floss der Schweiß in übel riechenden Strömen, sein Hemd war durchnässt, Hose und Unterhose auch. Niemand sagte ein Wort.


      Der Wagen hielt, und er wurde herausgezerrt. Der unverkennbare Lärm und Gestank der Slums drang durch den Sack. Er fragte sich, ob es Dharavi war, das Viertel, das er aus seinem Büro im Bandra Kurla Complex auf der anderen Seite des stinkenden Mithi River sehen konnte, mit seinen von den Abwässern der Fabriken und dem Müll der Millionen, die an den Ufern lebten, zerstörten Mangrovensümpfen.


      Sie führten ihn eine Weile durch Gassen und drückten hin und wieder seinen Kopf nach unten. Das Geheul von Generatoren erfüllte die Nacht. Musik, Radios und menschliche Stimmen wollten sich gegenseitig übertönen. Dann wurde es nach und nach immer stiller. Einer seiner Arme wurde losgelassen, weil die Gassen nun so eng waren, dass sie nicht zu dritt nebeneinandergehen konnten.


      Schließlich betraten sie ein Haus, die Männer lösten seine Handschellen und drückten ihn auf einen Stuhl. Die Hitze war erdrückend, auch nachdem man ihm die Kapuze abgenommen hatte. Er wurde in einem Zimmer mit himmelblauen, rissigen Wänden allein gelassen. An einem Nagel hing das verblasste gerahmte Foto eines mit Blumenkränzen geschmückten Rajiv Gandhi. Die Fensterläden gegenüber der Tür waren geschlossen. In dem Raum stand ein zweiter Stuhl. Clayton massierte seine Handgelenke, wo die Plastikhandschellen rote Striemen hinterlassen hatten, und beugte sein lädiertes Knie.


      Ein Mann in einer weißen kurta pajama öffnete die Tür, nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz und lehnte sich zurück. In seinem Schoß ruhte eine Edelstahl-Beretta mit schwarzem Plastikgriff. Der Mann strich sich das lange Haar über die Schulter, und Clayton begriff, dass dies Deepak Mistry war.


      »Sie haben Glück«, sagte er.


      »Fühlt sich aber nicht so an«, erwiderte Clayton.


      »Yash dachte, Frank hätte Sie geschickt.«


      »Ich dachte, mein Freund hätte alles erklärt, als er das Treffen vereinbart hat.«


      »Wir sind alle ein bisschen paranoid, und Frank ist ein sehr gerissener Bursche«, sagte Mistry. »Yash hat sich gedacht, er geht kein Risiko ein, bringt Sie einfach um und versenkt Sie in den Mangrovensümpfen, wo Sie verrotten können. Das könnte auch immer noch passieren, wenn wir feststellen, dass Sie lügen.«


      »Warum will Frank Sie so unbedingt finden?«


      »Weil er mich umbringen will«, antwortete Mistry.


      »Aus irgendeinem bestimmten Grund?«


      Mistry dachte einen Augenblick darüber nach, als überlege er, welche Geschichte er erzählen sollte.


      »Mit Frank kommt man prima klar, solange man innerhalb seines Zirkels bleibt. Wenn man sich an den Rand treiben lässt und er das Gefühl bekommt, keinen Einfluss mehr auf einen zu haben, wird man für ihn zu einer potenziellen Gefahr. Er ist sich nicht mehr sicher, was man weiß und, schlimmer noch, ob man es ausplaudern wird«, sagte Mistry. »Ich habe Männer gesehen, die rauswollten, weil sie den Druck einfach nicht mehr ausgehalten haben. Sie steigen aus, und ein paar Tage später kriegen sie Besuch von einem goonda, den Anwar Masood geschickt hat.«


      »Wer ist Anwar Masood?«, fragte Clayton, so gebannt von Mistry, dass ihm erst im letzten Moment wieder einfiel, wer er angeblich war und was er unmöglich wissen konnte.


      »Yash sagt mir, Sie haben Informationen über Alyshia für mich«, erklärte Mistry.


      »Ich bin überrascht, Ihnen hier gegenüberzusitzen«, sagte Clayton, der begriff, dass die Sicherheitsüberprüfung andauerte, weil alle hochgradig paranoid waren. »Ich hatte lediglich erwartet, meinen Freund zu treffen, um ihn zu fragen, ob man Sie finden kann. Ich hatte keine Ahnung, dass man Sie bereits kontaktiert hat. Von Yash hatte ich noch nie gehört.«


      »Yash und ich kennen uns schon seit Urzeiten«, sagte Mistry. »Aus unserem Heimatdorf. Wir haben Bihar gemeinsam verlassen. Im akademischen Sinne ist er nicht besonders intelligent. Er kam nach Mumbai und entdeckte, dass man in einer Gang Geld verdienen konnte.«


      »Und Sie?«


      »Ich ging nach Bangalore, wo ich einen Job bei einer englischen Familie annahm. Der Vater war aus Großbritannien gekommen, um eine Firma zur Entwicklung ökonometrischer Software aufzubauen. Er brachte mir fast alles bei, was ich wissen musste, und seine Frau gab mir Englischunterricht. Als sie nach England zurückkehrten, haben sie mich gefragt, ob ich mit ihnen kommen wollte, aber ich sagte, meine Zukunft liege in Indien.«


      »Ich habe gehört, dass Sie in Bangalore Ihre eigene Firma geleitet haben«, sagte Clayton. »Hat der Engländer die für Sie eingerichtet?«


      »Er war freundlich, aber so freundlich nun auch wieder nicht«, erwiderte Mistry. »Dafür musste ich mich schon auf Yash verlassen.«


      »Ah«, sagte Clayton, der langsam begriff. »Und waren da Verbindungen zu … Chhota Tambe inklusive?«


      Mistry erkannte, dass Claytons Verstand einen Gang hochgeschaltet hatte, was ihn nervös machte. »Hat das irgendetwas mit dem zu tun, was Sie mir über Alyshia erzählen wollen?«


      »Möglicherweise«, sagte Clayton. »Ich weiß bloß nicht, was. Würden Sie mir einfach erzählen, was von Ihnen verlangt wurde? Ich nehme an, Yash führt die Geschäfte für Chhota Tambe.«


      Mistry rutschte auf seinem Stuhl hin und her und hob die Waffe über die Armlehne, noch immer entspannt, auch wenn er begriffen hatte, dass Claytons größtes Talent seine Unbedrohlichkeit war, deretwegen sich die Menschen ihm bereitwillig öffneten.


      »Ich denke, Mister Clayton, es ist an der Zeit, dass Sie mir die Neuigkeiten über Alyshia erzählen.«


      »Man hat mich gebeten, wenn irgend möglich Kontakt mit Ihnen aufzunehmen«, mühte Clayton sich, wie ein Anwalt zu klingen, »um Sie darüber zu unterrichten, dass Alyshia D’Cruz entführt worden ist. Sie waren beide bei den Konkan-Hills-Stahlwerken beschäftigt und haben die Firma ungefähr zur selben Zeit verlassen. Die Anwälte von Alyshias Mutter haben sich gefragt, ob es irgendeinen Zusammenhang gibt und ob Sie möglicherweise etwas zur Erhellung der Motive dieser Entführung beitragen können.«


      Während er ihm die Nachricht überbrachte, beobachtete Clayton Mistry auf die kleinste Reaktion hin. Dessen Augen weiteten sich für den Bruchteil einer Sekunde.


      »Wo und wann ist das passiert?«


      »Am späten Freitagabend in London.«


      »Und von wem?«


      »Wir hatten gehofft, dass Sie uns da weiterhelfen können.«


      »Wurden schon Forderungen gestellt?«


      »Noch nicht«, sagte Clayton. »Und irgendjemand hat versucht, Frank D’Cruz am Abend nach seiner Ankunft in London zu erschießen.«


      Clayton bemerkte, dass Mistry die Waffe nicht mehr locker in der Hand hielt, sondern auf die Armlehne gestützt und mit festem Griff auf seinen Bauch gerichtet hatte.


      »Ich denke, an meiner aktuellen Lage können Sie erkennen, dass ich in keiner Weise dafür verantwortlich bin, wenn Sie das andeuten wollen«, sagte Mistry.


      »Unter diesen Umständen ist es das Wichtigste, so viele Informationen zusammenzutragen wie möglich, in der Hoffnung, damit herauszufinden, wer verantwortlich ist«, erklärte Clayton.


      »Warum ich?«, fragte Mistry mit einem brutalen Unterton.


      »Ich bin nicht hier, um Sie zu beschuldigen«, sagte Clayton. »Ich will bloß Einsichten gewinnen. Die Lage hat sich sehr schnell zugespitzt. Mr D’Cruz hat einen Kidnapping-Consultant engagiert, und ein Profiler hat sich die bisherigen Gespräche mit den Entführern angehört. Sie glauben, dass gar keine Forderung gestellt werden wird, weil es eigentlich darum geht, Mr D’Cruz zu bestrafen und Alyshia am Ende zu töten. Sie haben sogar eine Scheinhinrichtung inszeniert.«


      Jede neue Information löste bei Mistry das Gegenteil der Reaktion aus, die Clayton erwartet hatte.


      »Woher wissen Sie das?«, fragte er und beugte sich mit bohrendem Blick vor.


      »Woher weiß ich was?«, fragte Clayton verwirrt zurück.


      »Wie kommen Sie ausgerechnet auf mich?«


      Claytons durchgeschwitzte Kleidung war abgekühlt, und die Kälte drang in sein Inneres. Seine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt; es gab kaum Luft in dem Raum.


      »Sie … Sie sind einer der Beteiligten, oder nicht?«, sagte Clayton. »Sie haben Konkan Hills zur selben Zeit verlassen wie Alyshia. Sie ist vollkommen verändert nach London zurückgekehrt. Irgendwas ist passiert, und keiner weiß, was. Wir müssen die einzelnen Elemente selbst zusammensetzen, und wir stehen unter extremem Druck. Sie sind ein Teil des Puzzles, Mr Mistry, aber wir glauben nicht, dass Sie beteiligt sind.«


      Die Paranoia, die Mistry zuvor so ruhig erwähnt hatte, wurde in seiner Körpersprache lebendig. Seine Bewegungen hatten nichts Fließendes mehr.


      »Langsam neige ich dazu, Yash recht zu geben«, sagte er und unterstrich seinen Hinweis mit einer Bewegung der Waffe. »Ich glaube nicht, dass Sie sind, wer zu sein Sie vorgeben, sondern dass Sie hierhergeschickt wurden, um mich auszuräuchern. Ich glaube, Sie kommen mit solchen Nachrichten, um …«


      Er erstarrte, als unverkennbar ein Schuss ertönte. Einen Moment lang herrschte Stille, bevor in der stickigen Nacht das Gegenfeuer losbrach. Mistry blickte zur Tür, als könnte sie sich in splitternde Löcher auflösen. Clayton sprang auf, nicht um zu handeln, sondern aus nackter Angst.


      »Ich hätte auf Yash hören sollen«, sagte Mistry. »Aber Sie klangen so glaubwürdig.«


      Weitere Schüsse fielen, Mistry stürzte zum Fenster, stieß die Holzläden auf und kletterte hinaus, als zwei Männer mit Waffen durch die Tür platzten. Sie zielten auf Clayton, vor dessen innerem Auge plötzlich ein aufrichtiges junges Gesicht aufblitzte, das eine Spur des Verrats hinter sich herzog: Gagan. Gagan und seine überaus köstlichen Fischtörtchen. Clayton sah es vor sich, wie Anwar Masood ihn mit mehr als nur Lob überhäufte.


      Der Schuss traf ihn in die Brust. Als er rückwärts über den Stuhl geschleudert wurde und wie ein Stück Fleisch an die Wand klatschte, war es, als wäre er von einem Vorschlaghammer getroffen worden. Der zweite Schuss schickte ihn endgültig zu Boden. Die blaue Decke trübte sich ein, und sein Kopf sackte zur Seite. Das Porträt des bekränzten Rajiv Gandhi war das letzte Bild, das er mitnahm in das schwarze, unendliche Jenseits.

    

  


  
    
      


      SIEBZEHN


      Montag, 12. März 2012, 22.30 Uhr,


      London


      Was hält er davon?«, fragte Boxer.


      Telefonkonferenz mit DCS Makepeace und Martin Fox in der Einsatzzentrale von Pavis, Charles Boxer in dem Haus im Aubrey Walk. Sie sprachen über die DVD mit der Scheinhinrichtung, die Fox einem Psychologen vom MI5 gezeigt hatte, der für Pavis neue Mitarbeiter bewertete.


      »Profis, keine Amateure«, sagte Fox. »Eine verheerende Schocktaktik, um die Geisel für weitere intensive Verhöre oder die Familie auf eine massive Forderung vorzubereiten. Er glaubt, dass der Schütze eine militärische Ausbildung hat, wegen seiner Haltung und der Waffe, einer Sig Sauer P220. Er ist sich unschlüssig, ob die Entführer einen terroristischen oder kriminellen Hintergrund haben. Das wird erst die Forderung zeigen. Wenn es sich um Terroristen handelt, könnte ihre Zurückhaltung, eine Forderung zu stellen, auch darauf zurückzuführen sein, dass sie keinen Anti-Terror-Einsatz provozieren wollen, durch den der Boden hier für sie garantiert heißer würde.«


      »Und was denkt ihr?«


      »Ich habe eher den Eindruck, dass es sich um Kriminelle handelt, die gestützt auf beeindruckende Recherche und psychologische Tricks das Maximum aus einem sehr reichen Mann herauspressen wollen«, sagte Fox. »Sie haben es offensichtlich nicht eilig, aber mit dieser extremen Demonstration auf der DVD steigern sie das Level an Gewalt erheblich. Ich denke, die Provokationen werden aufhören, und am Ende kriegen wir eine saftige Lösegeldforderung.«


      »Befragt irgendjemand den Pizza-Boten?«


      »Darum kümmert sich George Papadopoulos«, sagte Makepeace.


      »Und Sie, Sir? Was halten Sie von den Kidnappern?«


      »Etwas mehr als hundert Tage vor der Eröffnungsfeier der Olympischen Spiele gilt meine Hauptsorge natürlich einem Terroranschlag«, sagte Makepeace. »Und das bestimmt auch meine Analyse. Nichts, was wir bisher von diesen Leuten wissen, deutet offen darauf hin, dass sie terroristische Ziele verfolgen. Es bereitet mir Unbehagen, dass sie anscheinend sehr gut ausgebildet wurden. Andererseits sind das vielleicht Investitionen und die Professionalität, die nötig sind, wenn man ganz groß abkassieren will. Ich bin nicht glücklich darüber, dass sie immer wieder betonen, es ginge ihnen nicht um Geld. Wie Frank D’Cruz bin ich beunruhigt über die verlangte ›Demonstration der Aufrichtigkeit‹, weil ich nicht weiß, was das bedeutet. Ich mache mir Sorgen, dass sie ungeachtet ihrer erklärten Absicht, nur mit Isabel Marks zu sprechen, alles noch weiter komplizieren, indem sie direkte Gespräche mit Frank D’Cruz aufnehmen, der ihr eigentliches Ziel ist. Nachdem sie ihren Punkt gegenüber seiner Exfrau emotional deutlich gemacht haben, kommen sie zu dem eigentlichen Deal, und wir sind außen vor. Falls es sich um Terroristen handelt, wissen sie auch, dass Sie als Consultant hinzugezogen wurden, und vermuten wahrscheinlich, dass wir ebenfalls in irgendeiner Form beteiligt sind. Und sie wollen keine akute Terrorwarnung auslösen. Was hat Frank D’Cruz zu all dem gesagt?«


      Hier fing es an, dachte Boxer. Sollte er für Frank lügen … oder nicht?


      »Ich habe mit ihm über die theoretische Möglichkeit gesprochen, dass es sich bei den Entführern um Terroristen handelt.«


      »Heißt das, er vermutet eine terroristische Beteiligung?«, fragte Makepeace.


      »Das heißt, es ist ihm durchaus bewusst, dass er in der Vergangenheit mit Leuten zu tun hatte, die in ihrem weiteren Leben Verbindungen zu Terroristen geknüpft haben«, sagte Boxer und berichtete kurz über D’Cruz’ Verwicklung in den Goldschmuggel. »Er ist sich auch bewusst, dass er mit seinem Reichtum und in seiner ›vernetzten‹ Position durchaus in der Lage wäre, ihnen zu helfen, was er jedoch nicht tut, wie er beteuert.«


      »Damit könnte die verlangte ›Demonstration der Aufrichtigkeit‹ einen terroristischen Hintergrund haben«, sagte Makepeace. »Hat er dazu irgendwelche Theorien?«


      »Er hat mir den Eindruck vermittelt, dass dieser Druck auf ihn ausgeübt wird, um ihn gefügiger zu machen, ohne dass er den Zweck erkennt. Wenn die Entführung überhaupt einen terroristischen Hintergrund hat, geht es meinem Eindruck nach um etwas, was bereits läuft. Sie ist selbst kein konkreter Schritt zu einem bevorstehenden Anschlag.«


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Makepeace.


      »Was gefällt Ihnen nicht?«, fragte Fox. »Ich dachte, wir reden rein theoretisch.«


      »Theorien, die auf konkreten Tatsachen basieren, wie zum Beispiel D’Cruz’ Verbindung zu Leuten, die terroristische Kontakte haben.«


      »Ich habe schon in Pakistan gearbeitet«, sagte Boxer. »In diesem Land ist nichts einfach und offensichtlich. Verwaltung, Wirtschaft, Politik, Religion und Terrorismus neigen zu überraschenden Überschneidungen. Man denkt womöglich, man macht Geschäfte mit einem pensionierten Offizier der Armee, der in Wahrheit vielleicht Stammesverbindungen hat, die er auf eine Weise beachten muss, die wir kriminell nennen würden. Nichts von alledem steht auf ihren Visitenkarten. Man muss es selbst herausfinden.«


      »Falls man das möchte«, betonte Makepeace.


      »Das kommt hinzu«, sagte Boxer. »Wenn man während einer Wirtschaftskrise Stahlwerke übernimmt, ist man vielleicht weniger geneigt, eigene Nachforschungen anzustellen. Die meisten Geschäftsleute suchen nach Gründen, etwas zu verkaufen, und nicht nach Gründen, es nicht zu tun.«


      »Ist das ein bequemes Maß an Unwissenheit, oder drückt D’Cruz aus egoistischen Gründen beide Augen zu?«, fragte Makepeace.


      »Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.«


      »Die eigentliche Frage lautet: Wie behandeln wir die Sache?«, meinte Fox. »Als terroristisch oder als kriminell motiviert?«


      »D’Cruz wäre es am liebsten, wir würden in alle Richtungen offen bleiben, während er weitere Informationen sammelt«, erwiderte Boxer. »Wenn das Counter-Terrorism-Command von der Leine gelassen wird, könnte das die Entführer aufscheuchen und den Tod seiner Tochter nach sich ziehen. Wir haben nach wie vor keine konkrete Terrordrohung bekommen.«


      »Was meinen Sie, DCS Makepeace?«


      »Ich denke, wir sollten jetzt noch nicht das Anti-Terror-Kommando ins Spiel bringen«, sagte er, »unsere Informationen jedoch an den MI5 weiterleiten. Man hat uns gesagt, dort gebe es eine Akte über ihn. Mal sehen, was die von der Sache halten.«


      »Martin?«


      »Das gefährdet die Sicherheit des Mädchens nicht, während wir unser Wissen über Freund und Feind möglicherweise erweitern«, sagte Fox.


      »Welcher Freund?«, fragte Boxer.


      Sie lachten kurz und schwiegen dann.


      Mercy dachte über Isabel nach. Sie mochte sie, aber sie machte ihr auch Angst. Zum ersten Mal in zwanzig Jahren war sie einer Frau begegnet, die ihr Charlie wegnehmen könnte. Keine der anderen hatte sie gefürchtet, nicht mal den Typ Supermodel mit endlosen Beinen.


      Charlie war der einzige Mensch in ihrem Leben, der ihr je das Gefühl von Sicherheit gegeben hatte. Und nun würde er seine ungeteilte Aufmerksamkeit einer anderen widmen. Ein hilfloses Zittern durchfuhr ihren Körper wie die kalten Wellen einer Virenattacke, als sie sich vor dem Abgrund sah, alles zu verlieren. Ihre Tochter hasste sie, und der einzige Mann, den sie je geliebt hatte – und ja, immer noch liebte –, hatte sich in eine andere Frau verliebt, die ihr mehr als ebenbürtig war.


      Und obendrein war Isabel alles, was sie nicht war. Oder lag es nur daran, dass sie zeigen konnte, was Mercy selbst nie hatte zeigen können?


      Mercy sah sich plötzlich als vereinsamten Menschen enden und hatte das verzweifelte Bedürfnis, sich mit ihrer Tochter auszusprechen. Sie rief nicht vorher bei Esme an, um zu fragen, ob es in Ordnung wäre, dabei war es schon kurz vor elf, als sie vor dem ehemaligen Hospital für Schwindsüchtige in Mount Vernon stand. Sie klingelte und stellte sich vor die Videokamera.


      »Mein Gott, Mercy, bist du das?«, fragte Esme durch die Gegensprechanlage.


      »Ich muss Amy sehen.«


      »Ist alles in Ordnung?«


      »Machst du bitte auf, Esme?«


      Esme öffnete, und Mercy nahm die Treppe in den ersten Stock. Esme erwartete sie rauchend vor ihrer Wohnung.


      »Was hat das alles zu bedeuten, Mercy?«


      »Ich will nur meine Tochter sehen, mehr nicht.«


      »Es ist spät.«


      »Ich habe bis jetzt gearbeitet, und sie schläft bestimmt noch nicht.«


      »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte Esme. »Sie ist immer noch stinkwütend auf dich.«


      »Das ist mir scheißegal«, erwiderte Mercy. »Ich will sie sehen.«


      »Hör mal, Mercy, ich kann sehen, dass du aufgewühlt bist«, sagte Esme. »Glaubst du wirklich, dies ist der beste Zeitpunkt?«


      »Ich habe bei der Arbeit gerade etwas Schreckliches gesehen, und ich will nicht … ich will … ich muss sie …«


      »Ja, okay, schon gut, Mercy. Lass uns reingehen. Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?«


      Esme führte sie in die Küche und setzte sie auf einen Stuhl. Mercy reckte den Hals, um das Zimmer zu sehen, in dem Amy schlief. Esme stellte einen Becher Kaffee auf den Tisch vor Mercys geballte Fäuste. Mercy beugte sich vor und legte die Stirn auf ihre Hände. Ihr ganzer Körper wurde von Schluchzern geschüttelt. Als sie sich wieder aufrichtete, war ihr Gesicht tränenüberströmt.


      »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich dreh langsam durch.«


      Esme starrte sie wie versteinert an; so hatte sie Mercy noch nie gesehen.


      Mercy stand unvermittelt auf, wischte sich das Gesicht ab und ging durchs Wohnzimmer in Amys Schlafzimmer. Das Mädchen saß in einem Schlafanzug auf dem Bett, die Stöpsel eines MP3-Players im Ohr. Sie blickte auf, riss die Ohrhörer heraus, und über ihr Gesicht huschte ein Ausdruck von so finsterer Bösartigkeit, dass Mercy einen Schritt zurückwich.


      »Was willst du?«, fragte Amy.


      Und Mercy wusste es nicht. Sie wusste nicht, was sie wollte. Außer dass sie sich wünschte, dass alles gut werden würde. Aber nicht, wie man das bewerkstelligen sollte.


      »Ich wollte bloß …«, begann sie.


      »Was?«


      »Ich wollte dir bloß sagen, wie sehr ich dich liebe.«


      »Auf einmal könnt ihr es alle gar nicht oft genug sagen«, erwiderte Amy spöttisch.


      Mercy drehte sich um, verließ das Zimmer und ging an der rauchenden Esme vorbei direkt aus der Wohnung.


      »Bist du sicher, dass du keine Schwuchtel bist?«, fragte Skin. Die neuen Jalousien waren heruntergezogen, und er stand in der Mitte des Zimmers, den Daumen in eine Hosentasche gehakt, eine Dose Stella in der anderen Hand.


      »Du meinst, bloß weil ich staubsauge?«, fragte Dan und saugte um Skins Füße herum, sodass der erst den einen, dann den anderen anhob.


      »Zum einen das und dann die ganzen Gourmet-Fertigmahlzeiten, die du gekauft hast, frische Laken, eine neue Bettdecke, rei-zen-de Jalousien, und du hast eine halbe Stunde lang das Klo geputzt und einen neuen Sitz montiert. Der andere Wichser lässt sie bis auf die Unterwäsche nackt auf einer alten Matratze liegen, gibt ihr praktisch nichts zu essen und zwingt sie, in einen Blecheimer zu pissen. Und hier sind wir im Colville Estate Hilton mit Zimmerservice.«


      »Hyatt«, sagte Dan. »Verdammt noch mal, das Grand Hyatt.«


      Skin lachte schnaubend in sein Bier. »Das geht alles von meinem Gewinn ab«, sagte er.


      »Erstens haben wir es mit dem Geld bezahlt, das wir dem Taxifahrer nicht gegeben haben; zweitens wohnen wir hier auch. Und willst du dich wirklich wegen Zeug für ein paar hundert Pfund aufregen, wenn du auf einer Million sitzt?«


      »Wir sitzen ja noch nicht drauf«, sagte Skin. »Und wenn die Sache schiefläuft, sind wir mit der Miete, Meeresfrüchte-Linguine mal zehn, dem Klositz, den Jalousien und dem Staubsauger im Minus.«


      »Wenn es schiefläuft, erfahren wir, ob es einen Gott gibt oder nicht«, sagte Dan. »Und den Staubsauger kannst du hinterher behalten. Egal, was passiert. Abgemacht.«


      »Brauch ich nicht.«


      »Du musst dir die Düse über den Schwanz stülpen … soll ganz toll sein.«


      »So verzweifelt war ich noch nie.«


      »Klar. Wie ich gesehen habe, musst du dich der Mädchen ja mit der Mistgabel erwehren«, sagte Dan.


      »Was weißt du schon?«


      »Der rasierte Schädel und das Tattoo helfen bestimmt auch nicht. Was wolltest du eigentlich mit diesem modischen Statement ausdrücken?«


      »In der Schule haben mich immer alle Gabriel genannt.«


      »Gabriel?«


      »Wie der Engel«, sagte Skin. »Ich hatte blonde lockige Haare.«


      »Wie süß«, sagte Dan. »Durftest du auch beim Krippenspiel mitmachen?«


      »Du kannst mich mal, Schwester«, sagte Skin mit ausdruckslosen Augen.


      »Und das Tattoo?«


      »Danach haben sie mich Babyface genannt.«


      »Man kann einfach nicht gewinnen, was?«


      »Nach dem Tattoo waren die Wichser still. Und ich hab einem Lehrer ins Bein gestochen.«


      »Wie spät ist es?«, fragte Dan, der fürs Erste genug von Skins Geschichte gehört hatte.


      »Viertel nach zwölf durch.«


      »Um eins sind wir dran.«


      »Alles startklar?«, fragte Skin. »Fesseln? Du hast immer wieder von diesen Fesseln angefangen, als ob, na ja, als ob du drauf stehen würdest.«


      »Ich will das Mädchen nicht hierherschaffen, um dann festzustellen, dass wir sie nicht mal ans Bett fesseln können«, sagte Dan. »Und an unserem ersten Abend wie Amateure dastehen.«


      »Hast du die K.-o.-Tropfen?«


      Dan nahm eine Spritze aus ihrer Schachtel und schnippte mit dem Finger dagegen, sodass man die Flüssigkeit in dem Kolben erkennen konnte.


      »Waffen?«


      Sie zogen ihre Pistolen aus der Tasche und zeigten sich gegenseitig, dass sie geladen waren. Dann gingen sie zu dem Transporter.


      »Hast du den Teppich und ein paar Kissen eingepackt?«, fragte Skin.


      »Na, wer macht sich denn jetzt Sorgen um ihr Wohlbefinden?«


      »Wenn wir sie erst mal in unserer Gewalt haben, ist sie bares Geld wert. Ich will nicht, dass sie rumgestoßen wird wie ein altes Möbelstück.«


      Dan öffnete den Laderaum und zeigte es ihm.


      »Was kann schon schiefgehen?«, fragte Dan.


      Skin sah aus, als würde er gewaltige Berechnungen anstellen.


      »Schon gut«, sagte Dan und ließ den Wagen an. »So genau will ich’s gar nicht wissen.«


      »Ein Segen«, sagte Skin, die Füße auf dem Armaturenbrett, eine Schachtel Zigaretten in der Hand.


      Sie fuhren durch den Rotherhithe-Tunnel nach Süden und an der Biegung der Themse entlang weiter nach Osten, bis sie Deptford und ein paar verlassene Gebäude rund um die Convoys Wharf erreichten.


      »Gehen wir es noch einmal durch«, sagte Dan. »Um sicherzugehen, dass wir wissen, was wir tun.«


      »Wir machen alles ganz normal. Parken auf demselben Platz, gehen durch denselben Eingang. Albern mit den Männern der Schicht vor uns rum, melden uns bei Jordan und seinem Kumpel. Beziehen unseren Posten, ich drinnen, du draußen. Alles wie immer. Der einzige Unterschied ist, dass ich die Innentür zur Kühlabteilung offen lasse. In der ersten halben Stunde läuft gar nichts, da kannst du dich entspannen. Los geht es erst nach 1.30 Uhr. Du machst nichts, bis du von mir hörst. Dann kommst du mit dem zusammengerollten Teppich rein. Wir ziehen unsere Kapuzen über, gehen in den Raum, betäuben das Mädchen und wickeln sie in den Teppich. Wir nehmen so viel von Jordans Ausrüstung mit, wie wir können. Du gehst raus und fährst den Wagen in das Lagerhaus, so wie wir es gemacht haben, als wir sie hergebracht haben. Wir laden das Mädchen ein und alles, was wir an Ausrüstung mitnehmen können. Ich setz den Transporter aus der Halle. Du schließt ab. Wir fahren zurück zum Colville Estate Hyatt. Es könnte nicht einfacher sein.«


      »Hast du je irgendwas aus Jordan und seinem Kumpel rausbekommen?«, fragte Dan.


      »Zum Beispiel?«


      »Wer sie verdammt noch mal sind? Was sie mit dem Mädchen machen? Wozu die Scheinhinrichtung?«


      »Das ging echt zu weit, Scheiße, Mann«, sagte Skin. »Dieser irische Wichser, ich hab gesehen, dass es ihm Spaß gemacht hat. Dem will man wirklich nicht in die Quere kommen …«


      »Und was, wenn heute Nacht der Ire die Verstärkung für Jordan ist?«


      »Dann lassen wir es. Ich würde es nicht hinkriegen«, sagte Skin. »Er sitzt da und streichelt seine Waffe wie ein neugeborenes Baby. Reecey ist in Ordnung. Er hält mich für blöd, aber das soll er meinetwegen.«


      »Kriegst du irgendwas von dem mit, was Jordan mit dem Mädchen redet?«


      »Nichts. Er spricht sehr leise in ein Mikro, und ihre Antworten kommen über Kopfhörer. Ich hab nur mal was gehört, wenn ich mit ihr in dem Raum war, wenn sie pissen muss oder wegen dieser Scheiß-Sache gestern. Und ich kann dir sagen, Jordan will ihren Willen brechen und sie kleinmachen, das ist alles.«


      »Da sollte es dir doch noch leichter fallen, dich um die beiden zu kümmern.«


      »Hab ich dir erzählt, dass Reecey bewaffnet ist?«


      »Nein, hast du nicht.«


      »Hab ich nicht?«, sagte Skin. »Ich frag mich, warum.«


      »Komm wieder, wenn du eine Wochenendschicht in der Notaufnahme eines Londoner Krankenhauses gearbeitet hast.«


      »Ich weiß, dass du mit Blut und Eiter klarkommst, Schwester, aber das ist was anderes«, sagte Skin. »Ich weiß, dass Reecey eine Waffe hat, weil er sie mir gezeigt hat, genau wie den Jungs von der anderen Schicht. Um uns klarzumachen, dass man ihn nicht so einfach aus dem Weg räumt, für den Fall, dass wir irgendwelche Ideen haben. Er traut der Situation nicht. Er ist ausgebildet, in mehr als einer Hinsicht.«


      »Warum erzählst du mir das alles, kurz bevor wir da reingehen?«


      »Nur damit du weißt, dass das kein Kindergeburtstag wird«, sagte Skin.


      »Ist Jordan bewaffnet?«


      »Ich glaube nicht. Weiß ich aber nicht.«


      »Ist deine Schulter okay?«, fragte Dan, weil er an etwas anderes denken wollte.


      »Alles bestens. Außerdem ist es die linke, nicht mein Schussarm.«


      Schweigen. All die neuen Probleme türmten sich in Dans Kopf.


      »Keine Sorge, mit Reecey werd ich schon fertig«, sagte Skin. »Er hat mir das Laservisier an seiner Waffe gezeigt. Wenn also ein roter Punkt auf dich fällt, Schwester, solltest du losrennen.«


      »Vielen Dank für den Ratschlag. Ich weiß nur nicht genau, ob ich Zeit habe, es zu bemerken, wenn der verdammte rote Punkt auf mich fällt.«


      »Hör mal, Schwester, ich bin derjenige in der ersten Linie, nicht du«, sagte Skin. »Versuch einfach ruhig zu bleiben. Wenn ich dich bis fünf nach halb zwei nicht reingerufen habe, kannst du verdammt noch mal rennen, was das Zeug hält.«


      »Während der rote Punkt auf meinen Rücken fällt.«


      »So siehst du es wenigstens nicht kommen«, sagte Skin und lachte.


      Er warf die Zigarettenkippe aus dem Fenster, und etwas Kaltes machte sich in Dans Magengrube breit.


      »Erzähl mir von deinem Vater«, sagte die Stimme. »Wie hat sich deine Beziehung zu ihm in dieser neuen Welt entwickelt? Du hattest England unter einer Wolke verlassen. Was ist in Mumbai geschehen? Erzähl mir alles, von Anfang an.«


      »Bemerkenswert an den Gesprächen mit meinem Vater war, dass wir nie über die Vergangenheit geredet haben. Seine oder meine. In England haben die Eltern meiner Freundinnen oft auf eine nostalgische Art über ›früher‹ geredet. Und es war mir nie so aufgefallen, aber im Vergleich zu den Indern, die ich nach meiner Ankunft in Mumbai kennenlernte, waren sie ziemlich selbstgefällig. So als hätten sie alles geschafft und würden friedlich einem Leben entgegendümpeln, in dem sie weniger arbeiten und noch mehr profitieren würden. Sie sahen ihre Zukunft durch ihre Kinder. Mein Vater hingegen und alle um ihn herum drängten rastlos nach vorn, blickten in die Zukunft, malten sich die neue Welt aus, die sie gerade erschufen. Es war aufregend. Es war befreiend. Man traf keine Inder, die sich an die guten alten Zeiten auf dem Dorf erinnerten, wo noch alles selbst gemacht war. Es ging nur um die neuesten Shoppingcenter oder Multiplexe. Die Vergangenheit war out, und das passte mir gut.«


      »Du hast deinen Vater bewundert?«


      »Ja, ich war dankbar für das, was er in England für mich getan hatte, und beeindruckt von dem, was er in Indien leistete.«


      »Warst du glücklich?«


      »Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich zog in eine Wohnung. Mein Vater sagte, er wolle, dass ich von Anfang an unabhängig sei. Ich fing an zu arbeiten, verschiedene Fachleute führten mich in alle Aspekte der Stahlbranche ein.«


      »Aber nicht Deepak Mistry?«


      »Nein. Die Dinge, mit denen er zu tun hatte, habe ich immer erst gesehen, wenn er schon wieder woanders war.«


      »Und wenn du nicht gearbeitet hast?«


      »Ich wurde zu allen Partys eingeladen. Ich hatte ein wildes Sozialleben in der High Society von Mumbai. Im ersten halben Jahr hatte ich keine Zeit für mich. Das war durchaus kalkuliert. Mein Vater wollte Abstand zwischen meine Zeit in Großbritannien und dieses neue Leben in Indien legen. Außerdem war es seine Art, mich in seinen Einflussbereich zu ziehen. Er managte meine Arbeit und meinen gesellschaftlichen Umgang, jedoch immer aus der Distanz. Anfangs flog alles wie in einem Rausch an mir vorbei, aber nach und nach wurde ein Muster erkennbar. Ich wurde zu Familien dirigiert, auf die mein Vater wenig oder keinen Einfluss hatte, die er jedoch für wichtig für den Kurs von Konkan Hills Securities hielt. Sharmila war dabei seine Komplizin, und je mehr wir uns anfreundeten, desto neugieriger fragte sie mich über meine Sympathien und Abneigungen aus und berichtete dann alles meinem Vater.«


      »Er fand deine Haltung bestimmt reichlich frustrierend.«


      »Ich habe ihm erklärt, dass ich nicht an einer neuen Beziehung interessiert sei. Ich hab es ihm durch Sharmila gesagt, doch er hat ihr nicht geglaubt. Dann habe ich es ihm direkt gesagt. Er schien es ganz gefasst aufzunehmen, aber nur weil er dachte, ich würde es nicht ernst meinen. Es war nur eine Frage des richtigen Mannes.«


      »Das stimmte doch auch, oder nicht?«, fragte die Stimme. »Es war nur niemand, den Frank erwartet hatte.«


      »Davor war etwas geschehen«, sagte Alyshia. »Etwas Schreckliches, und ich brauchte einen Menschen, jemanden, dem ich absolut vertrauen konnte. Das hat er mir gegeben, und deshalb habe ich mich so heftig in ihn verliebt.«


      Dan parkte den Transporter an der gewohnten Stelle direkt vor dem alten BMW der Männer, die die Schicht vor ihrer hatten. Sie stiegen aus und gingen zu dem kleinen Büro an der Seite des Gebäudes. Skin schloss die Tür auf und hinter ihnen wieder ab. Er klopfte an die Tür des Lagerhauses, blickte in die Kamera und wartete. Die Männer von der vorherigen Schicht öffneten die Tür.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Skin.


      »Ja, keine Probleme.«


      »Den Tunnel also immer noch nicht gefunden?«, fragte Skin.


      »Was, Mann?«, fragte einer der Männer müde und nicht wirklich amüsiert.


      »Gesprengte Ketten.«


      »Nein. Also, nee, glaub nicht, dass sie viel Zeit hatte, Tunnel zu graben. Sie haben sie ständig bearbeitet. Bis dann.«


      Sie übergaben ihnen die Funkgeräte. Skin nahm das eine und ging in die Kühlabteilung. Dan ließ die Männer heraus und wartete, bis ihr BMW weggefahren war. Als er die Haupttür abschloss, hörte er leise Stimmen aus der Kühlabteilung, danach war nur noch das leise Rauschen der Klimaanlage zu vernehmen. Er zog seine Latexhandschuhe an, nahm ein Fläschchen Äthylalkohol und begann, zwanghaft und methodisch jede Türklinke und Oberfläche abzuwischen, die er berührt haben könnte.


      Die kalte Luft drang durch seinen dünnen Pullover, als er zu dem Transporter ging, den aufgerollten Teppich holte, ins Lagerhaus brachte und wieder abschloss. Er genoss die monotonen Tätigkeiten. Dann stand er mit der Teppichrolle neben der Kühlabteilung und wartete. Sah auf seine Uhr. Erst achtzehn Minuten verstrichen, und er war bereit. Er lief in dem riesigen, eiskalten Lagerhaus auf und ab in der Hoffnung, in dem Trott alle negativen Gedanken verdrängen zu können, doch es funktionierte nicht. Für jedes Bild, auf dem er sich und Skin mit zwei Sporttaschen mit jeweils einer Million Pfund sah, gab es zehn von der Sorte: Reecey war wahrscheinlich mit der Armee in Bagdad gewesen und darauf spezialisiert, die winzigen Zeichen zu erkennen, mit denen sich ein Selbstmordattentäter verriet.


      Die Zeit verging immer langsamer, bis er glaubte, sie sei stehen geblieben. Er hielt sich seine Uhr ans Ohr, um sich zu vergewissern, dass sie im gewohnten Rhythmus tickte.


      »Mein Vater hat ein Haus in der Nähe des Juhu Beach«, sagte Alyshia. »Schon seit Jahren, seit seiner Zeit in Bollywood. Wenn ich keine Lust hatte, in die Stadt zurückzufahren, habe ich dort manchmal übernachtet. Auf dem Grundstück gab es mehrere Studioapartments. Der Torwächter war ein alter Freund, den ich schon mein Leben lang kenne und der mir nichts abschlagen konnte. Er ließ mich herein, und ich schlief dort. Einmal hat mein Vater davon erfahren und gesagt, ich solle ihn immer vorher anrufen, wenn ich dort übernachten wollte. Manchmal hätte er Gäste, die sehr privat bleiben wollten.«


      »Was bedeutete das?«


      »Ich war ja nicht mehr komplett unschuldig«, sagte Alyshia. »Meine Mutter hatte mir erzählt, dass es zu Sharmilas Pflichten gehörte, eine Begleitagentur für die Geschäftsfreunde meines Vaters zu leiten. Es gab Partys in dem Haus am Juhu Beach. Ich wusste davon. Ich hab einfach meine Tür abgeschlossen, geschlafen und bin am Morgen wieder verschwunden. Ich hatte jedenfalls nicht vor, meinem Vater jedes Mal Bescheid zu sagen, wenn ich spontan dort bleiben wollte. Aber ich wusste auch nicht, was da draußen noch passiert.«


      »Spezielle Privatpartys?«


      »Manchmal stellte mein Vater das Haus auf einer sehr privaten Basis zur Verfügung. Für nur eine Person. Kein Personal. Nur der Torwächter.«


      »Wusstest du, für wen er das gemacht hat?«


      »Damals hatte ich meinen Vater schon auf Geschäftsreisen begleitet. Er hatte mich mit seinem pakistanischen Netzwerk vor allem in Karatschi bekannt gemacht, aber auch in Hyderabad, Multan, Lahore und Islamabad. Es waren alles Männer, entweder aktive oder pensionierte Militärs oder Regierungsbeamte. Die meisten von ihnen waren bereit, mich als Alternative für meinen Vater zu akzeptieren. Aber ich wurde zwei Männern vorgestellt, von denen mein Vater mir schon prophezeit hatte, dass sie niemals Geschäfte mit mir machen würden. Das waren sehr strenge Muslime. Ich musste meinen Kopf immer bedecken, und der Kontakt wurde auf ein Minimum beschränkt. Sie benahmen sich, als ob ich gar nicht da wäre. Ich war froh, keine Verhandlungen mit ihnen führen zu müssen, vor allem mit dem einen.«


      »Wer war das?«


      »Amir Jat. Ein Offizier, angeblich im Ruhestand, obwohl ich den Eindruck hatte, dass er noch überaus aktiv war. Irgendwas an der Art, wie er die Leute musterte, ließ mich vermuten, dass er vom Geheimdienst war. Ich habe ihn gesehen und gedacht: Er ist der Typ Mann, der einen töten lassen könnte, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Vater auch Angst vor ihm hatte, oder wenn nicht vor ihm persönlich, dann doch zumindest vor seiner Macht. Amir Jat hatte eine unglaubliche Präsenz, aber sie war keinesfalls angenehm. Er war ein Mann, der vor nichts Halt machen würde. Er würde einen auch grausam foltern lassen, wenn es seinen Zwecken diente. Es war das einzige Mal, dass ich gesehen habe, wie das Charisma meines Vaters ein wenig verblasste.«


      »Und war Amir Jat eines Abends ein ganz spezieller Gast im Haus am Juhu Beach, als du dort warst?«


      »Es war das einzige Mal, dass der Torwächter mich nicht hineinlassen wollte. Nicht nur das, er sagte, ich wolle in dieser Nacht bestimmt nicht dort übernachten. Ich habe ihn angefleht. Die Vorstellung, in die Stadt zurückzufahren, war einfach zu viel. Ich habe ihm versprochen, leise zu sein und kein Licht anzumachen. Er konnte mir wie gesagt nichts abschlagen, aber er hat die Hauptsicherung rausgedreht für den Fall, dass ich doch versehentlich eine Lampe anmachen würde. Natürlich wusste er nicht, wer im Haus übernachtete, er kannte den Gast nicht mit Namen. Aber ich war neugierig geworden und blieb auf, um zu sehen, wer es war … Es war schrecklich«, sagte Alyshia und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Ich meine, ich habe nichts wirklich Schlimmes gesehen, nichts … Konkretes. Aber die Implikationen waren das reine Grauen.«


      »Und was hast du gesehen?«


      Skin saß mit angezogenen Knien auf einem leeren Regal und betrachtete das schüttere rötliche Resthaar an Jordans Hinterkopf, die Kopfhörer auf seinen Ohren und seine breiten, über den Schreibtisch gebeugten Schultern. Skin sehnte sich verzweifelt nach einer Zigarette, aber Jordan hatte ein Rauchverbot verhängt. Er wartete darauf, dass Reecey mit seinem Workout anfing, weil er dachte, dass ihm das den kleinen Vorteil verschaffen würde, den er brauchte. Die Zeit raste unaufhaltsam Richtung halb zwei, und Reecey las in aller Seelenruhe in einem gebundenen Buch ohne Cover, beide Füße fest auf dem Boden.


      »Was liest du denn da?«, fragte Skin.


      Reecey antwortete nicht, sondern schüttelte nur den Kopf, als ob das Skins Horizont ohnehin übersteigen würde.


      Skin zuckte die Achseln, schwang die Beine von dem Regal und zog seine Jacke aus. Er fing an, die Übungen zu machen, bei denen er Reecey beobachtet hatte: Kniebeugen im Ausfallschritt, Bauchpressen und Liegestütze, aber nicht auf einem Arm, wie es Reeceys Spezialität war.


      »Das ist doch lachhaft«, sagte Reecey.


      »Irgendwo muss man ja anfangen.«


      »Wenn du noch mehr von diesen Kniebeugen machst, kannst du eine Woche lang nicht laufen.«


      »Ich weiß, was du meinst«, sagte Skin. »Zieht höllisch in den Oberschenkeln.«


      »Man muss die Muskulatur langsam aufbauen«, erklärte Reecey. »Für einen Marathon trainiert man auch nicht, indem man Marathon läuft.«


      »Okay, und was soll ich machen?«


      »Erst mal aufwärmen«, sagte Reecey und legte sein Buch weg.


      »Ich mach das nur, weil ich mich langweile«, sagte Skin. »Aufwärmen klingt noch langweiliger als auf seinem Arsch rumsitzen und gar nichts machen.«


      »Wenn du dich nicht aufwärmen willst, kannst du morgen nicht aus eigener Kraft aus dem Bett aufstehen.«


      »Na, dann zeig mal.«


      Reecey zeigte ihm ein paar Dehnübungen, die ziemlich anstrengend waren für jemanden, der seine Zehen seit dem Fußballtraining mit vierzehn nicht mehr berührt hatte.


      »Meine Kniesehne fühlt sich an, als würde sie jeden Moment bis zu meinem Arsch hochschnellen wie ein Rollrollo«, sagte Skin mit puterrotem Gesicht und pulsierenden Augäpfeln.


      Reecey zeigte ihm, wie man die Übungen richtig machte. Skin absolvierte einen kompletten Zirkel mit jeweils fünfzehn Wiederholungen. Nach den Bauchpressen lag er, alle viere von sich gestreckt, auf dem Rücken, und das Herz hüpfte in seiner Brust wie ein Hund, der einem Ball nachjagt.


      »Das ist etwa ein Zehntel von dem, was ich jeden Tag mache«, sagte Reecey.


      Skin drehte sich auf den Bauch, richtete sich auf allen vieren auf, krabbelte zum Regal, zog seine Jacke wieder an und stützte melodramatisch seinen Kopf auf die Fäuste.


      »Wie viel rauchst du?«, fragte Reecey.


      »Zwei Packungen am Tag«, sagte Skin zum Fußboden.


      »Du bist ein Idiot.«


      »Ich mach gern Sachen, die ich gut kann.«


      »Rauchen?«


      »Dafür hatte ich schon immer ein Riesentalent.«


      »Kannst du auch Rauchkringel aus dem Arsch blasen?«


      »Nur wenn du mich nett fragst«, sagte Skin. »Zeig du mir, wie man diese einarmigen Liegestütze macht. Die will ich im Pub vorführen.«


      »Du warst doch schon mit zwei Armen ziemlich schlapp.«


      »Ja, aber um Kraft geht es auch nicht, oder?«, sagte Skin. »Es ist alles eine Frage der Technik.«


      Reecey hockte sich auf alle viere und legte sich dann, das Gesicht nach unten, die Beine ausgestreckt, flach hin.


      »Als Erstes«, sagte er, »musst du dich steif machen wie ein Brett. Dafür musst du die Oberschenkel, Arschbacken und den Unterleib anspannen. Stemm dich auf zwei Armen hoch und heb dann die rechte Hand …«


      Das waren seine letzten Worte. Skin hatte ihn genau dort, wo er ihn haben wollte. Vor seinen Füßen. Er zog die Pistole aus der Innentasche seiner Jacke und schoss direkt in Reeceys Hinterkopf. Kein Schalldämpfer. Zu umständlich. Der Knall explodierte in dem beengten Raum.


      »Und was hast du gesehen?«, wiederholte Jordan.


      »Gegen Mitternacht«, sagte Alyshia, »öffnete sich das Tor, und ein Wagen rollte auf das Grundstück. Ich kannte den Wagen …«


      Der Lärm des Schusses dröhnte durch Jordans Schädel. Er riss sich die Kopfhörer von den Ohren, sprang auf, drehte sich um und stolperte rückwärts gegen den Schreibtisch, als er den rauchenden Pistolenlauf sah, den Skin auf ihn richtete.


      »Hände an den Kopf«, sagte Skin.


      Jordan blickte auf den Schwall von Blut, der aus Reeceys zertrümmertem Schädel strömte, und faltete die Hände über seiner Halbglatze.


      »Auf die Knie«, sagte Skin.


      Jordan ließ sich schwer auf den Boden fallen.


      »Für wen arbeitest du?«, fragte Skin.


      »Woher weißt du, dass ich es nicht zu meinem Privatvergnügen mache?«


      »Du rufst nach jeder Sitzung jemanden an. Du nimmst alles auf«, sagte Skin. »Wer bezahlt dich?«


      »Willst du wissen, vor wem du Angst haben musst?«, fragte Jordan lächelnd.


      »Ich hab vor niemandem Angst.«


      »Wie wär’s mit McManus, wenn er herausfindet, dass du seinen Freund erschossen hat.«


      »Der irische Wichser?«


      »Vielleicht kommt er nicht morgen«, sagte Jordan nickend, »aber irgendwann findet er dich.«


      Skin schoss auf die Glasscheibe vor dem Schreibtisch. Sie zersplitterte in tausend Scherben. Jordan hatte sich instinktiv geduckt. Alyshia merkte, dass sie sich nicht mehr im Spiegel auf der Bettkante hocken sah, in Gedanken bei dem Grauen, das sie beobachtet hatte, sondern auf die reale Welt blickte. Ein Mann auf Knien, dahinter ein zweiter mit rasiertem Schädel und vorgehaltener Waffe.


      »Runter auf alle viere wie ein Hund«, sagte Skin.


      Jordan ließ sich auf seine Hände sinken.


      »Kriech vor mir auf dem Boden, so wie du sie hast kriechen lassen«, sagte Skin.


      Jordan drückte die Nase auf den Boden und kroch durch den Raum.


      Skin schoss ihm ins Bein. Jordan brach auf dem Betonboden zusammen und sackte zur Seite. Skin drehte sich zu Alyshia um und brüllte: »Zieh die Schlafmaske an, sofort!«


      Tastend fand sie die Maske neben dem Kissen und streifte sie über. »Sind Sie …?«, setzte sie an.


      »Maul halten!«, brüllte Skin. »Hände an den Kopf und nicht bewegen, ehe ich es dir sage.«


      Skin ging zu Jordan, der sich keuchend das Bein hielt, die Augen geschlossen. Sein Gesicht war von einem Schweißfilm bedeckt. Skin feuerte den zweiten Schuss direkt auf seinen Kopf. Alyshia sprang vom Bett auf, als ob es unter Strom gesetzt worden wäre.


      »Hinsetzen!«, brüllte Skin.


      »Ich kenne Ihre Stimme«, sagte sie unwillkürlich, ihr Verstand immer noch dermaßen unter Schock, dass die Gedanken ungefiltert heraussprudelten. »Ich glaube … ich glaube, Sie haben gerade etwas sehr Dummes getan.«


      »Aber keiner lacht, verdammt noch mal, oder?«, sagte Skin.

    

  


  
    
      


      ACHTZEHN


      Dienstag, 13. März 2012, 1.00 Uhr (Londoner Zeit)


      5.00 Uhr (Ortszeit), Lahore, Pakistan


      Amir Jats Spezialagent kam nie durch das Haupttor. Er hatte einen Schlüssel zu einer Tür auf der Rückseite des Grundstücks, die in einen kleinen Garten führte, sodass er ungesehen kommen und gehen konnte. Nervös lief er zum Haus, um mit seinem Boss zu sprechen. Er war aufgeregter als sonst wegen der umwälzenden Informationen, die er mitbrachte.


      Obwohl Generalleutnant Amir Jat vom pakistanischen Geheimdienst ISI offiziell in den Ruhestand getreten war, hatte sein Tagesrhythmus sich nicht verändert: Er stand um vier Uhr auf und arbeitete am Schreibtisch, bevor er um sechs Uhr die ersten Gäste empfing. Auch heute war er zur gewohnten Zeit auf, jedoch nicht, um seine Korrespondenz abzuarbeiten. Er saß auf der Veranda hinter dem Haus, um seinen Spezialagenten zu empfangen, der ihn nur in den frühen Morgenstunden und ausschließlich mit Informationen über Frank D’Cruz aufsuchte. Das Haus war immer menschenleer, wenn er mündlich Bericht erstattete, es gab kein einziges schriftliches Dossier.


      Frank D’Cruz hatte einen besonderen Platz in Amir Jats Welt. Er war der Mensch, den der pensionierte Offizier am meisten hasste. Nicht, weil D’Cruz ein Ungläubiger war, und auch nicht, weil er ein immens reicher Ex-Schauspieler war, den man durchaus beneiden und verachten konnte. Nein. Er hasste ihn, weil D’Cruz seine eine unerlaubte Schwäche kannte, und in Amir Jats Welt hatte man keine Schwächen. Jat war ein Mann, den man zu fürchten hatte, und auch D’Cruz hatte Angst vor ihm, doch Jat wusste mit dem ausgeprägten politischen Instinkt einer grauen Eminenz, dass sich das innerhalb eines Moments ändern und er hoffnungslos bloßgestellt werden könnte. Deswegen musste er alles über Frank D’Cruz wissen, was in Erfahrung zu bringen war, selbst wenn es sich nicht im engeren Sinne um eine ISI-Angelegenheit handelte.


      Es lag in der Natur des ISI, dass niemand – nicht einmal der Chef und seine führenden Offiziere – wusste, wie der Dienst genau funktionierte und auf wen er Einfluss ausübte. Laut Verfassung war er als eine Einheit der Armee, zuständig für Auslands- und Inlandsaufklärung, dem Premierminister unterstellt. Aber das entsprach nicht notwendigerweise der Realität im Feld, wo eine Menge passierte, was nie in Berichten auftauchte oder unter Politikern verbreitet wurde. Benazir Bhutto hatte den ISI einmal »einen Staat im Staate« genannt, und das stimmte.


      Der ISI setzte sich aus Offizieren zusammen, die theoretisch unter dem Befehl und der Kontrolle des Verteidigungsministeriums standen, und sie handelten auch wie Offiziere einer Armee, repräsentierten, protegierten, informierten und subventionierten jedoch gleichzeitig all die Fraktionen, die in dem komplizierten, aus verschiedenen Stämmen bestehenden und religiös disparaten Staat Pakistan existierten. Wie konnten Mitglieder eines Geheimdienstes, der der CIA in den 1980ern geholfen hatte, gegen die sowjetische Besetzung Afghanistans einen Aufstand der Mudschaheddin zu organisieren, die dann nach dem Erfolg der Operation fallen gelassen worden waren wie heiße Kartoffeln, den Landsleuten, die ihre Loyalität mit ihrem Blutzoll bewiesen hatten, einfach den Rücken zukehren?


      Selbst nach siebenunddreißig Jahren im ISI konnte Amir nicht behaupten, die inneren Mechanismen des gesamten Dienstes zu durchschauen, doch das für ihn entscheidende eigene Terrain kannte er sehr gut.


      CIA und MI6 hätten sich gewundert, dass pensionierte ISI-Offiziere ihre Macht und ihren Einfluss wahren konnten, doch für Amir Jat war es einfach der normale Lauf des Lebens. Er kontrollierte nach wie vor große Summen Geld und hatte nach zweiunddreißig Jahren in der Abteilung Joint Intelligence North mächtige Verbindungen zu den afghanischen Taliban, Al-Qaida und Lashkar-e-Taiba. Warum sollte sein Beschäftigungsverhältnis da irgendeine Rolle spielen? Er war immer noch derselbe Mann mit demselben scharfen Verstand, und die Anhäufung von Macht war sein Lebenswerk.


      Der Spezialagent kam auf die Veranda. Jat stand nicht auf, sondern nippte an seinem abgekochten Wasser und wartete. Obwohl der Agent sich der Bombe bewusst war, die er mit seiner Neuigkeit zünden würde, erstattete er ruhig und sachlich Bericht: D’Cruz war überstürzt nach London aufgebrochen, weil seine Tochter entführt worden war.


      Amir Jat war ohnehin ein stiller Mann, doch diese Nachricht versetzte ihn in einen Zustand intensivierter Regungslosigkeit, die der Agent sofort als gesteigertes Interesse durchschaute. Er kannte Amir Jats enorme Selbstbeherrschung. Schon vor dem D’Cruz-Job, als es in seinen Berichten um Tote und Verletzte, Verhöre und Stammesfehden gegangen war, hatte nichts bei Jat auch nur einen Funken Entsetzen ausgelöst. Aber diese Entwicklung im Leben von Frank D’Cruz ließ seinen Puls schneller schlagen, sein durchdringender Blick wurde noch bohrender, Hunderte kleiner Muskeln bauten unter dem Adrenalinschub eine Spannung auf, die Jat die linke Lehne seines Stuhls packen ließ.


      »Quellen?«, fragte er.


      Der Agent wusste, dass eine nie reichte.


      »Zum ersten Mal Wind von der Sache bekommen habe ich gestern Nachmittag durch meinen Kontaktmann beim indischen Research and Analysis Wing. Ein Agent des britischen MI6 hatte nachgefragt, ob es Elemente innerhalb des pakistanischen Geheimdienstes gebe, die für die Entführung verantwortlich sein könnten. Und wenn ja, ob sie damit in irgendeiner Weise Druck auf D’Cruz ausüben wollen.«


      »Und von wem noch?«, fragte Jat, den man einfach nicht beeindrucken konnte.


      »Anwar Masood war gestern in Karatschi. Dort hat er Generalleutnant Abdel Iqbal getroffen, der mich dann gebeten hat, Nachforschungen anzustellen«, sagte der Agent. »Anwar Masood ist der Chef von D’Cruz’ inoffiziellem Sicherheits…«


      »Ich kenne Anwar Masood. Er ist ein Gangster«, schnitt Jat ihm das Wort ab. Sein Verstand lief auf Hochtouren. »Was noch?«


      Daran war der Agent gewöhnt. Jat gab ihm nie ein größeres Bild oder einen Zusammenhang. Er erhielt nur spezifische Anweisungen. Neugier galt als verdächtig. Deshalb musste er immer etwas zurückhalten, um sich Jats Aufmerksamkeit zu bewahren und sicherzustellen, dass er eingeladen wurde wiederzukommen.


      »Da war noch eine Sache«, sagte der Agent, »aber ich möchte nicht darüber sprechen, weil das Bild noch unvollständig ist. Ich erwarte einen finalen Bericht aus Mumbai.«


      »Erzählen Sie.«


      »Ich habe nur eine Quelle.«


      »Und die wäre?«


      »Die Polizei.«


      »Ja, und wir wissen ja, wie verlässlich die ist.«


      »Eine Bestätigung durch den indischen Geheimdienst wird dauern.«


      »Erzählen Sie.«


      »Heute Nacht wurde ein britischer Agent erschossen.«


      »Wo?«


      »In Mumbai, im Dharavi-Slum.«


      »Wer hat ihn erschossen?«


      »Die Polizei verhört einen von Anwar Masoods Männern.«


      »Heißt das, er war dafür verantwortlich?«


      »Das ist noch unklar. Die bei der Tat verwendete Schusswaffe wurde bisher nicht gefunden.«


      »Warum sollte Anwar Masood auf einen britischen MI6-Mann losgehen?«


      Das war der Punkt, an dem der Spezialagent beschloss, den Informationshahn zuzudrehen. Man musste Amir Jat immer mit einer Frage zurücklassen, die er mit seinem unaufhörlich berechnenden Verstand hin und her wenden konnte.


      »Das Ganze ist vor wenigen Stunden passiert. Mein Kontaktmann bei der Polizei hat mich eben erst angerufen. Ich weiß nur, dass Anwar Masoods Männer auf eine rivalisierende Bande getroffen sind und der Engländer getötet wurde. Was er dort gemacht hat, ist nicht bekannt.«


      »Und die rivalisierende Bande?«


      »Niemand wurde gefasst. Die polizeilichen Ermittlungen laufen noch.«


      »Finden Sie mehr heraus. Ich will alles wissen«, sagte Jat. »Gehen Sie jetzt.«


      Der Agent stand auf und druckste wie gewohnt herum, bis Amir Jat ihm einen Umschlag gab und ihn mit einem Blick in den dunklen Garten entließ.


      Auf der Veranda blieb Amir Jat auf seinem Platz hinter den Fliegengittern sitzen und nippte an seinem mittlerweile lauwarmen Wasser, während er sich in das dreidimensionale Schachspiel der pakistanischen Politik und der Geheimdienste vertiefte.


      Fragen gingen ihm durch den Kopf, manche konkreter als andere: Warum war Anwar Masood zu Generalleutnant Iqbal gegangen und nicht direkt zu ihm gekommen? Es sei denn, man argwöhnte, dass er irgendwas mit der Entführung zu tun hatte. Vielleicht wollte Masood ihm auf indirekte Weise Gelegenheit bieten, seine Position klarzustellen. Oder nicht? Der naheliegenden Antwort sollte man stets misstrauen. In dieser Welt musste man immer mit einer weiteren Ebene der Täuschung rechnen.


      Jat erkannte rasch, dass er mehr Informationen brauchte, die jedoch zum großen Teil nur in London zu bekommen waren. Im Morgengrauen wurde ihm auch die Ironie der Situation bewusst: Er betrachtete diesen Angriff auf Frank D’Cruz, den Mann, den er auf der Welt am meisten hasste, als eine Attacke auf sich selbst. Und dieser Gedanke führte ihn beinahe zwangsläufig zu den Sorgen über den andauernden Widerstand der pakistanischen Taliban gegen seine Autorität, seine Verbindungen und seine Kontrolle der entscheidenden Drogengelder aus Afghanistan. Er musste auch herausfinden, was sie gerade taten.


      Während er im Arbeitszimmer seine Pässe durchging, um einen passenden für den Flug von Dubai nach Paris herauszusuchen, zitierte er seinen Kontaktmann bei den afghanischen Taliban zu sich. Danach buchte er einen Flug von Karatschi nach Dubai, entschied sich jedoch dagegen, den Anschlussflug von Dubai nach Paris unter einem anderen Namen selbst zu organisieren. Stattdessen schickte er eine verschlüsselte E-Mail an einen Mitarbeiter in den Vereinigten Arabischen Emiraten, den er mit den Reisearrangements beauftragte.


      Zuletzt rief er Generalleutnant Iqbal in Karatschi an und bat ihn, entweder über Anwar Masood oder von Frank D’Cruz direkt möglichst viel über die Hintergründe der Entführung von Alyshia D’Cruz in Erfahrung zu bringen. Jat informierte ihn, dass er den nächsten verfügbaren Militärflug von Lahore nach Karatschi nehmen würde, wo Iqbal ihn treffen sollte, bevor Jat zum Hauptterminal weitergehen wollte.


      Erst danach lehnte er sich zurück und wartete, bis das frische Wasser gekocht hatte.


      Dan war perplex, als er die beiden Männer, das zersplitterte Sichtfenster, die Glasscherben und das Blut auf dem Betonboden sah. Irgendwie hatte er erwartet, Skin nackt an einen Stuhl gefesselt vorzufinden, das Gesicht blutig, die Lippen aufgeplatzt, die Augen zugeschwollen.


      »Öffne die Seitentür, fahr den Transporter in die Halle und mach die Tür zu«, sagte Skin ungewohnt befehlsgewaltig. »Verstanden, Schwester?«


      »Du hast es getan«, sagte Dan.


      »Mach einfach, was ich dir sage, und bring den Scheiß-Wodkatini mit.«


      Euphorisch verließ Dan den Raum, verblüfft und beeindruckt von Skins plötzlicher Verwandlung in einen entschlossenen Gangster. Er rollte das Seitentor hoch, stieg in den Transporter und setzte ihn rückwärts in die Halle. Als ob Skin irgendwas genommen hätte, was er vor einem Job ja auch immer tat, wie er selbst gesagt hatte. Aber heute wirkte es irgendwie anders, ein besserer Kick als Speed. Ein echtes Hochgefühl. Ja. Das war es. Er prahlte herum. Und vor wem wollte Skin wohl angeben? Bestimmt nicht vor ihm. Nicht vor Schwester Dan. Es war das Mädchen. An die Möglichkeit hatte er nicht gedacht. Er ließ das Tor herunter, nahm die Schachtel mit der Spritze und öffnete die Heckklappe. Auf dem Weg in die Kühlabteilung schleifte er den aufgerollten Teppich hinter sich her. Das war eine neue Dimension, dachte er, als er durch den leeren Rahmen der Sichtscheibe blickte und Skin sah, der, den Kopf zur Seite geneigt, Alyshia in ihrer Unterwäsche bewunderte.


      »Wir sollten sie mit irgendwas bedecken«, sagte Dan, streifte die alten Latexhandschuhe ab, stopfte sie in die Tasche und zog ein neues Paar an.


      »Womit denn?«, fragte Skin und sah sich um. »Stell sie einfach kalt.«


      »Ich kenne Ihre Stimmen«, sagte Alyshia, »Sie waren in dem Haus … als der Taxifahrer mich entführt hat.«


      »Klappe!«, brüllte Skin.


      »Bitte betäuben Sie mich nicht«, sagte sie. »Bitte betäuben Sie mich nicht.«


      »Das Risiko können wir nicht eingehen«, sagte Dan und setzte die Spritze durch die Kanüle in ihrem Arm. Alyshia sank aufs Bett zurück. Sie hoben sie auf den ausgerollten Teppich.


      »Ihr wird da drin doch nichts passieren?«, fragte Skin. »Sie wird nicht ersticken oder irgendwas?«


      »Im Laderaum roll ich ihn wieder auf und bringe sie für die Fahrt in eine stabile Seitenlage. Ihr wird nichts passieren.«


      »Ich fahr hinten mit ihr im Laderaum«, sagte Skin.


      »Ich dachte, ich wär’ der Krankenpfleger.«


      »Ja, schon, aber …«


      »Aber was?«, fragte Dan und fixierte ihn mit einem harten Blick.


      »Na gut«, sagte Skin. »Was wollen wir mitnehmen?«


      »Also, erst mal alles auf dem Schreibtisch.«


      Skin zerrte zwei Plastikboxen heran, die eine halb voll mit Billighandys und SIM-Karten. Er packte das elektronische Gerät auf dem Schreibtisch dazu, zog die Schublade auf und leerte ihren Inhalt ebenfalls in die Kiste. Die zweite Box enthielt Fesseln, Knebel, Handschellen und Augenmasken. Er packte ein paar Unterlagen und das Notebook dazu, das Jordan benutzt hatte.


      »Durchsuch die Leichen«, sagte Skin.


      Dan nahm sich zuerst Reecey vor, der mit dem Gesicht nach unten lag, einen Arm noch auf dem Rücken. Seine Taschen waren leer. Nichts. Nicht mal eine Münze. Danach filzte er Jordan, der nur ein ausgeschaltetes Handy in der Tasche hatte.


      »Scheiße«, sagte er. »Diese Typen …«


      »Was?«


      »Sie haben nichts bei sich. Keinen Ausweis. Keine Brieftasche. Nichts Persönliches.«


      »Nimm die andere Kiste; das Mädchen holen wir danach.«


      Sie trugen die Kisten zum Transporter und legten dann Alyshia in den Laderaum. Dan setzte sich neben sie und kontrollierte ihre Lebenszeichen.


      »Nimm die«, sagte er und gab Skin ein Paar Latexhandschuhe und den Äthylalkohol. »Wisch alles ab, was du berührt hast. Es könnte sich lohnen.«


      Skin ging zurück in die Kühlabteilung, streifte die Handschuhe über und sah sich ein letztes Mal um. Der Form halber stand er eine Weile tatenlos herum, machte dann das Licht aus und schloss die Kühlabteilung ab.


      »Das ging aber schnell«, sagte Dan.


      »Hab nicht viel angefasst, auf dem man Fingerabdrücke hinterlassen könnte.«


      »Du willst also mit deinem Anteil nach Rio?«


      »Was?«


      »Dies ist eine kleine, dicht besiedelte Insel. Mit der Polizei auf deiner Fährte schaffst du es hier nicht lange«, sagte Dan. »Soll ich reingehen und es für dich machen?«


      »Ich bin sowieso am Arsch.«


      »Und was ist mit mir?«, fragte Dan. »Wir sind jetzt an der Hüfte zusammengewachsen.«


      Skin fuhr den Transporter aus der Halle und ließ das Rolltor herunter. Sie verließen die Lagerhäuser, nahmen auf dem Rückweg eine andere Route durch den Blackwall Tunnel, weiter nach Norden Richtung Mile End und dann nach Westen zu dem Lagerhaus am Branch Place. Es war 4.30 Uhr, als Skin den Wagen rückwärts durch das Doppeltor setzte. Sie trugen das Mädchen in die Wohnung über dem Atelier.


      »Du fährst besser den Transporter weg«, sagte Skin.


      »Ich fahr besser den Transporter weg?«, fragte Dan. »Was ist mit meiner Patientin? Ich lasse sie nicht allein, bis sie wieder bei Bewusstsein ist. Dann werde ich sie eingehend untersuchen. Du bringst den Transporter weg und nicht bloß um die Ecke. Man darf den Wagen auf keinen Fall hierher zurückverfolgen können.«


      »Soll ich auch noch für ein paar Stunden Fingerabdrücke abwischen?«


      »Keine schlechte Idee«, sagte Dan. »Und leer räumen sollten wir ihn auch. Denn wir werden uns nicht wieder in seine Nähe begeben. Die werden ihn finden und beobachten lassen.«


      »Worüber machst du dir Sorgen?«


      »Die Zeit«, sagte Dan. »Spätestens um neun weiß Pike, dass er Ärger hat. Und die Polizei? Wir wissen nicht, wie weit die ist.«


      »Die Polizei?«, fragte Skin leicht verdattert, während sein Speed-Rausch langsam verflog.


      »Soweit ich mich erinnere, hat es mehrere Morde gegeben«, sagte Dan.


      Amir Jat hatte gepackt und war startbereit. Sein kleiner Koffer lag auf der Rückbank seines Wagens, der Fahrer saß hinterm Steuer. Jat erwartete auf der Veranda auf der Rückseite des Hauses seinen letzten Besucher. Zu seiner eigenen Überraschung bewegten ihn Gefühle, die er bisher kaum gekannt hatte: Er machte sich Sorgen. Denn es hatte sich eine Situation entwickelt, die seinen krallenartigen Händen entglitten war.


      Er wusste, wenn zwei männliche Tiere ständig zusammen gesehen wurden, bedeutete das nicht, dass sie sich nach sentimentaler westlicher Vorstellung mochten. Im Gegenteil, sie waren unzertrennlich, um sich gegenseitig im Auge zu behalten, falls sich eine Gelegenheit bieten sollte, bei der Paarung oder den Futterrechten einen Vorteil zu erlangen. Hass war der verbindende Faktor. Durch die Entführung von D’Cruz’ Tochter fühlte sich Jat entblößt, als hätte er seinen verhassten Kameraden aus den Augen verloren, was auf irgendeine Weise zu einer Katastrophe führen musste.


      Sein nächster Gast war sein Schützling Mahmood Aziz. Er kam den Gartenweg heraufgeschlendert, als hätte er keine Sorgen im Leben, außer ein paar Runs in einem lokalen Cricket-Match zu erzielen. Dabei wusste Jat, dass er seit Benazir Bhuttos Rückkehr nach Pakistan mehrere besonders brutale Bombenanschläge organisiert und sich sogar mit ihrer Ermordung gebrüstet hatte, was nicht ausgeschlossen war, da er seit langem Verbindungen zu Al-Qaida pflegte. Mit Jat arbeitete er enger zusammen, seit sie gemeinsam die Anschläge auf Versorgungskonvois der Nato als Vergeltung für US-Drohnenangriffe geplant hatten.


      Mahmood Aziz sah nicht einmal aus wie ein Pakistaner. Er hatte kurze Haare und ein glatt rasiertes, attraktives Gesicht mit westlichen Zügen. Er wäre der Letzte, den man besonders radikaler islamischer Ansichten verdächtigen würde. Was Jat an dem siebenunddreißigjährigen Aziz jedoch besonders gefiel, war die Tatsache, dass er die ersten zwölf Jahre seines Lebens in Upton Park verbracht hatte. Er sprach sogar Englisch mit Londoner Akzent und hatte bestimmt ein paar nützliche Kontakte.


      Bevor sie ein Wort wechselten, gab Jat Aziz einen Umschlag mit zehntausend Pfund. Er sagte nicht, wofür. Es war lediglich ein deutlicher Ausdruck seiner Unterstützung für Aziz’ Pläne, was immer er vorhatte. Aziz nahm das Geschenk mit beiden Händen entgegen.


      »As-Salaam Alaikum«, sagte Jat.


      »Wa-alaikum As-salam«, antwortete Aziz.


      Sie sprachen eine Weile über die Gesundheit von Verwandten und Freunden, denn diesem Mann begegnete Jat stets mit ungewohntem Respekt. Schließlich nahmen sie Platz, Aziz mit einer Tasse Tee, den Jat zubereitet hatte.


      »Weißt du von irgendwelchen Aktionen, die zurzeit in London durchgeführt werden?«, fragte Jat.


      »Nein. Jedenfalls nicht von meinen Leuten«, sagte Aziz. »Die Olympischen Spiele sind ein zu offensichtliches Ziel. Die Sicherheitslage ist unmöglich. Seit den Anschlägen vom 7. Juli hat der MI5 verstärkt Mitarbeiter angeworben, die Wachsamkeit in all unseren Gemeinden ist sehr hoch. Gerade erst ist es uns gelungen, die drei Doppelagenten auszumerzen, die unsere Pläne für die koordinierten Anschläge in London, Paris und Berlin 2010 verraten haben. Wir wollen nicht noch mehr von unseren Strukturen preisgeben, als MI5, DGSE und BND sowieso schon wissen. Unsere Strategie bleibt dieselbe: nach schwachen Zielen Ausschau halten und mit dem Vorteil des Überraschungsmoments zuschlagen. Ich wäre sehr erstaunt, wenn irgendeine Gruppe zu diesem Zeitpunkt eine Aktion gestartet hätte.«


      »Die Operation, die mir zu Ohren gekommen ist, war auch kein direkter Angriff auf ein aktives Ziel, sondern eher eine unterstützende Maßnahme, ein Ablenkungsmanöver oder eine Strategie, Druck auszuüben«, sagte Jat.


      »Kannst du ein wenig konkreter werden?«, fragte Aziz. »Ich meine, wir haben nach wie vor Erkundungsmissionen laufen. Das Ausspähen von zukünftigen Zielen …«


      »Nein, nein, dies ist etwas vollkommen anderes«, sagte Jat. »Eine Entführung.«


      »Zur Erpressung von Lösegeld?«


      »Möglicherweise.«


      »Oder zur Erlangung von Informationen?«, fragte Aziz. »Um die Regierung in eine peinliche Situation zu bringen? Sie unter Druck zu setzen, um Forderungen nachzugeben? Aber in London … das ist meines Wissens noch nie vorher gemacht worden. Ich meine, es ist nicht so leicht, jemanden an einem solchen Ort sicher aufzubewahren, mit den vielen Menschen und der Polizei mit ihren Informanten und dem MI5.«


      »Du hältst es also für unwahrscheinlich, dass eine von unseren Gruppen an einer solchen Operation beteiligt ist?«


      »Ich müsste das erst bestätigen lassen, aber ja, ich halte es für extrem unwahrscheinlich.«


      »Kennst du eine Gruppe in London, die eine solche Aktion stemmen könnte?«


      »Von was für einer Person sprechen wir? Einem Politiker, einem Geschäftsmann?«


      »Es geht weniger um die Person, bei der es sich um niemand offenkundig Bedeutenden handelt. Es ist eher die Situation«, sagte Jat. »Es käme darauf an, den Aufenthaltsort der Geisel in Erfahrung zu bringen und die Entführung von einer anderen Gruppe zu übernehmen.«

    

  


  
    
      


      NEUNZEHN


      Dienstag, 13. März 2012, 7.05 Uhr,


      Branch Place, Hackney, London N1


      Wo warst du, verdammt noch mal?«, fragte Dan, blickte von den Unterlagen auf, die er gelesen hatte, zog seine Ohrstecker heraus und schaltete das Diktiergerät aus. »Es ist schon nach sechs.«


      »Ich hab mir die Haare wachsen lassen«, sagte Skin. »Meine neue Verkleidung.« Grinsend strich er sich über seinen rasierten Schädel.


      »Wohin hast du den Transporter gebracht, Skin?«


      »Ja, genau deswegen hab ich so lange gebraucht. Ich hatte eine Idee.«


      »Ich mag es nicht, wenn du draußen unterwegs bist und allein denkst.«


      »Während du hier rumsitzt und deine Strategie für Der Schwächste fliegt ausknobelst?«


      »Mastermind, Skin«, sagte Dan tonlos. »Spezialgebiet: Alyshia D’Cruz. Wo ist der Transporter?«


      »Ich hab ihn zu einem Kumpel gebracht.«


      »Und was hat er damit vor? Pink lackieren und Gardinchen anbringen?«


      »Nein, ich hab zugesehen, wie er ihn in die Schrottpresse gesteckt hat. Die Karre würde jetzt unter den Tisch passen.«


      »Du hast sie zum Schrottplatz gebracht?«


      »So finden sie sie nie.«


      »Und die Nummernschilder?«


      »Im Kanal.«


      »Und wo ist der Schrottplatz von deinem Kumpel?«


      »In der Three Colts Lane.«


      »Das ist in Bethnal Green«, sagte Dan. »Bequem um die Ecke für Pike, um zufällig mal reinzuschneien. Kann dein Kumpel die Klappe halten?«


      »Klar, und außerdem hat er auf dem Schrottplatz ein paar kräftige Helfer.«


      »Ist mir trotzdem ein bisschen zu nah an zu Hause.«


      »Wenn ich einen Schrottplatz in Watford kennen würde, wär’ ich dahin gefahren, aber ich kenn keinen«, sagte Skin ärgerlich. »Und selbst wenn, was meinst du, wie die reagieren, wenn jemand vorbeikommt und sagt, sie sollen einen Wagen in ihre Scheiß-Presse schmeißen, und zwar sofort! Ich kenn den Typen, er ist zuverlässig.«


      »Solange er mehr Angst vor dir hat als vor jemand anderem.«


      »Pike?«, fragte Skin spöttisch. »Pike kennt sich auf dieser Seite des Flusses nicht aus. Sein Navi endet an der Themse.«


      »Ja, das sagst du dauernd«, erwiderte Dan. »Wenigstens hast du an die Zeitung gedacht.«


      »Wie geht’s der Patientin?«, fragte Skin und gab ihm die aktuelle Ausgabe der Sun.


      »Weiß nicht, ich hab sie vor einer halben Stunde losgeschickt, Schinkenbrötchen zu holen, und sie ist noch immer nicht zurück.«


      »Ist dir ’ne Wespe in den Arsch gekrabbelt, oder was?«, fragte Skin, öffnete die Schlafzimmertür einen Spaltbreit und sah die Kontur auf dem Bett.


      »Sie schläft«, sagte Dan. »Blutdruck, Temperatur und Puls normal. Ihr Zustand ist perfekt. Ich hab sie mit Handschellen ans Bett gefesselt. Was Besseres als die Sun hast du nicht gefunden? Wir wollen doch nicht, dass die uns für Schwachköpfe halten.«


      »Der Daily Star war ausverkauft«, sagte Skin, der immer noch ins Schlafzimmer blickte.


      »Warum machst du uns nicht einen Tee?«


      »Okay«, sagte Skin und schloss leise die Tür. »Und du kannst mir erzählen, was du über unser Spezialgebiet herausgefunden hast.«


      »Lies doch selber.«


      »Ich kann mir so was besser merken, wenn es mir jemand erzählt«, sagte Skin. »In der Sun guck ich mir auch nur die Fotos an.«


      »Die Blödmasche kauf ich dir sowieso nicht ab«, sagte Dan. »Du bist bloß eine faule Sau.«


      »Und was hast du dir da angehört?«


      »Die Bänder von Jordans Gesprächen mit Alyshia«, antwortete Dan. »Ich sag dir, der Typ war hochqualifiziert.«


      »Woher weißt du das?«


      »Weil ich schon in psychiatrischen Kliniken gearbeitet habe. Ich habe Psychologen und Psychiater in Aktion gesehen. Sein Stil war aggressiver, deshalb glaube ich, dass er vielleicht vom Militär ist, PSYOPS oder so was. Er hat alle Verhörtechniken drauf, dazu psychologisches Profiling und Analyse«, sagte Dan. »Und dann die Notizen, die er sich gemacht hat: sauber geordnet. Er kritzelt den ganzen Scheiß erst hin, strukturiert ihn dann nach Stichwörtern und entwickelt daraus die passenden Fragen. Verdammt genial.«


      »Du glaubst, dass sie alle Ex-Soldaten waren? Bis auf den irischen Wichser; der war bloß ein gewöhnlicher Verbrecher«, sagte Skin.


      »Sieht so aus, als hätten wir einen Haufen Söldner auf den Fersen«, sagte Dan, bemüht, nicht allzu deprimiert zu klingen. »Damit hätten wir zwei Gangs aus dem East End, die Polizei und …«


      »Du solltest dich lieber schnell an das Scheiß-Telefon hängen und ein Lösegeld verlangen«, unterbrach ihn Skin.


      »Ich?«


      »Ja, du. Du führst die Verhandlungen. Du hast das Lesen und Denken übernommen, dann übernimmst du auch das Reden und so.«


      »Und du? Was ist mit dir?«


      »Ich bin der Vollstrecker.«


      »Hast du das aus Goodfellas, oder was?«


      »Ich sag bloß, ich mach die ganze körperliche Arbeit. Ich geh die ganzen Risiken ein.«


      »Das heißt, von jetzt an machst du gar nichts mehr?«


      »Bis du das Lösegeld ausgehandelt hast. Dann bin ich der Dreckskerl, der rausgeht und es kassiert. Derjenige, der den Kopf über die Brüstung hält.«


      »Nachdem ich schon den Schuppen hier aufgetrieben habe, übernehme ich jetzt auch noch die Pflege der Geisel und die Verhandlungen«, sagte Dan. »Während du einen Scheiß machst und hin und wieder brutal wirst?«


      »Ich hab die beiden Typen in dem Lagerhaus ausgeschaltet. Du hast auf das Mädchen aufgepasst. Bei dem, was du machst, wird man bestimmt nicht umgebracht«, sagte Skin. »Außerdem hab ich gehört, wie Jordan zu Reecey gesagt hat, er würde nur mit der Mutter reden.«


      »Und was hat das damit zu tun?«


      »Ich dachte, du kannst bestimmt gut mit Frauen reden.«


      »Ach ja?«


      »Du machst die Hausarbeit.«


      »Du kannst mich mal, Skin.«


      »Hast du dir schon alle Aufnahmen angehört?«


      »Nein, da ist noch ein Haufen weiteres Material.«


      »Vielleicht hat Jordan auch die Anrufe aufgenommen.«


      »Was glaubst du, warum er das gemacht hat? Überhaupt irgendwas aufgenommen, meine ich.«


      »Das hab ich Jordan auch gefragt, bevor ich ihn erschossen habe, und er sagte, der Einzige, vor dem wir Angst haben müssten, wär’ der irische Wichser, der übrigens McManus heißt«, sagte Skin. »Der würde uns kriegen, weil wir Reecey umgebracht haben, vielleicht nicht morgen, aber irgendwann.«


      »Ja, da strotz ich doch gleich vor Zuversicht und fühl mich noch viel entspannter …«


      »Und ich hab dir auch nicht erzählt, was Alyshia gesagt hat, als ich Jordan erschossen habe, oder? Sie sagte: ›Ich glaube, Sie haben gerade etwas sehr Dummes getan.‹«


      »Sie hat lediglich einen evidenten Charakterzug erkannt.«


      »Hör auf, so verdammt geschwollen zu quatschen, Mann.«


      »Die Zeit für Amir Jat läuft ab«, hatte der Generaldirektor des ISI Generalleutnant Iqbal erklärt. »Die Amerikaner haben eine Akte über ihn, so dick wie Ihr Arm mit einem ausführlichen Kapitel über seine Beteiligung beim Verstecken von Osama bin Laden auf dem Grundstück in Abbottabad, hundert Kilometer von meinem Büro entfernt.«


      Generalleutnant Abdel Iqbal hatte das geheime Treffen in Islamabad vor drei Monaten ohne jeden Zweifel darüber verlassen, was von ihm verlangt wurde. Er sollte das Problem Amir Jat lösen. Die Amerikaner durften ihn nicht erwischen; das könnte für die Regierung und den ISI viel zu peinlich werden.


      Wie Iqbal das schaffen sollte, ohne Jat auf heimischem Boden ermorden zu lassen, überstieg seine Vorstellungskraft. Denn genau das hatte der Generaldirektor in seiner verschleierten Sprache angedeutet. Das Problem war, dass Amir Jat Pakistan nur höchst selten verließ, und wenn, immer heimlich.


      Dann war Iqbal im vergangenen Monat von Mahmood Aziz angesprochen worden, den er über Amir Jat kennengelernt hatte. Aziz hatte ihm einen Vorschlag gemacht, der jedem, der mit den komplizierten Verwicklungen, die innerhalb des ISI möglich waren, nicht vertraut war, unglaubhaft erschienen wäre. Mahmood Aziz wusste, was der Generaldirektor von Iqbal verlangt hatte. Wie der Inhalt eines derart geheimen Treffens zu einem Radikalen wie Aziz durchgesickert war, würde man vielleicht erst im Rückblick begreifen. Aziz hatte nicht nur seine Hilfe, sondern auch eine Belohnung angeboten, die die Flamme von Iqbals Ehrgeiz mit Macht befeuert hatte, während er gleichzeitig zwischen komplizierten Loyalitäten gegenüber dem Dienst und seinem alten Freund Amir Jat hin- und hergerissen war.


      Nun war in der Gemengelage auch noch Frank D’Cruz aufgetaucht, dem er aus anderen komplizierten Gründen ebenfalls verpflichtet war: D’Cruz hatte die Operation zur Entfernung eines Gehirntumors finanziert, die Iqbals Sohn das Leben gerettet hatte. Aber diese Schuld müsste doch inzwischen beglichen sein. Konnte man andererseits das Leben seines ältesten Sohnes je zurückzahlen?


      Iqbal lief in dem Zimmer auf und ab und wartete darauf, dass das Telefon klingelte, aufrecht, die Schultern gestrafft, der Bauch flach, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Seine Blicke zuckten nervös, und die pomadisierten Strähnen, die er über seinen großen, kantigen Schädel gekämmt hatte, fielen immer wieder in seine gerunzelte Stirn. Endlich kam der Anruf über eine sichere Leitung aus dem Haus eines anderen ISI-Offiziers in Lahore.


      Es war Mahmood Aziz, der seine Fassung nach dem kurzen Gespräch mit Amir Jat gerade erst wiedergefunden hatte. Eineinhalb Jahre gezielter Planung drohten wegen einer unvorhergesehenen Entführung in Rauch aufzugehen.


      Aziz gab Iqbal eine kurze Zusammenfassung seiner Unterhaltung mit Amir Jat.


      »Er will mich am späten Vormittag treffen«, sagte Iqbal.


      »Auf dem Weg nach London«, sagte Aziz.


      »Das hat er nicht gesagt.«


      »Aber da will er hin.«


      »Er ist verrückt.«


      »Auf jeden Fall schwer gestört«, sagte Aziz. »Aber das gibt uns die perfekte Gelegenheit, die Veränderungen in die Wege zu leiten, über die wir im letzten Monat gesprochen haben.«


      Schweigen. Aziz spürte Iqbals Anspannung durch die Leitung.


      »Sie sagten doch, die Amerikaner würden unserem Freund auf die Pelle rücken«, erklärte Aziz. »Ich kann Ihnen berichten, dass ich jetzt eine Lösung gefunden habe. Sie dürfen Ihren Freund nur in keiner Weise von seinem Vorhaben abhalten. Ich werde die ganze Zeit mit ihm in Kontakt stehen. Später werde ich Ihnen dann sagen, wann Sie die Information über seine Ankunft an Frank D’Cruz weitergeben sollen. Dabei werden Sie Frank auch davon überzeugen, dass unser Freund für die Entführung seiner Tochter verantwortlich ist.«


      »Moment mal«, sagte Iqbal. »Sie können unseren Freund nicht an den MI5 ausliefern. Das wäre das Gleiche, wie wenn ihn die CIA bekäme. Und D’Cruz wird auf Schritt und Tritt beobachtet. Ich habe hier schon den MI6, der herumschnüffelt. Sie folgen Anwar Masood jedes Mal bis vor meine Tür.«


      »Gerade wo ich Ihnen beträchtliche finanzielle Macht aus unseren ›landwirtschaftlichen‹ Unternehmungen in Afghanistan anvertrauen möchte, die bisher noch im festen Griff unseres ehemaligen Freundes liegt, müssen Sie vollkommenes Vertrauen in meine Aktionen haben«, sagte Aziz. »Es ist zu unser beider Vorteil.«


      »Und was ist mit Alyshia D’Cruz?«


      »Worum genau machen Sie sich Sorgen?«


      Um ihr Wohlbefinden, wollte Iqbal sagen, verkniff sich jedoch diese Sentimentalität.


      »Frank D’Cruz könnte uns sehr nützlich sein.«


      »Ich fürchte, das hat sich in der Vergangenheit nicht bestätigt«, sagte Aziz. »Sie müssen akzeptieren, dass seine Tochter verzichtbar ist.«


      Jack Aubers Frau Ruby war früh auf den Beinen. Sie sah nicht gut aus. Sie hatte schon nicht besonders ausgesehen, bevor Jack sich hatte umbringen lassen, aber jetzt sah sie furchtbar aus. Ihr vormals blondes Haar hing formlos bis auf die Schultern wie ein Häufchen Asche im Nordwind. Sie beschloss, es mit einer breiten Klammer hochzustecken. Ihr Gesicht war gezeichnet von einem Leben schweren Trinkens und Rauchens. Ihre Wangen waren eingefallen, ihre Zähne saßen locker, doch ihre Augen waren noch immer von einem stählernen Blau und konnten einen Mann aus zwanzig Schritt Entfernung auf der Stelle festnageln. Niemand kam Ruby Auber in die Quere. Sie mochte nur knapp fünfundvierzig Kilo wiegen, war aber über 1,70 Meter groß und hatte Nägel, die tiefe Furchen auf einer Wange hinterlassen konnten.


      Heute Morgen würde gar nichts helfen, sie besser aussehen zu lassen, deshalb trug sie nur einen Hauch Lippenstift auf, als ihre Tochter Cheryl von unten rief, dass das Taxi da war, und verließ das Haus.


      Eine Viertelstunde später hatte der Fahrer sie vor Joe Shearings Haus in der Voss Street abgesetzt. Cheryl klingelte, und nach einem kurzen Gespräch durch die Milchglasscheibe wurde die Tür einen Spalt geöffnet. Cheryl winkte Ruby, die ihr ins Haus folgte.


      Joe Shearing war Boxer im berühmten Repton Boys Club in Bethnal Green gewesen, und das Wohnzimmer war eine Gedenkstätte seiner Erfolge im Ring. 1976 hatte er in Wembley um den britischen Titel im Mittelgewicht geboxt und war in der fünften Runde von Alan Minter k. o. geschlagen worden. Er engagierte sich immer noch im Boys Club, schaute sich das Training an und hielt Vorträge vor Gruppen unterprivilegierter Kinder, die aus der ganzen Welt angekarrt wurden.


      Ruby blieb neben dem Kamin stehen. Cheryl ließ sich in einen Sessel fallen.


      »Du weißt nicht, wessen Platz das ist«, sagte Ruby.


      »Mir doch egal«, erwiderte Cheryl.


      Ein bohrender Blick Rubys ließ sie erstarren und ihren gewaltigen Hintern gerade noch rechtzeitig aus dem Sessel hieven, bevor Joe Shearing ins Zimmer kam. Ein Mittelgewichtler war er schon lange nicht mehr. Die Leichtigkeit hatte seine Füße bereits vor Jahrzehnten verlassen, nicht jedoch seine Berührung. Mit seinen eisernen Pranken fasste er Rubys schlanke Hände, als würde er einem Kind einen Schmetterling zeigen.


      »Mein herzliches Beileid zu deinem Verlust, Ruby«, sagte er. »Jack hatte es nicht verdient, so zu gehen. Er war ein guter Mann. Ich werde ihn vermissen. Wenn ich irgendetwas tun kann, lass es mich unbedingt wissen.«


      Das Gleiche wiederholte er bei Cheryl, für die er ein paar Worte über Vic Scully fand, den er aus dem Repton Boys Club kannte. Er wies auf die Sessel. Cheryl ließ sich schmollend wieder hineinplumpsen, während Shearing sich mit seinen hinderlich breiten Hüften auf dem Polster eines Stuhls mit gerader Lehne niederließ.


      »Wie steht es mit Geld, Ruby?«, fragte er. »Falls du Unterstützung bei den Kosten brauchst, versteht es sich von selbst …«


      »Das ist sehr freundlich von dir, Joe«, sagte Ruby, »aber deswegen sind wir nicht hier.«


      Shearing nickte und atmete geräuschvoll durch seine gebrochene Nase.


      »Ich möchte, dass du herausfindest, wer Jack und Vic getötet hat«, sagte Ruby.


      »Du weißt, dass ich nichts damit zu tun hatte«, erwiderte Shearing. »Das war kein Job, den er für mich gemacht hat.«


      »Du hast Jack schon seit Jahren nichts mehr gegeben, Joe«, sagte Ruby, und es klang bitterer als beabsichtigt.


      »Das ist ein Spiel für die Jungen«, sagte Shearing, ohne Anstoß zu nehmen. »Ich dachte, er kommt gut zurecht mit dem Viehhandel, den ich ihm überlassen habe, und den Büromöbeln.«


      »Er war zu großzügig«, sagte Ruby durch den Schlitz ihres Mundes. »Hat zu viel verschenkt. Sie taten ihm leid. Er wollte, dass sie noch was in die Heimat schicken konnten.«


      »So war Jack eben, nicht wahr, Ruby?«, sagte Shearing. »Ich habe gehört, es hätte ihn schwer getroffen, dass es die beiden Jungs erwischt hat.«


      »Deswegen hat er am Sonntagabend zum Kassieren Vic mitgenommen«, sagte Cheryl. »Wenn er das nicht gemacht hätte, wär’ Vic noch hier.«


      »Und was soll ich machen, wenn ich herausgefunden habe, wer dafür verantwortlich ist?«


      »Es uns sagen.«


      »Das kann ich jetzt schon«, erwiderte Shearing. »Nur nicht, wer abgedrückt hat.«


      »Und wer?«, fragte Cheryl.


      »Archibald Pike. Er hat eine Truppe drüben in Bermondsey«, sagte Shearing. »Was hatte Jack denn mit dem zu tun?«


      »Jack hat mir nur erzählt, dass man ihm einen Job angeboten hätte, weil sein altes schwarzes Taxi noch komplett in Schuss ist.«


      »Aber warum musste er den Job überhaupt annehmen? Er war doch nicht knapp bei Kasse.«


      »Sie hat einen Braten in der Röhre«, erklärte Ruby und wies mit dem Kopf auf die mürrische Cheryl. »Braucht ein Dach über dem Kopf. Scully hat gesagt, er würde die Arbeiten in dem Haus zum Selbstkostenpreis erledigen, aber es gab trotzdem eine Menge Materialkosten, ein neues Dach …«


      »Was sollte Jack für den Job kriegen?«


      »Zehn Riesen.«


      »Das wäre doch okay gewesen, oder nicht?«, sagte Shearing. »Aber heutzutage kriegt man so viel Geld nicht ohne irgendein Risiko, Ruby.«


      »Wie es sich anhörte, war das nicht so ein Job.«


      »Ich hab mitgekriegt, was mit den beiden Schäfchen passiert ist, die Scully mitgeschickt hat. Wenn man das gesehen hat, sucht man sich doch jemanden, der ein bisschen mehr Erfahrung mit einer Waffe hat als der junge Vic.«


      »Und was soll das heißen, Joe?«, konnte sich Ruby ihren Spott nicht länger verkneifen. »Dass du gar nichts machen oder Archibald Pike auf dir rumtrampeln lassen willst?«


      »Bei seiner Größe wäre das, nach allem, was ich höre, nicht sehr ratsam«, sagte Shearing. »Was ich tun werde, Ruby, ist eine Erklärung von Mister Pike einholen. Wenn ich die gehört habe, halte ich eine Zusammenkunft ab, und wir entscheiden, welche Maßnahmen ergriffen werden.«


      »Es wird also irgendwelche Maßnahmen geben?«


      »Lass uns erst einmal hören, was Mister Pike zu sagen hat.«


      Sie übernachteten in getrennten Zimmern, nachdem sie sich wegen Isabels intensiver Schuldgefühle nach dem letzten Mal darauf geeinigt hatten, erst nach Alyshias Freilassung wieder miteinander zu schlafen. Boxer war früh aufgestanden, hatte sein Zirkeltraining gemacht und war im Pool im Keller ein paar Bahnen geschwommen. Er saß mit einem Kaffee in der Küche, als Isabel vollständig bekleidet hereinkam. Sie küssten sich.


      Sie schüttete ein wenig Müsli in eine Schüssel, gab einen klein geschnittenen Apfel und eine Banane hinzu, setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und schlug den Guardian auf.


      »Du weißt, dass Mercy noch verliebt in dich ist, oder?«, fragte sie, als würde sie einen Artikel aus der Zeitung vorlesen.


      Boxer blinzelte und goss seine Tasse noch einmal voll. »Das glaube ich nicht«, erwiderte er. »Ich hab dir doch gesagt, dass wir das schon vor Jahren abgehakt haben.«


      »Du vielleicht, aber ich weiß, dass sie das anders sieht.«


      »Woher?«


      »Ich weiß es einfach«, sagte Isabel. »Mir ging es genauso. Ich habe mich von Chico getrennt, als ich noch nicht ganz über ihn hinweg war. Deshalb bist du auch seit siebzehn Jahren der erste Mann, mit dem ich im Bett war. Was ist mit Mercy? Hatte sie Affären?«


      »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Boxer und schüttelte langsam den Kopf, als er darüber nachdachte.


      »Und du würdest es wissen, oder nicht?«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Das ist eine unerledigte Angelegenheit«, erklärte Isabel. »Sie weiß von uns beiden. Und sie ist verletzt. Was glaubst du, weshalb sie gestern Abend vorbeigekommen ist?«


      »Sie ist bei dieser Entführung mein Co-Consultant. Wir müssen uns gegenseitig über sämtliche Entwicklungen auf dem Laufenden halten.«


      »Wirklich?«, fragte Isabel. »Ich glaube, sie ist vorbeigekommen, um sich uns beide noch einmal zusammen anzuschauen. Um zu sehen, wie wir sind. Als Bestätigung für sich selbst. Um herauszufinden, wogegen sie antritt.«


      »Wogegen sie antritt?«


      »Sie hat von der Hoffnung gelebt.«


      »Ich glaube, du siehst Dinge, die gar nicht da sind«, erwiderte Boxer. »Ich habe von alldem seit unserer Trennung absolut nichts gespürt.«


      »Sie verbirgt es, weil sie weiß, dass es das Ende bedeuten würde, wenn sie es zeigt«, sagte Isabel. »Aber vor mir kann sie es nicht verstecken, weil ich aus eigener Erfahrung weiß, wie es ist.«


      »Was ist mit Sharmila?«


      »Sharmila war und ist eine Trophäe. Ihre Vertrautheit mit Chico hat ihre Grenzen.«


      »Heißt das, du lebst auch von der Hoffnung?«


      »Das habe ich eine ganze Weile getan, trotz allem, was ich über Chico wusste. Deswegen habe ich mit der Scheidung noch drei Jahre gewartet«, sagte Isabel. »Es ist sehr schwer, die erste große Liebe abzuschütteln. An diese Intimität erinnert man sich lange. Du wirst schon sehen. Wenn Chico mitkriegt, was zwischen uns läuft, wird er es nicht einfach so hinnehmen.«


      Neben dem Offensichtlichen gab es zwei Dinge an Archibald Pike, die selbst den unaufmerksamsten Mitgliedern seiner Truppe nicht entgehen konnten. Das eine war, dass er permanent in Bewegung war, das andere, dass er sich permanent mit Geräuschen umgab. Dies waren zweitrangige, wenngleich unvermeidliche Aspekte gegenüber dem einen, für den es keinerlei Beobachtungsgabe bedurfte, und das war Pikes extreme Fettleibigkeit.


      Als Pike die Nachricht erhielt, dass die Vormittagsschicht der Wachleute um acht Uhr bei Dienstbeginn zwei Leichen in dem alten Kühlhaus vorgefunden hatte, die Sichtscheibe zerschlagen, das Mädchen verschwunden und keine Spur von Skin und Dan, legte sich eine beängstigende Stille über ihn. Kein Grapschen, Knistern, Kauen, Bürsten, Tupfen oder Saugen. Die beiden Finger, die er gerade abgeleckt hatte, blieben vor seinen bleichen Lippen in der Luft stehen, und die tief in seinem schwabbeligen Gesicht liegenden Augen blickten mit der Ängstlichkeit einer Gazelle in die Welt, die gerade den furchtbaren katzenartigen Geruch eines Geparden in der Savanne gewittert hatte. Selbst das unterschwellige Gurgeln seines Verdauungssystems war momentan verstummt. Auf Radio 2 lief »Do The Strand« von Roxy Music, was Kevin, Pikes rechter Hand, derart unpassend und abwegig erschien, dass er das Radio ausschaltete. Die Stille summte noch dreißig Sekunden weiter, ehe Pike schluckte, was die Kontraktionen seines Magens schlagartig wieder in Gang setzte und damit auch den endlosen Kreislauf der Nahrungsverarbeitung durch seinen Körper.


      »Muss ich das so verstehen«, fragte Pike mit seiner hohen, fast falsettartigen Stimme, »dass Skin und Dan die beiden Typen erschossen haben und mit dem Mädchen abgehauen sind?«


      »Noch ist nichts bestätigt«, sagte Kevin. »Aber wenn es ein Outsider gewesen wäre, hätten wir Skin und Dan ebenfalls tot auf dem Fußboden gefunden. Also gehen wir davon aus, dass es ein Insider-Job war.«


      »Und wie genau willst du weiter vorgehen?«, fragte Pike, blinzelte, ohne Kevin direkt anzusehen, und erwartete eine sehr gute Antwort.


      »Ich lasse die ganze Truppe nach ihnen suchen«, erklärte Kevin. »Ich hab dir ja gesagt, dass es mit Skin Ärger geben würde. Macht einen auf blöd, ist aber die ganze Zeit am Checken.«


      »Und Dan?«, fragte Pike. »Was ist mit Dan? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich auf so was einlassen würde. Das hat er einfach nicht drauf. Er ist Krankenpfleger. Er überlegt, bevor er etwas macht. Geht kein Risiko ein. Und wer gibt mir jetzt meine Insulinspritzen?«


      Kevin sagte nichts. Er hatte Dan nie leiden können. Traute dem Typen nicht über den Weg. Er war nicht aus London, sprach mit einem weibischen Akzent, hatte eine Ausbildung und den Kopf voller Haare. Wahrscheinlich eine Schwuchtel. Einer dieser Faktoren reichte Kevin für gewöhnlich, um jemandem die Fresse zu polieren. Alle zusammen weckten seine Mordlust. Nur Dans besondere Pfleger-Patienten-Beziehung mit Pike hatte ihn bisher vor Kevin geschützt. Aber jetzt freute sich Kevin schon sehr darauf, Dan zu finden und ihn in den Keller zu bringen, um unter Einsatz eines glühenden Schürhakens ein paar Verhörmethoden aus der Tudor-Zeit wiederzubeleben.


      »Wo sind die beiden Leichen?«, fragte Pike. »Was ist mit ihnen gemacht worden?«


      »Noch gar nichts.«


      »Räumt das Lagerhaus. Schafft sofort alles raus. Macht sauber. Wischt alles ab, bis der Schuppen blinkt. Wann fängt ihre nächste Schicht an?«


      »Nicht vor zehn«, sagte Kevin. »An einigen Stellen ist Blut in den Betonboden gesickert.«


      »Dann stemmt ihn raus. Ich will, dass keine Spur übrig bleibt.«


      »Und die Leichen?«


      »Bringt sie hierher. Legt sie unten in die Tiefkühltruhe.«


      Der Türwächter kam herein, sah erst Pike und dann Kevin an und witterte die dicke Luft zwischen den beiden.


      »Ist das ein schlechter Zeitpunkt?«


      »Wofür?«, fragte Kevin.


      »Bethnal Green steht vor der Tür«, erwiderte er. »Sagen, sie wären eine Delegation von Joe Shearing, die die Umstände eines Zwischenfalls in der Grange Road vom Sonntagabend klären möchte.«


      »Was wollen die denn, verdammte Scheiße?«, fragte Kevin.


      »Das ist Bethnal«, sagte Pike seufzend, »total Old School.« Er langte nach einer Riesentüte Chips. »Wenn es kommt, kommt es dicke.«


      Er griff nach seinem Pint-Glas, fand es leer vor und knallte es auf die Tischplatte. Der Türwächter füllte es mit frischer Milch aus dem Kühlschrank. Pike leerte es zur Hälfte und blickte dann mit einem weißen Schnurrbart auf. Er hatte eine Idee; der Türwächter konnte förmlich sehen, wie sie in Pikes Kopf ankam. Seine Wangen waren gerötet wie immer, wenn er inspiriert war.


      »Schick sie rein«, sagte er und wischte sich den Schnurrbart mit dem Ärmel seiner Trainingsjacke ab.


      Der Türwächter führte die beiden Männer herein. Der kleinere, grauhaarige trug einen Kamelhaarmantel, einen braunen Nadelstreifenanzug, weißes Hemd, rote Krawatte und in den Händen einen dunkelbraunen Filzhut. Sein Begleiter war ein Riese mit einem massigen, melancholischen Gesicht, dunklen Haaren und buschigen Augenbrauen. Seine Schultern hingen in einem schweren blauen Mantel, der aussah, als stammte er aus der Zeit vor dem Krieg. Er sagte nichts und lächelte nur einmal kurz, wobei er verfärbte Zähne, entzündetes Zahnfleisch und eine Ochsenzunge entblößte.


      Bevor der Elegante sich vorstellen und den Grund ihres Besuches erläutern konnte, legte Pike mit bebender Brust los, dass der ENGLAND-Schriftzug auf seiner Trainingsjacke zitterte.


      »Ihr verlangt Aufklärung?«, fragte er und zeigte dann mit seinen Wurstfingern auf sich selbst. »Wir verlangen Aufklärung. Weiß der Teufel, was in die beiden gefahren ist. Komplett aus der Art geschlagen, der Verstand von Drogen zerstört. Ich hab sie in die Grange Road geschickt, damit sie Jack die anderen fünf Riesen geben, und sie erschießen ihn und noch einen Typen und hauen mit dem Geld ab. Sagt nichts. Nein, nein. Wir haben es aus dem Radio erfahren. Hab sie seither nicht mehr gesehen. Kevin hat mir gerade erzählt, dass sie in Deptford noch zwei Typen umgelegt haben und mit unserer Ware verschwunden sind. Weiß nicht, was mit der Jugend von heute los ist. Die Wirtschaftskrise hat irgendwas in ihrer Birne abgetötet.«


      »So jung sind sie auch wieder nicht«, brummte Kevin.


      »Wir sind auf der Suche nach den beiden«, sagte Pike mit einem Messerwerferblick in Kevins Richtung. »Wir werden sie finden, und dann kriegt ihr eure Aufklärung, sobald wir unsere gekriegt haben. Kevin wird sie auf glühenden Kohlen tanzen lassen.«


      »Warum sagst du uns nicht ihren Namen?«, fragte der Elegante. »Vielleicht können wir helfen.«


      »Glaub nicht, dass euch das viel nützen wird«, entgegnete Kevin. »Der eine heißt Skin und der andere Dan.«


      »Haben wir nicht irgendwo ihren vollen Namen?«, fragte Pike.


      »Ich schau mal in den Personalakten nach«, sagte Kevin trocken.


      »Woher stammen sie?«, fragte der Elegante.


      »Aus eurer Ecke«, sagte Kevin. »Stepney. Skin ist ein waschechter Londoner. Der andere ist nicht von hier.«


      »Haben sie ein Auto?«


      »Einen weißen Transporter.«


      »Habt ihr das Kennzeichen?«


      »Ruf bei Beadle’s Garage an«, sagte Kevin zu dem Türwächter, »da haben sie letzten Monat den TÜV gemacht.«


      Der Türwächter verließ das Zimmer, in dem sich kurzzeitig unbehagliches Schweigen herabsenkte.


      »Wenn ihr ihn vor uns findet, hätten wir gern den ersten Zugriff«, sagte Kevin schließlich. »Wir machen uns große Sorgen um die Ware, mit der sie abgehauen sind.«


      Der Elegante sah seinen Begleiter an, der zwar keine erkennbare, aber offenbar irgendeine Reaktion zeigte.


      »Wir wären bei dem Verhör gern dabei«, sagte der Elegante.


      Der Türwächter kam mit der Autonummer des Transporters zurück.


      »Eure beste Chance ist Skin«, sagte Kevin. »Rasierter Schädel, Milchgesicht, blaue Augen und ein Spinnennetz-Tattoo am Hals und auf der linken Backe. Nicht zu übersehen. Der andere redet geschwollen und sieht aus wie eine Schwuchtel.«


      »Er war Krankenpfleger«, sagte Pike beinahe wehmütig.


      Die beiden Männer nickten und gingen.


      »Was machen wir mit den Leichen aus dem Lagerhaus?«, fragte Kevin. »Wir können sie nicht ewig in der Tiefkühltruhe liegen lassen.«


      Schweigen, während Pike zwei Rosinenschnecken verputzte und sich anschließend die klebrigen Finger ableckte.


      »Pike?«


      »Ich denke nach«, sagte Pike.


      »Wir müssen das Mädchen zurückkriegen.«


      »Hör auf, mir Scheiß zu erzählen, den ich schon weiß«, sagte Pike. »Wer hat das Radio ausgemacht?«


      Er verzog das Gesicht wie ein verwöhntes Kind und klopfte mit dem leeren Glas auf den Tisch. Als das Radio wieder anging, lief »Somewhere They Can’t Find Me« von Simon and Garfunkel.

    

  


  
    
      


      ZWANZIG


      Dienstag, 13. März 2012, 8.15 Uhr,


      Thames House, Millbank, London SW1


      Martin Fox und DCS Peter Makepeace waren, ausgestattet mit zwei Besucherausweisen und begleitet von einem uniformierten Beamten, auf dem Weg in den dritten Stock. Sie gingen schweigend, ganz auf das bevorstehende Treffen konzentriert, das anberaumt worden war, nachdem Makepeace beim MI5 angerufen hatte, wo man zu ihrem Erstaunen keineswegs überrascht war.


      Sie wurden in ein Konferenzzimmer geführt, in dem mehr Menschen versammelt waren, als sie erwartet hatten. Titel, Namen und Behörden rauschten an ihnen vorbei: Joint Intelligence Committee, Joint Terrorism Analysis Centre, MI5 und MI6. Die beiden entscheidenden Personen jedoch waren Joyce Hunter vom MI5 und Simon Deacon vom MI6, die das Treffen leiteten.


      »Ich möchte zunächst für alle Anwesenden noch einmal kurz den Grund unserer Zusammenkunft skizzieren«, sagte Joyce Hunter, strich durch ihr kurzes dunkles Haar und blickte mit ihren grünen Augen in die Runde. Sie war ungeschminkt und trug bis auf ihren Ehering keinen Schmuck. »Gestern Abend haben Martin Fox und Detective Chief Superintendent Makepeace Kontakt mit uns aufgenommen, weil sie besorgt sind über mögliche Verbindungen von Mr D’Cruz zu internationalen Terrororganisationen. Mr D’Cruz hat enthüllt, dass er in den 1980ern für eine Bande gearbeitet hat, die den Goldschmuggel zwischen Dubai und Indien organisierte. Er hat außerdem eingeräumt, dass er durchaus in der Lage sei, Terroristen zu helfen, die einen Anschlag in Großbritannien planen. Er beharrt darauf, sie in keiner Weise zu unterstützen, fürchtet jedoch, dass seine unerbittliche Weigerung als Obstruktion betrachtet werden könnte. Bei der Entführung seiner Tochter könnte es sich deshalb um den Versuch einer terroristischen Organisation handeln, ihn durch Erpressung zur Unterstützung zu nötigen. Simon.«


      »Gestern Nacht wurde aus bisher unbekannten Gründen einer meiner Agenten im Dharavi-Slum in Mumbai erschossen, als er einer Information über einen Ex-Angestellten von D’Cruz namens Deepak Mistry nachging. Die indische Polizei sagt, er sei in ein Feuergefecht zwischen rivalisierenden Banden geraten. Einer der Bandenführer ist zufälligerweise Anwar Masood, der Mr D’Cruz ›einen alternativen Sicherheitsapparat‹ zur Verfügung stellt. Kopf der anderen Bande war, zumindest nominell, ein Hindu namens Chhota Tambe, der für seine Antipathie gegenüber Muslimen berüchtigt ist. Wie sich herausstellte, gehörten sowohl Anwar Masood als auch Chhota Tambe zu der Goldschmuggelbande mit dem Namen D-Company, für die D’Cruz zwischen Dubai und Bombay operiert hat. Chef dieser Bande war der muslimische Boss aller Bosse, Dawood Ibrahim.«


      »Wenn sie ursprünglich zur selben Bande gehörten, wie kam es zu der Spaltung, und warum hassen sie sich gegenseitig?«, fragte Fox.


      »Aus religiösen Gründen«, sagte Deacon. »Als Vergeltung für die Zerstörung der Babri-Moschee in Ayodhya durch Hindus hat Dawood Ibrahim die Bombenanschläge in Mumbai 1993 geplant. Das hat seine Bande entlang der konfessionellen Grenzen gespalten. Seitdem hassen sie sich. Wir haben noch keine Bestätigung dafür, dass Chhota Tambes Organisation Deepak Mistry tatsächlich versteckt; wir können nur berichten, dass unser Agent hoffte, ihn dort zu finden. Mr Mistrys Aufenthaltsort ist ebenso unbekannt wie seine Relevanz für diesen Fall. Wir haben außerdem mögliche Verbindungen zwischen Mr D’Cruz und unappetitlichen Elementen des pakistanischen Geheimdienstes Inter-Services Intelligence untersucht. Mr D’Cruz hat in Pakistan durch Vermittlung führender ISI-Offiziere Stahl verkauft, insbesondere durch einen Generalleutnant Abdel Iqbal. Aber auch wenn damit eine Verbindung zwischen Mr D’Cruz und dem ISI belegt ist, weist nichts auf einen terroristischen Hintergrund hin. In Geheimdienstkreisen und der internationalen Presse ist es allgemein bekannt, dass der ISI Dawood Ibrahims alte D-Company in die Terrorgruppe Laschkar-e-Taiba integriert hat. Die Tatsache, dass Mr D’Cruz in seinen Tagen als Goldschmuggler unter den Fittichen von Dawood Ibrahim stand, belegt eine inzwischen möglicherweise längst eingeschlafene oder abgebrochene Beziehung der beiden Männer. Was unsere Befürchtungen eines terroristischen Hintergrunds betrifft, wäre es wichtiger, eine Verbindung der ISI-Offiziere, mit denen Mr D’Cruz Geschäfte macht, zu Laschkar-e-Taiba nachzuweisen. Die einzige Verbindung, die wir bisher feststellen konnten, ist die zwischen Generalleutnant Abdel Iqbal und seinem ISI-Kollegen Generalleutnant Amir Jat, mittlerweile im Ruhestand. Jat pflegt ein kompliziertes Netz von Verbündeten, darunter die CIA, die afghanischen Taliban, Teile der pakistanischen Taliban, Al-Qaida und, so vermuten wir, auch Laschkar-e-Taiba.«


      »CIA haben Sie gesagt?«, fragte Hunter.


      »Die CIA-Leute waren Amir Jat immer dankbar dafür, dass er ihnen in den 1980ern geholfen hat, die Mudschaheddin als Streitmacht gegen die sowjetische Besetzung Afghanistans zu mobilisieren. Und Amir Jat hat diese Beziehung mit sorgfältig ausgewählten Geheiminformationen aus der pakistanischen Grenzregion gepflegt. Viele ältere CIA-Offiziere würden nichts auf Amir Jat kommen lassen, während die jüngeren Offiziere im Feld erzählen, dass er den Heroinschmuggel kontrolliert und damit den Widerstand der Taliban finanziert. Außerdem gilt er als Hauptverdächtiger für das Verstecken von Osama bin Laden auf dem Grundstück in Abbottabad. Er ist also eine komplizierte Persönlichkeit.«


      »Heroinschmuggel«, sagte DCS Makepeace. »Dieser Amir Jat hört sich für mich immer mehr an wie eine Schlüsselfigur. Wenn sich eine direkte Verbindung von ihm zu Mr D’Cruz feststellen ließe, wäre das Anlass zu ernster Besorgnis.«


      »Es würde jedenfalls das Wesen dieser Entführung zumindest teilweise erklären«, sagte Joyce Hunter. »Gefordert wird kein Lösegeld, sondern nur eine Demonstration der Aufrichtigkeit. Es könnte sein, dass Druck auf Mr D’Cruz ausgeübt wird, damit er irgendeine Leistung erbringt.«


      »Das impliziert, dass er auch wissen sollte, was er zu leisten hat«, sagte Makepeace. »Dass er wissen sollte, was diese Demonstration umfasst.«


      »Wir glauben in der Tat, dass Mr D’Cruz etwas darüber weiß, was eigentlich los ist«, sagte Simon Deacon. »Möglich wäre auch, dass diese ›Demonstration der Aufrichtigkeit‹ in Wahrheit nur bedeutet, dass er einfach weiter den Mund hält. Im Moment neigen wir dazu, ihm zu vertrauen, weil für ihn in diesem Land zu viel auf dem Spiel steht, um uns an Terroristen zu verraten. Außerdem hoffen wir auf einen bedeutenden nachrichtendienstlichen Coup, wenn wir Mr D’Cruz ein wenig kontrollierte Bewegungsfreiheit einräumen.«


      »Und was zum Teufel soll das heißen?«, fragte Makepeace.


      Mit Skimasken über dem Kopf gingen sie ins Schlafzimmer, rüttelten Alyshia wach, richteten sie auf und nahmen ihr die Schlafmaske ab. Sie war noch benommen von der Betäubung. Dan klopfte ihr auf die Wangen. Sie schlug seine Hände weg.


      »Halt dir die Zeitung unters Kinn«, sagte Skin.


      Dan machte ein paar Schritte zurück und betrachtete das Motiv in der Kamera des Handys, das er dem toten Jordan abgenommen hatte.


      »Sollte ich nicht mit ihr im Bild sein?«, fragte Skin. »Du weißt schon, maskierter Mann, Pistole an ihrem Hals. Um ihnen einen kleinen Schrecken einzujagen.«


      »Vielleicht noch mit grün-weißem Al-Qaida-Bandana?«, fragte Dan. »Und einem Brotmesser für den zusätzlichen Horroreffekt? Lass es uns erst mal sachte angehen. Wir können den Grusel ja später noch hochfahren.«


      Dan lief eine halbe Meile zur U-Bahn-Station Old Street und fuhr bis zur Station Bank. Dort stieg er in die Docklands Light Railway nach Canary Wharf und weiter über den Fluss nach Greenwich. Er machte den Anruf aus dem Greenwich Park. Er war nervös. Seine Haut kribbelte, und wenn es nicht so arschkalt gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich geschwitzt. Er hatte sich ein paar Notizen gemacht und setzte sich auf eine Parkbank. Leute gingen auf dem Weg zur Arbeit an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten.


      »Isabel Marks?«, fragte er.


      »Hallo? Ist dort Jordan?«


      »Nein, Jordan hat nicht länger die Kontrolle über diese Entführung. Ihre Tochter Alyshia ist jetzt in unseren Händen.«


      Schweigen.


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Isabel. »Wer sind Sie?«


      »Wir haben die Entführung Ihrer Tochter übernommen. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen. Als Beweis schicke ich Ihnen ein Foto von Alyshia, auf dem sie eine Zeitung von heute hält.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Gewöhnen Sie sich daran, Mrs Marks«, sagte Dan ein wenig selbstbewusster, als er spürte, dass er sie aus der Fassung gebracht hatte. »Sehen Sie das Foto?«


      »Ich weiß nicht, wie das verdammte Ding funktioniert.«


      »Versuchen Sie nicht, das Gespräch in die Länge zu ziehen. Ich spreche nur eine Minute mit Ihnen.«


      »Okay. Jetzt kann ich sie sehen«, sagte Isabel. »Was haben Sie gesagt?«


      »Wir wollen fünf Millionen Pfund in bar. Ich rufe in zwei Stunden wieder an.«


      »Wie in bar?«


      Das hatte er sich nicht überlegt. Lachhaft.


      »Pfund. Gebrauchte Scheine«, sagte er hastig, weil sie das in Filmen immer forderten. »Zwanziger. In fünf Sporttaschen. Wir rufen in zwei Stunden wieder an, um Ihnen die Details der Übergabe durchzugeben.«


      »Wir brauchen mehr als zwei Stunden, um fünf Millionen Pfund aufzubringen«, sagte Isabel.


      »Das ist Ihr Problem, nicht meins«, erwiderte Dan und legte auf.


      Er nahm den Zug zurück bis zur London Bridge, warf die benutzte SIM-Karte weg und fuhr mit der Northern Line bis zur Old Street. Er befürchtete, dass man ihm folgen könnte. Mittlerweile würde Pikes Truppe nach ihnen suchen, und so weit entfernt von Stepney waren sie auch nicht. Er wollte lieber nicht in Kevins Händen landen. Skin war eine Belastung. Der rasierte Schädel und das blöde Tattoo. Er würde ihn nur noch nach Einbruch der Dunkelheit vor die Tür lassen.


      Hin und zurück brauchte er fast eine Stunde. Er hätte sich für den nächsten Anruf selber mehr Zeit geben sollen. Dafür würde er in den Westen fahren, um aus dem East End rauszukommen. Vielleicht war der Schuppen am Branch Place doch keine so tolle Idee gewesen. Er hatte sich überstürzt darauf eingelassen. Und nachdem Pikes Truppen jetzt wahrscheinlich von Bethnal Green nach Haggerston und Shoreditch ausschwärmten, hatten sie auf einmal nicht mehr ganz so viel Zeit.


      Als Dan leise die Wohnungstür öffnete, schlug ihm das Gemurmel von Stimmen entgegen. Er lauschte an der Tür. Es klang wie eine Unterhaltung, die schon eine Weile im Gange war.


      »Deshalb habe ich ihn überredet, dass wir die Entführung übernehmen«, sagte Skin. »Wir müssen alle ein bisschen Geld verdienen, aber deswegen muss man die Leute nicht wie Dreck behandeln. Ich meine, was sollte das? All die Fragen, die er dir gestellt hat?«


      »Er wusste alles über mich. Er wusste mehr als meine Eltern. Er wusste mehr über mich als ich selbst.«


      »Was denn zum Beispiel?«


      Aus Skin würde nie ein Verhörspezialist werden.


      »Sachen aus meiner Vergangenheit, die ich lieber vergessen würde.«


      »Und was gibt es in deiner Vergangenheit, das du lieber vergessen würdest?«, fragte Skin. »Du hast niemanden umgebracht. Ich musste die beiden Typen in dem Lagerhaus ausschalten. Wir schätzen, der eine war von der CIA, der andere vom SAS.«


      Vielleicht ein bisschen arg dick aufgetragen, dachte Dan.


      »Wie viele hast du schon umgebracht?«, fragte Alyshia.


      »Diese Woche?«, fragte Skin, und sie lachten. Dan lief ein kalter Schauer über den Rücken.


      Er setzte seine Skimaske auf und betrat Alyshias Zimmer. Offenbar hatten sie gar nicht bemerkt, dass er zurückgekommen war. Sie lag auf dem Bett. Skin saß auf einem Stuhl an ihrer Seite, als würde er eine gute Freundin im Krankenhaus besuchen. Wenigstens trug er seine Maske, nachdem er Alyshia schon erlaubt hatte, ihre Schlafmaske abzunehmen.


      »Das sieht ja gemütlich aus«, sagte Dan.


      »Wir lernen uns nur besser kennen«, erwiderte Skin und drehte sich um.


      »Auf ein Wort«, sagte Dan. »Ist sie noch ans Bett gefesselt?«


      Alyshia klapperte lächelnd mit ihren Handschellen. Kein bisschen Angst, dachte Dan. Skin strich ein paar Krümel von seiner Hose. Sie hatten zusammen Kaffee getrunken und Kekse gegessen.


      Dan schloss die Tür zu Alyshias Zimmer. »Was soll das denn?«, fragte er.


      »Ich freunde mich bloß mit ihr an«, sagte Skin. »Um Sachen herauszufinden.«


      »Na, dann erzähl mal, was du herausgefunden hast, um es mir zu erleichtern, ihrem Dad zwei Millionen Pfund aus dem Kreuz zu leiern?«


      »So weit sind wir noch nicht. So was kann man nicht übers Knie brechen. Ich versuch bloß …«


      »Sie anzumachen? So sah es nämlich aus. CIA und SAS? Scheiße, Mann. Kaffee und Kekse? Leck mich. Erzähl mir einfach, du hast diese Entführung übernommen, weil du auf sie stehst. Dann haben wir das wenigstens geklärt.«


      »Sie ist in Ordnung«, sagte Skin achselzuckend.


      »Und wenn du gemein zu ihr werden musst, weil ihr Daddy nicht mitspielt? Wie soll das gehen? Werden dann die Kekse gestrichen? Und keine frischen Blumen heute?«


      »Du warst derjenige, der die Scheiß-Kekse gekauft hat.«


      »Sie waren als Belohnung für folgsames Verhalten gedacht«, sagte Dan. »Sie wickelt dich um den Finger. Das sehe ich.«


      »Woher weißt du, dass ich nicht sie um den Finger wickle?«


      »Davon träumst du wohl, was? Sie spielt so komplett in einer anderen Liga, dass es ist, als würde man Barcelona gegen Barnet sehen«, sagte Dan.


      »Du bist echt ein kleiner beschissener Spaßvogel, was?«


      »Versuch, aus diesem Film von deinem Leben auszusteigen und wieder in der Wirklichkeit zu landen. Du hast es doch selbst gesagt: Niemand gibt uns eine Million, wenn wir nicht wenigstens so aussehen, als hätten wir es verdient.«


      »Und wie ist der Anruf gelaufen?«, fragte Skin. »Hast du zwei Millionen verlangt, und sie hat gesagt, der Scheck ist auf der Post?«


      Boxer hinterließ eine Nachricht auf Frank D’Cruz’ Mailbox und rief Pavis an, wo man ihm mitteilte, dass Martin Fox nicht im Büro sei. Er sandte ihm eine SMS: »Wichtige Entwicklung. Ruf mich an.« Dann schickte er eine Kopie des Mitschnitts an die Einsatzzentrale und hörte sich das Gespräch auf dem Weg zum Zeitungshändler mehrmals an. Er kaufte eine Sun und verglich das Titelblatt mit dem Foto auf dem Handy. Anschließend rief er Mercy an.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er.


      »Ja«, sagte sie. »Wieso nicht?«


      »Du klingst angespannt.«


      »Mir geht es gut«, erwiderte sie spröde.


      »Jemand anders hat die Entführung übernommen«, sagte Boxer. »Ich habe versucht, Martin Fox zu erreichen, aber er ist mit DCS Makepeace bei einem Treffen im Thames House.«


      »Weißt du, wer diese neuen Typen sind?«


      »Noch nicht«, antwortete Boxer. »Ich habe eine Kopie an die Einsatzzentrale gesandt. Hör sie dir an. Ein Engländer mit Mittelschichtakzent hat ein Foto von Alyshia mit der Sun von heute geschickt und fünf Millionen Pfund gefordert. Ich glaube, wir haben es mit Amateuren zu tun. Wir müssen schnell handeln.«


      »Überlass das mir. Ich sehe zu, dass ich den DCS zu fassen kriege«, sagte Mercy und legte auf.


      Isabel hatte sich nicht gerührt. Sie saß auf der Sofakante, die Schultern steif vor Sorge, und starrte in ihren Schoß. Sie hatte von Boxer eine unmittelbare Einschätzung verlangt, doch er hatte sich aus professionellen Gründen geweigert. Es gab nichts Schlimmeres als einen Consultant, der zurückrudern musste, nachdem er unbedacht spontane Eindrücke zum Besten gegeben hatte. Das Vertrauen der Familie wäre im Handumdrehen dahin. Er hörte sich noch einmal die letzte Aufnahme von Jordan an, bevor er Isabel gegenüber Platz nahm.


      »Was?«, fragte sie, die Hände so fest gefaltet, dass ihre Finger bläulich weiß angelaufen waren.


      »Er sagt die Wahrheit«, bestätigte Boxer. »Das ist die Titelseite der Sun von heute. Er hat seine Stimme nicht künstlich verzerrt, und sein Sprachmuster ist ein komplett anderes als Jordans. Das ganze Set-up fühlt sich auch nicht mehr professionell an. Er hat keine Drohung ausgesprochen. Seiner Stimme nach zu urteilen, ist er auch nicht der Typ, der droht. Er klingt wie ein englischer Mittelschichtopportunist. Das glaube ich auch deshalb, weil er sofort eine Lösegeldforderung gestellt hat. Offenbar steht er unter Zeitdruck. ›Wir rufen in zwei Stunden wieder an‹, sagt jemand, der möglichst schnell zur Sache kommen will. Aber es klang nicht so, als hätte er alles gründlich durchdacht. Das Geld zum Beispiel. Ich schätze, er weiß weder, wie viel eine Million in Zwanzigern ist, noch, wie viel sie wiegen. Das sind alles gute Nachrichten für uns, Isabel. Deshalb will ich auch so dringend mit Frank und Martin Fox sprechen. Wir müssen wirklich schnell reagieren. Das sind die Leute, mit denen wir ins Geschäft kommen wollen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Unter normalen Umständen würden wir jetzt anfangen, die Verhandlungen in die Länge zu ziehen, um die Entführer zu zermürben und das Lösegeld zu drücken. Mit der Zeit wächst ihre Bereitschaft, eine immer kleinere Summe zu akzeptieren.«


      »Und warum sollten wir das in diesem Fall nicht tun?«


      »Diese neue Truppe steht auch deshalb unter Zeitdruck, weil sie ›die Entführung übernommen‹ hat. Das bedeutet, sie haben die ursprünglichen Entführer ausgeschaltet und Alyshia ›gestohlen‹. Bei Jordan habe ich von Anfang an gespürt, dass er ein hochkonzentrierter Profi ist – der Psychoterror seiner Drohungen und sein Wissen, seine Aggressivität und Intelligenz, seine Geduld und die Recherche, all das kostet eine Menge Kraft. Irgendwie hat er sich übertölpeln lassen, von wem, wissen wir noch nicht, aber es muss jemand sein, der nahe genug an ihm dran war, um …«


      »Ihn umzubringen?«, fragte Isabel. »Warum klingt dann dieser neue Typ nicht mehr so professionell wie Jordan?«


      »Er könnte in anderer Hinsicht Profi sein, verantwortlich für Bewachung zum Beispiel. Das würde ihm die perfekte Gelegenheit geben. Aber Jordan war einer der Anführer und Planer. Dieser neue Typ tastet sich orientierungslos voran. Ich glaube, da hat jemand Schwein gehabt, und wir müssen schnell handeln, weil Jordan garantiert substanzielle Unterstützung im Hintergrund hatte. Diese Leute werden den neuen Entführern ebenfalls auf den Fersen sein, und sie haben den Vorteil, dass sie wissen, nach wem sie suchen. Glaub mir, wir wollen mit diesen neuen Typen möglichst schnell zu einem Abschluss kommen. Und wir wollen Alyshia nicht gefährden. Wenn zwei Banden anfangen, um eine Geisel zu kämpfen …«


      »Ich weiß nicht, wie schnell Frank fünf Millionen aufbringen kann.«


      »So viel Geld brauchen wir längst nicht«, sagte Boxer. »Nur genug, damit diese Amateure auf den Deal eingehen.«

    

  


  
    
      


      EINUNDZWANZIG


      Dienstag, 13. März 2012, 5.45 Uhr (Londoner Zeit),


      9.45 Uhr (Ortszeit), Luftwaffenbasis Shahrah-e-Faisal, Karatschi, Pakistan


      Schon bei der Begrüßung erkannte Generalleutnant Abdel Iqbal, dass Amir Jat angespannt und nervös war. Er spürte es an dessen Händedruck und wusste, dass die Aufgabe, die Mahmood Aziz ihm aufgetragen hatte, leicht werden würde, nämlich nichts zu tun, um die Ängste dieses Mannes zu besänftigen.


      Die Militärmaschine hatte für den Flug von Lahore nach Karatschi zwei Stunden gebraucht, doch der Stützpunkt lag so nahe am Jinnah International Airport, dass Amir Jat noch Zeit hatte, Iqbal zu treffen, bevor er um 12.10 Uhr den Flug nach Dubai nehmen wollte.


      Sie trafen sich in einem Bürocontainer unweit der Rollbahn, neben der eine C-130 Hercules in Tarnfarben beladen wurde. Es gab einen Tisch und zwei Stühle. Der Deckenventilator funktionierte nicht. Es war schon jetzt heiß.


      »Konntest du mit Frank D’Cruz sprechen?«, fragte Jat.


      »Ich habe ihn heute Morgen gesprochen, aber nur für ein paar Minuten, und die Verbindung war schlecht. Er klang sehr müde; für ihn war es mitten in der Nacht. Wir hatten eine codierte Unterhaltung, in der ich ihm berichtet habe, dass wir Erkundigungen anstellen, während er mir erzählte, dass seiner Tochter etwas zugestoßen sei, allerdings nichts Tödliches. Ansonsten gab es keine neuen Entwicklungen.«


      »Und was ist mit Anwar Masood?«


      »Ich habe ihn angerufen und ein Treffen für heute Morgen verabredet.«


      »Erzähl mir zuerst von eurem ersten Treffen, als er dir erzählt hat, dass das Mädchen entführt worden ist«, sagte Jat. »Was glaubst du, welche Absicht dahintersteckte?«


      »Welche Absicht?«, fragte Iqbal.


      »Warum ist er nicht direkt zu mir gekommen?«, fragte Jat. »Ich habe sehr viel besseren Zugang zu den Informationen, die er haben will.«


      »Aber hier in Karatschi bin ich näher. So etwas bespricht man nicht am Telefon.«


      »Glaubst du, das war alles?«


      »Willst du andeuten, Anwar Masood könnte gedacht haben, dass du in irgendeiner Weise dafür verantwortlich bist, was in London passiert ist?«, fragte Iqbal.


      »Anwar Masood weiß, dass du ohnehin zu mir kommen würdest. Sämtliche Operationen laufen bei mir zusammen«, sagte Jat. »Und trotzdem wendet er sich in einer so wichtigen Sache wie der Entführung der Tochter seines Herrn an dich. Das klingt irgendwie verkehrt.«


      »Ich kann nicht erkennen, was daran verkehrt sein sollte.«


      »Es ist unoffen und undurchsichtig«, sagte Jat.


      »Was in dieser Welt ist schon offen und durchsichtig?«, fragte Iqbal.


      »Offen wäre es gewesen, wenn Anwar Masood sich direkt an mich gewandt hätte«, sagte Jat. »Durch sein Vorgehen hat er in unseren Köpfen Zweifel gesät.«


      »Nicht in meinem«, erwiderte Iqbal, verblüfft über das Maß an Paranoia, das dieser Zwischenfall bei seinem Kameraden ausgelöst hatte. »Frank D’Cruz hat über Anwar Masood eine Anfrage an uns gerichtet, für den ich hier in Karatschi der nächste Ansprechpartner innerhalb unseres Dienstes bin. Ich habe die Möglichkeit, binnen Stunden einen Agenten mit den notwendigen Informationen und Hintergrundmaterial zu dir zu schicken. Ich würde da nicht zu viel hineindeuten, mein Freund.«


      »Irgendwas stimmt da nicht, und ich werde herausfinden, was.«


      »Hat irgendjemand in London eine Aktion durchgeführt?«, fragte Iqbal.


      »Meines Wissens nicht. Ich habe erste Nachforschungen angestellt, und man hält es wegen der bevorstehenden Olympiade und der ausgeweiteten Sicherheitsmaßnahmen für unwahrscheinlich«, sagte Jat. »Ich warte noch auf eine Bestätigung, aber nur eine mächtige Organisation wäre in der Lage, international zu operieren, nicht irgendeine Splittergruppe. Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass unsere Leute nichts damit zu tun haben.«


      »Dann sagen wir das Anwar Masood«, erwiderte Iqbal. »Was ihn oder genauer gesagt Frank beunruhigt, ist etwas, das er mir gegenüber erst heute Morgen erwähnt hat: Die Entführer haben keine Forderungen gestellt. Das heißt, keine finanziellen Forderungen. Sie haben vielmehr etwas, sagen wir, Abstraktes verlangt, und das hat bei Frank D’Cruz Befürchtungen geweckt, weil er nicht …«


      »Abstrakt?«, fragte Jat und reckte indigniert den Hals. »Was für ein Entführer fordert etwas Abstraktes? Kidnapper sind die körperlichsten und konkretesten Verbrecher überhaupt. Wovon um alles in der Welt redest du?«


      »Die Entführer haben eine ›Demonstration der Aufrichtigkeit‹ verlangt.«


      »Was soll das sein?«, fragte Jat sofort. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


      »Frank D’Cruz weiß selbst nicht, was es bedeutet oder worauf es anspielt. Er macht sich Sorgen, dass jemand gegen ihn vorgeht und seine Macht unterminiert. Das Feedback aus seinen indischen Unternehmungen spricht dafür, dass er aus dieser Richtung nichts zu befürchten hat, also denkt er logischerweise an seine gefährlicheren Verbündeten.«


      »Gefährlich? Hat er uns so genannt? Hat er dieses Wort verwendet?«, fragte Jat.


      »Nein, ich habe dieses Wort verwendet. Vielleicht hätte ich sagen sollen, ›seine Verbündeten, die in gefährlichere Einsatzszenarien verwickelt sind und internationale Netzwerke unterhalten, die in der Lage sind, Aktionen wie eine Entführung in London durchzuführen‹. Es tut mir leid, wenn ich einen falschen Eindruck erweckt habe.«


      »Wir müssen der Sache auf den Grund gehen«, sagte Jat, enttäuscht, D’Cruz nicht überführt zu haben.


      »Meinst du nicht, dass wir schon auf dem Grund der Sache angekommen sind, aus unserer Perspektive, meine ich? Frank D’Cruz hat seine Anfrage gestellt, und du hast mir gerade erklärt, dass zurzeit keine Aktionen laufen«, sagte Iqbal. »Damit hat sich die Angelegenheit für uns erledigt, oder nicht? Warum könnte es nicht die Tat einer Londoner Bande sein, die die Chance nutzt, mit der Entführung einer Milliardärstochter einen Haufen Geld zu machen?«


      »Weil es, wie du eben gesagt hast, auch nach vier Tagen noch keine Lösegeldforderung gibt«, erwiderte Jat. »Die einzige Forderung, die erhoben wurde, ist seltsam abstrakt. Du musst doch begreifen, dass ein Angriff auf Frank D’Cruz potenziell auch ein Angriff auf unsere Organisation ist.«


      »Potenziell«, sagte Iqbal, der erkannte, was für ein Geniestreich die Erwähnung der »Demonstration der Aufrichtigkeit« gewesen war.


      »Und um deine Frage zu beantworten: Nein, ich glaube nicht, dass wir schon auf dem Grund der Sache angekommen sind«, sagte Jat. »Ich glaube, wir sind wie ein Steinchen, das über die Oberfläche eines tiefen dunklen Sees hüpft.«


      Es war ein dunkler Tag in der Bethnal Green Road, der auch nach dem ersten Morgengrauen vermutlich nicht mehr viel heller werden würde. Mercy und George Papadopoulos saßen auf einer Seite eines Tisches im E Pellicci und tranken starken, süßen Tee, während Nelson gegenüber Speck, Wurst, Ei und Bohnen auf seine Gabel häufte. Das Licht im Lokal war warm und gelb, sodass es aussah, als wäre draußen Abend. Italienische Wortfetzen wehten von der Kasse bis zur Küche über sie hinweg. Das Gesicht in die Hand gestützt, schloss Mercy die Augen und träumte sich für einen Moment an einen anderen Ort.


      »Hören Sie nichts?«, fragte Nelson. »Es summt förmlich überall.«


      Ohne die Augen zu öffnen, ließ Mercy einen Finger kreisen. »Kommen Sie zur Sache, Nelson.«


      »Nein, ich sag es Ihnen, in den letzten paar Stunden ist die ganze Gegend zum Leben erwacht. Wissen Sie, was das bedeutet?«, fragte Nelson. »Joe Shearing ist auf der Jagd, und das ist nicht alles, was ich gehört habe.«


      Nelson legte eine dramatische Pause ein, stopfte sich den Mund voll und kaute. Mercy klappte die Augen wieder auf.


      »Ziehen Sie es nicht in die Länge, Admiral. Es ist wichtig. Wir müssen es wissen. Die Zeit rennt.«


      »Die beiden Typen, nach denen sie suchen, sind Abtrünnige einer Südlondoner Gang, die von Archibald Pike in Bermondsey geleitet wird. Kennen Sie ihn?«


      »Klar kenn ich Pikey«, erwiderte Mercy. »Der Mann ist ja kaum zu übersehen. Was heißt ›Abtrünnige‹?«


      »Was ich gehört habe, kommt aus Joes Umfeld; ich kenne Pike nicht persönlich«, sagte Nelson. »Man hat mir erzählt, dass die beiden Jack Auber und Vic Scully erschossen haben, mit Jacks fünf Riesen abgehauen sind, jetzt noch zwei weitere Typen umgelegt haben und mit Pikes Ware verschwunden sind.«


      »Ware?«, fragte Papadopoulos.


      »Weiß nicht, was sie damit gemeint haben«, antwortete Nelson mit Unschuldsmiene. »Und mein Informant auch nicht.«


      »Hat dieses abtrünnige Duo aus Pikes Bande auch noch einen anderen Namen als Bonny und Clyde?«


      »Keine besonders hilfreichen«, sagte Nelson. »Skin und Dan.«


      »Ich vermute, der Erste hat einen rasierten Schädel wie eine Million andere Typen in London auch.«


      »Ja, aber er hat ein besonderes Kennzeichen«, sagte Nelson. »Ein Spinnennetz-Tattoo auf dem Hals und der rechten Wange.«


      »Das wird er noch bereuen.«


      »Wenn Sie es sehen wollen, sollten Sie sich beeilen«, sagte Nelson. »Denn wenn die ihn erwischen, werden sie ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen.«


      »Irgendwas über den anderen?«


      »Er war früher mal Krankenpfleger, das ist alles«, sagte Nelson. »Und er ist eine Schwuchtel.«


      »Sagt wer?«, fragte Mercy und warf ihm einen tödlichen Blick zu.


      »Das liegt in der Natur eines Geheimdienstcoups: je weniger Leute davon wissen, desto besser«, sagte Simon Deacon zu DCS Makepeace und Martin Fox.


      »Wir versuchen nur, Ihre Sorgen zu besänftigen«, sagte Joyce Hunter. »Seit dem Mordanschlag haben wir Frank D’Cruz sehr genau beobachtet, das heißt, wir sind ihm überallhin gefolgt, haben seine Handy- und Festnetztelefonate abgehört, seinen Internetzugang überwacht, seinen Müll durchwühlt und Agenten auf die Leute angesetzt, die er trifft. Aufgrund der Berichte, die ich bekommen habe, kann ich Ihnen sagen, dass die Entführer keinen direkten Kontakt zu Mr D’Cruz aufgenommen haben. Das heißt nicht, dass er sich nicht an die mögliche verschleierte Forderung der Kidnapper gehalten hätte, den Mund zu halten.«


      Schweigen, während beide Seiten überlegten, ob sie in einer Sackgasse gelandet waren, in der es keine weiteren Informationen geben würde.


      »Mit wem hat Frank D’Cruz seit seiner Ankunft in London überhaupt Kontakt aufgenommen?«, fragte DCS Makepeace in der Hoffnung, noch ein wenig mehr zu erfahren.


      »Außerhalb seines unmittelbaren Zirkels nur mit seiner Immobilienberaterin Nicola Prideaux, die für ihn kaum noch Wohnimmobilien findet, ihm aber gelegentlich nachts das Bett wärmt. Sie ist seine Geliebte«, sagte Hunter. »Und er scheint die Gelegenheit zu nutzen, sich für den Börsengang dieser neuen Elektroautos zu engagieren, die er in den Midlands produzieren will. Deshalb steht er im Kontakt mit der Agentur, die das Event in der City organisiert, und mit der Goldman Sachs Group, die als Emissionsbank fungiert.«


      Fox und Makepeace schalteten ihre Handys an, weil sie spürten, dass das Treffen beendet war. Sofort begannen ihre Telefone zu vibrieren. Sie entschuldigten sich und gingen auf den Flur, Fox in die eine Richtung, Makepeace in die andere, doch dann drehten sich beide gleichzeitig wieder um.


      »Bekommen Sie dieselben Nachrichten wie ich?«, fragte Makepeace.


      »Charlie meldet, dass das Mädchen die Besitzer gewechselt hat.«


      »Mercy berichtet dasselbe und sagt, sie hätte von ihrem Informanten erfahren, dass die Männer, die die Morde in der Grange Road begangen haben, Abtrünnige einer Gang in Bermondsey sind, die zwei weitere Personen getötet und Alyshia mitgenommen haben.«


      »Irgendwelche Namen?«


      »Nur Skin und Dan.«


      »Das ist gut«, sagte Fox. »Damit kann Charlie arbeiten. Sonst noch was?«


      Makepeace wiederholte die Beschreibung der beiden Männer, die Mercy von Nelson bekommen hatte.


      »Das ist super. Ich sehe Sie später in unserem Büro«, sagte Fox. »Können Sie denen da drinnen erklären, was gerade passiert ist? Ich muss mir diesen Anruf anhören und Charlie briefen.«


      Mit einem kindlichen Schrei schreckte Dan aus dem Schlaf hoch, als wäre er gerade noch aus dem tiefen Sturz in die Vergessenheit zurückgerissen worden.


      »Scheiße«, sagte er und sah auf die Uhr. Die Rechercheunterlagen, die er gelesen hatte, fielen auf den Boden.


      »Was?«, fragte Skin und zog die Ohrstöpsel heraus. »Du solltest dir diesen Scheiß anhören. Das ist verdammtes Dynamit.«


      »Warum hast du mich schlafen lassen?«


      »Du sahst völlig fertig aus. Wenn du um Millionen verhandelst, musst du hellwach sein.«


      »Ich hatte einen Alptraum«, sagte Dan immer noch benommen und stand auf.


      »Kopf hoch, alter Junge. Du siehst ja völlig panisch aus.«


      »Was hat sie in dem Lagerhaus noch mal zu dir gesagt?«


      »Dass wir ›etwas sehr Dummes gemacht‹ hätten?«, erwiderte Skin. »Aber es ist nun mal passiert, oder? Es lässt sich nicht mehr rückgängig machen.« Er zog seine Waffe aus der Tasche, schraubte den Schalldämpfer ab und stellte ihn auf den Tisch. »Wenn wir schon untergehen, dann wenigstens mit einem Knall.«


      »Verlass diese Wohnung nicht«, sagte Dan und starrte auf den Schalldämpfer. »Behalte das Mädchen im Auge. Sieh regelmäßig aus dem Fenster. Ich geh vorne raus, aber zurück komme ich hintenrum über den Kanal.«


      »Ab mit dir, Schwester! Wir ziehen das durch«, sagte Skin. »Muss ja nicht unbedingt eine Million für jeden sein.«


      »Und womit würdest du dich jetzt zufriedengeben?«


      »So wie du aussiehst, würde ich auch einen Fünfer nehmen und zusehen, dass ich Land gewinne«, sagte Skin. »Kneif die Arschbacken zusammen, Danny-Boy. Du musst nur an dich glauben. Du schaffst das.«


      Dan nahm eins der Handys aus der Kiste, legte eine SIM-Karte ein, fand die Nummer und gab sie in ein anderes Handy ein.


      »Dein Handy ist abgeschaltet, oder?«


      »Ja, ich hatte keinen Bock, mir anzuhören, wie Pikes Zwerg mir erzählt, was er mit uns vorhat.«


      »Schmeiß es weg. Ich ruf dich auf diesem Handy an, und das auch nur im Notfall«, erklärte Dan. »Wenn ich dir sage, hau ab, dann lauf; lass das Mädchen zurück, und flieh hinten raus am Kanal entlang. Links geht’s zur Angel-Station, rechts nach Haggerston und weiter bis nach Limehouse, wenn du willst.«


      »Du hörst dich an, als würdest du nicht zurückkommen.«


      »Doch, ich komme zurück. Jedenfalls hab ich das fest vor, aber hör zu, Skin, das ist kein Spiel. Wir haben eine Spur der Verwüstung hinterlassen: die beiden Illegalen, der Taxifahrer und sein Freund und jetzt die beiden Typen in Pikes Lagerhaus. Wir haben eine Geisel, aber kein Transportmittel. Pike ist hinter uns her, die beiden Söldner und bald auch die Polizei.«


      »Du hast gesagt, die DNA-Probe würde drei Tage dauern.«


      »Der zweite Tag ist schon fast um, und du weißt doch, wie die Bullen sind. Sie haben überall ihre Leute. Irgendjemand von irgendwoher wird ihnen erzählt haben, wer uns sucht«, sagte Dan. »Glaubst du, die Leute lieben dich so sehr, dass sie dich niemals verpfeifen?«


      Skin wirkte kein bisschen beunruhigt. Er konnte es kaum erwarten, endlich mit der Geisel allein zu sein, dachte Dan, damit er das tun konnte, was er schon die ganze Zeit tun wollte, nämlich mit dem Schwanz denken.


      »Wenn wir uns nicht wiedersehen«, sagte Dan und klopfte ihm auf die Schulter, »es war echt okay, Skin. Danke.«


      Er ging zur Tür.


      »Du hast noch jemanden vergessen«, sagte Skin in seinem Rücken.


      »Wen?«


      »Die Leute von dem Taxifahrer. Die sind bestimmt auch hinter uns her.«


      Pikes Lager in Bermondsey befand sich unter zwei Gleisbögen auf einem Grundstück in der St. James Road. Das Büro war in dem Zwischengeschoss über einem der Bögen untergebracht und hatte ein halbrundes Fenster. Auf der anderen Seite hatte Pike Zwischenwände einziehen lassen und so einen weiteren, fensterlosen Raum geschaffen, der mit gelbem, grünem und rotem Kunstlicht beleuchtet wurde. Manchmal hatte Kevin das Gefühl, sich dort im höhlenartigen Innern seines Chefs selbst zu befinden und dessen lauten, ekligen und rastlosen Gewohnheiten zu lauschen, die an die eines extrem widerlichen Hundes erinnerten, der sich sorgfältig immer wieder die Eier ableckte.


      Von der Außenwelt bekam man in der Kammer nichts mit, auch nicht, wer auf den Parkplatz fuhr, deshalb mussten sie sich auf den Türwächter verlassen, der jedes Mal zu ihnen hochkommen musste, weil die Gegensprechanlage kaputt war. Normalerweise stellte das kein großes Problem dar, weil sich immer irgendjemand entweder im Büro oder im Lager unten aufhielt, wo sich auch die Koch- und Waschgelegenheiten befanden. Aber heute waren alle auf der Suche nach Skin und Dan in Stepney und Bethnal Green unterwegs.


      Es war schon nach Mittag, als Kevins Handy klingelte. Er nahm das Gespräch an, lauschte konzentriert und legte wieder auf. Pike war erstarrt, ein mit Tescos Guacamole beladener Tortilla-Chip schwebte vor seinen glänzenden Lippen.


      »Die Suche nach dem Transporter können wir abblasen«, sagte Kevin. »Shearings Leute haben einen Schrottplatz in Bethnal gefunden, wo der Wagen heute früh in der Presse gelandet ist.«


      »Hmm«, brummte Pike. »Das könnte bedeuten, dass sie noch in der Gegend sind. Du solltest besser rumtelefonieren. Ich will nicht, dass die Leute ihre Zeit damit verschwenden, nach dem verdammten Transit zu suchen.«


      Während Kevin begann, eine SMS an die Truppe zu schicken, bog ein hellbrauner Toyota Hiace von der Jamaica Road in die St. James Road und auf den Parkplatz vor den beiden Bögen ein. Zwei Männer stiegen aus. Der Ire, McManus, trug eine Jeansjacke, einen dicken schwarzen Rollkragenpullover und Bluejeans, der andere, Dowd, eine fleecegefütterte Lederjacke und schwarze Jeans. Beide hatten schwarze Wollmützen bis über die Ohren und in die Stirn gezogen. Sie kamen direkt aus der alten Kühlabteilung in dem verlassenen Lagerhaus an der Convoys Wharf, wo sie die zertrümmerte Scheibe und trotz der verzweifelten Aufräumbemühungen auch Reste vom Blut ihrer toten Kameraden entdeckt hatten. Sie klingelten. Der Türwächter ließ sich Zeit und öffnete die Tür bei vorgelegter Kette nur einen Spaltbreit.


      »Wir haben Informationen über das Mädchen«, sagte McManus.


      »Welches Mädchen?«


      »Das Mädchen, das Mr Pike sucht.«


      »Warten Sie.«


      Der Türwächter ging nach oben und meldete es Pike.


      »Wer verdammt noch mal sind die?«


      »Das haben sie nicht gesagt.«


      »Hast du sie gefragt?«, wollte Kevin wissen.


      »Schick sie hoch«, meinte Pike.


      »Moment mal«, sagte Kevin. »Lass uns erst mal rausfinden, wer sie sind. Da könnte ja jeder kommen.«


      Der Türwächter ging zurück nach unten, öffnete die Tür einen Spalt und blickte erneut in die beiden harten, kalten Gesichter mit den zusammengekniffenen Augen.


      »Dan war ein Kollege von uns im Krankenhaus«, sagte McManus auf die Frage des Türwächters. »Wir haben mitgekriegt, dass eure Leute auf der Straße nach ihm gefragt haben, und uns gedacht, wir kommen hierher und erzählen euch, was wir wissen. Für eine kleine Gegenleistung, versteht sich.«


      »Was für eine Gegenleistung?«


      »Das können wir mit Mr Pike besprechen.«


      Der Türwächter ging nach oben. Die beiden Männer lauschten und prägten sich seinen schleppenden und auf den obersten Stufen auch zunehmend wütenden Schritt ein. Der Türwächter trug seinem Chef die Antwort vor.


      »Schick sie hoch«, sagte Kevin und zog sich mit gezückter Waffe in eine Ecke der abgeteilten Kammer zurück.


      Der Türwächter ging wieder runter, löste die Türkette und wies die beiden Männer nach oben. Als er sich umdrehte, um die Tür abzuschließen, zog Dowd ihm ein mit Kugellagern gefülltes Ledersäckchen über den Hinterkopf und fing ihn am Kragen auf, bevor er hinfallen konnte. McManus fasste mit einer Hand die Stirn und mit der anderen den Nacken des Mannes und drehte dessen Kopf brutal zur Seite. Man hörte ein leises Knacken, bevor McManus ihn zu Boden sinken ließ.


      Auf dem Weg die Treppe hinauf imitierte er den schleppenden Schritt des Türwächters. Oben sah er das leere Büro und die Tür in der Trennwand zu seiner Rechten. Mit der gezogenen Waffe in der Hand stürzte er sich geduckt durch die Tür und warf sich auf den Boden, während Dowd, ebenfalls mit vorgehaltener Waffe, bis zu der Zwischenwand lief.


      Durch die offene Tür der Kammer wurde in Hüfthöhe eine Kugel abgefeuert, die das Bogenfenster durchschlug und im Grau dahinter verschwand. McManus schoss im Liegen und traf Kevin in die Schulter, sodass der seine Waffe fallen ließ. Dowd packte seine Waffe mit beiden Händen, stürzte durch die offene Tür und schoss noch zweimal auf Kevin, der an die Wand geschleudert worden war. Der erste Schuss zertrümmerte seinen Wangenknochen, der zweite traf seine Lunge.


      Pike war nicht zu verfehlen. Ein Kubikmeter Ziel mit leuchtendem ENGLAND-Schriftzug. Im Moment seiner Todesangst flogen Tortilla-Chips in alle Richtungen. Kevin sackte zu Boden, und in der summenden Stille konnte man das Blut in seiner Lunge und Kehle gurgeln hören. McManus stand auf, untersuchte Kevin auf Lebenszeichen, fand welche und schoss ihm mit seiner schallgedämpften Waffe in den Kopf. Dowd ging zu Pike, der mit Tortilla-Chips übersät und mit Guacamole beschmiert war. Er fragte ihn, was in der Kühlabteilung passiert war. Pike erzählte ihm, was er gehört hatte.


      »Und wo sind die Leichen aus dem Lagerhaus?«, fragte Dowd.


      Pike schluckte schwer; sein kropfartiger Hals zitterte. »Unten in der Tiefkühltruhe.«


      McManus schob Dowd beiseite und schoss Pike zweimal in die Brust und einmal in den Kopf.


      »Ich steh im Stau«, sagte Fox. »Ich habe mir den Mitschnitt des Anrufs am Telefon vorspielen lassen.«


      »Er hat sein Ultimatum um mehrere Stunden verstreichen lassen«, sagte Boxer, der allein im Zimmer war. »Langsam mache ich mir Sorgen. Ich dachte, das wäre unsere große Chance. Ich glaube, irgendjemand hat sie erwischt. Wo ist DCS Makepeace?«


      »Ich habe ihn im Thames House zurückgelassen. Wir hatten gerade ein Briefing über Frank beendet, und ich wollte zurück in die Einsatzzentrale.«


      »Mercy hat gesagt, die Met gibt eine öffentliche Fahndungsmeldung raus, sobald sie Fotos von den beiden aufgetrieben haben.«


      »Sind Skin und Dan schon identifiziert?«


      »Mercy sagt, sie sind sich zu neunzig Prozent sicher, dass Skin William Skates heißt. Er hat gesessen, langes Strafregister, hat einen rasierten Schädel, blaue Augen und vor allem eine Spinnennetztätowierung. Sie möchten nur noch das Ergebnis der DNA-Probe von dem Blut aus dem Haus in der Grange Road abwarten. Das dauert vielleicht noch ein paar Stunden. Eventuell schaffen sie es bis zu den Abendnachrichten. Der Zweite, Dan, stellt ein größeres Problem dar. Die Polizei geht davon aus, dass er ebenfalls vorbestraft ist, und überprüft deshalb alle Krankenpfleger, die zusammen mit William Skates oder einem anderen Mitglied von Archibald Pikes Bande gesessen haben. Oder überhaupt schon mal im Knast waren. Bisher kein Dan.«


      »Hast du dir schon eine Strategie für den nächsten Anruf zurechtgelegt?«


      »Alles fertig. Diesmal will ich hart und schnell rangehen. Wenn … falls er anruft, soll Isabel den Deal festzurren.«


      »Im Moment seid ihr bei fünf Millionen, sagst du.«


      »Glaub mir, nachdem jetzt alle mit vereinten Kräften hinter ihm her sind, nimmt er auch hundert Riesen und küsst mir noch dankbar beide Wangen«, sagte Boxer.


      »Hast du schon das Okay von D’Cruz?«


      »Er sagt, er ist auf dem Weg hierher. Ich habe ihn gefragt, auf wie viel Bargeld er unmittelbar zugreifen kann, und er hat gesagt, hunderttausend wären machbar, und er will sie mitbringen.«


      »Unsere Sorge gilt nach wie vor Alyshia«, sagte Fox. »Weißt du, mit welchem der beiden Männer du redest?«


      »Die Audiospezialisten haben den Anruf analysiert und bestätigt, dass er unter freiem Himmel gemacht wurde, während Passanten vorbeigingen. Man kann Wind in den Bäumen hören, also ein Park. Sieht so aus, als würde einer der beiden losgehen, um die Anrufe zu machen, möglichst weit entfernt von dem Ort, wo sie Alyshia verstecken. Entweder fürchtet er, der Anruf könnte zurückverfolgt werden, oder er hat kein Netz, was in London sehr unwahrscheinlich ist. Der Anrufer stammt nicht aus London, sondern wahrscheinlich aus dem Südosten. Er spricht einen Mittelschichtakzent. Von William Skates wissen wir, dass er in Stepney geboren und aufgewachsen ist, deshalb sind wir ziemlich sicher, dass wir mit Dan, dem Krankenpfleger, reden.«


      »Wenn Skates allein bei dem Mädchen geblieben ist, was wissen wir über ihn?«, fragte Fox. »Ist er launisch? Wird er ihr etwas antun, wenn er sich unter Druck gesetzt fühlt?«


      »Er hat ein langes Vorstrafenregister: von Festnahmen als Fußball-Hooligan über eine Messerattacke gegen einen seiner Lehrer; er hat wegen gefährlicher Körperverletzung gesessen. Aber es gibt keine Vorgeschichte von Gewalt gegen Frauen oder Sexualstraftaten. Ich warte noch darauf, dass Mercy mir ein umfassenderes Profil liefert.«


      »Okay, das Risiko schätzen wir ein, wenn weitere Informationen vorliegen«, sagte Fox. »Und wie willst du das nächste Gespräch mit Dan angehen?«


      »Isabel wird ihm erklären, was er wahrscheinlich sowieso schon weiß, nämlich dass er mit der Übernahme der Entführung eine Menge Leute gegen sich aufgebracht hat. Wenn noch mehr Druck erforderlich ist, sagen wir, dass ihm auch die Polizei auf der Spur ist. Andererseits will ich nicht, dass er denkt, seine Lage wäre aussichtslos. Ich will, dass er weiterhin glaubt, er könne davonkommen, damit er einen Deal mit uns macht.«


      »Und die Lösegeldübergabe übernimmst du?«


      »Das ist der Plan«, sagte Boxer und las gleichzeitig eine Mail von Mercy. »Ich höre gerade, dass ihr Transporter heute Morgen in der Schrottpresse gelandet ist.«


      »Das heißt, sie sind noch in der Gegend, und ihnen gehen die Optionen aus«, sagte Fox.


      »Vor allem, wenn sie denken, sie würden mit fünf Sporttaschen mit jeweils einer Million abhauen, von denen eine schon fünfzig Kilo wiegt«, sagte Boxer. »Dagegen wirken hundert Riesen sehr nett und tragbar.«

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDZWANZIG


      Dienstag, 13. März 2012, 10.15 Uhr (Londoner Zeit),


      13.15 Uhr (Ortszeit), Dubai International Airport, Vereinigte Arabische Emirate


      Nur mit Handgepäck traf Amir Jat im belebten Sheikh-Rashid-Terminal ein. Ein Fahrer brachte ihn zu einem Haus in der 14A Street im Al-Waheda-Distrikt, in der Nähe des Flughafens. Sie sprachen nicht.


      »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Jats Agent und servierte ihm ein Glas gekochtes Wasser. »Mahmood Aziz hat mich gebeten, Ihnen zu bestätigen, dass zurzeit keine der wichtigen Gruppen im Al-Qaida-Netzwerk Aktionen irgendeiner Art in London durchführt.«


      »Was ist mit Splittergruppen oder unbekannten Opportunisten, die versuchen, von Al-Qaida anerkannt zu werden?«


      »Das lässt sich schwer ermitteln. Er arbeitet daran und hofft, bei Ihrer Ankunft in Paris weitere Informationen für Sie zu haben.«


      »Sie müssen ihm sagen, dass die Entführer keine Lösegeldforderung gestellt haben. Sie haben lediglich eine ›Demonstration der Aufrichtigkeit‹ verlangt.«


      »Was soll das heißen?«


      »Das ist es ja gerade«, erwiderte Jat. »Niemand weiß es.«


      »Gut, mache ich«, sagte der Agent. »In der Zwischenzeit lauten die Anweisungen von Mahmood Aziz für den Kontakt, den er Ihnen in London versprochen hat, wie folgt: Sie sollen sich ins Al Hira Educational Centre in der Plashet Road im Londoner Borough of Newham begeben. Die nächste U-Bahn-Station ist Upton Park. In dem Zentrum sollen Sie nach Saleem Cheema fragen.«


      »Was ist, wenn es bei meiner Ankunft geschlossen ist?«


      »Sie meinen, Sie wollen sofort aktiv werden?«


      »Es könnte bereits zu spät sein«, erklärte Jat. »Sie müssen Mahmood Aziz sagen, dass seine Gruppe in London die Suche sofort aufnehmen muss.«


      »Wonach genau?«


      »Alles, was sie über die Entführung von Frank D’Cruz’ Tochter Alyshia in Erfahrung bringen können«, sagte Jat, verzweifelt über die allgemeine Gleichgültigkeit, die ihm entgegenschlug. »Sie müssen herausfinden, wo sie festgehalten wird, und bereit sein, in Aktion zu treten. Damit meine ich die Übernahme der Entführung.«


      »Welche weiteren Anhaltspunkte haben Sie für die Gruppe?«


      »Keine.«


      »Ich habe alle Nachrichtenkanäle durchgesehen«, sagte der Agent. »Nichts über die Entführung. Offenbar wurde eine Nachrichtensperre verhängt.«


      »Mahmood Aziz hat mir versichert, dass die Gruppe absolut fähig ist.«


      Der Agent wirkte ein wenig skeptisch. Er hatte keine Ahnung von den Fähigkeiten der Gruppe, aber er wusste wie jeder andere, dass London eine riesige Stadt war, weshalb es für jede Gruppe praktisch unmöglich war, auf der Grundlage derart karger Informationen eine Person zu finden, die dort versteckt wurde. Doch er war sich auch bewusst, dass man das mit Amir Jat besser nicht erörterte. Der Mann gab Befehle, und sie wurden befolgt.


      »Ich werde ihm die Nachricht zukommen lassen«, sagte er.


      »Ich brauche eine Nummer, unter der ich Saleem Cheema nach meiner Ankunft in London erreichen kann«, sagte Jat und zog ein Handy aus der Tasche.


      Der Agent nannte ihm die Nummer und gab ihm einen deutschen Pass. Jat kontrollierte, ob er einen gültigen Einreisestempel für Dubai hatte, und betrachtete das Foto. Er ging ins Bad, wo westliche Kleidung für ihn bereitlag. Er zog seinen Sherwani, seinen Salwar Kamiz und die weiße Taqiyah aus und stopfte sie in eine schwarze Plastiktüte. Er rasierte sich den Bart ab und veränderte seine Frisur entsprechend dem Passfoto. Dann zog er die schwarze Hose, das weiße Hemd und den schwarzen V-Pullover an. Auf dem Weg aus dem Haus gab der Agent ihm ein Sportjackett, einen Wollmantel und ein Flugticket auf den Namen in seinem neuen Pass.


      Um 13.45 Uhr brachte der Fahrer Amir Jat zurück zum Flughafen, wo er, nach wie vor nur mit Handgepäck, um 14 Uhr für seinen Flug von Dubai nach Paris eincheckte.


      Dan konnte sich nicht erinnern, je so panisch gewesen zu sein. Selbst als er wusste, dass man ihn wegen des Medikamentendiebstahls im Krankenhaus verhaften würde, hatte er nicht solche Angst gehabt wie jetzt. Es war nicht der Tod an sich. Der Tod wäre okay, er hatte als Pfleger genug davon gesehen, um ihn nicht mehr zu fürchten. Erschreckend war nur der Gedanke, wie er zu Tode kommen würde. In wessen Händen würde er landen, wenn er erwischt wurde? Er war nie bei einer von Kevins Sitzungen zugegen gewesen, doch er hatte davon gehört, und er hatte den schalldichten Raum gesehen, den Kevin im Keller des Lagerhauses in der St. James Road eingerichtet hatte. Kevins Vorlieben waren ein bisschen homoerotisch, sodass Dan sich manchmal fragte, was der Mann in seiner Freizeit machte.


      Dann war da die Polizei. Allein der Gedanke an die Prozedur der Festnahme erschöpfte ihn, aufs Revier gebracht und so lange vernommen zu werden, bis sie die Geschichte aus jeder Perspektive gehört hatten. Dann der Prozess, die Verurteilung und zurück in ein Gefängnis Ihrer Majestät mit all seinen Machtkämpfen, Fehden, Beziehungen und Drogen, der Kleinlichkeit, der Gewalt und dem beschissenen Essen. Und diesmal würde es lebenslänglich sein, also mindestens zwanzig Jahre.


      Beim Gedanken an diese beiden Möglichkeiten verknoteten sich seine Eingeweide vor Angst.


      Hinter einem blauen Zaun vor einem langen Block mit Sozialwohnungen am Ende des Branch Place spielten ein paar schwarze Jugendliche Fußball. Er beneidete sie um ihre unreflektierte Freude über gelungene Dribblings und unhaltbare Schüsse. Am Bridport Place überquerte er die Brücke und folgte dann dem Treidelpfad direkt am Nordufer des Kanals, vorbei an den endlosen, schicken neuen Stadtwohnungen aus Stahl und Glas – Bulldozer bahnten sich ihren Weg durch das East End, durch Dalston und De Beauvoir Town. Abseits der Straßen fühlte Dan sich sicherer. Niemand ging bei der Kälte am Kanal entlang.


      Kurz vor dem Islington-Tunnel verließ er den Treidelpfad wieder, ging die Duncan Street hinunter und dann links bis zur U-Bahn-Station Angel.


      Eigentlich war der Westen Londons sein Ziel gewesen, doch einer spontanen Eingebung folgend entschied er, stattdessen nach Hampstead zu fahren. Er würde den Anruf aus dem Heath machen. Das würde ihn beruhigen. Hampstead war vertrautes Terrain. Im Royal Free Hospital hatte er seine Ausbildung gemacht.


      In mehr oder weniger unverändertem Zustand spuckte ihn der Lift wieder aus den Gedärmen der Station Hampstead. Auf der High Street blies ein beißender Wind. Hier war eine völlig andere Klasse von Londonern unterwegs, Menschen, die mit Vollkornbrot und Kuchenschachteln aus einer Edelbäckerei kamen. Er ging an einem Pub vorbei und schlüpfte in die schmale Gasse des Flask Walk. Ein Pint, um sich Mut zu machen, wäre nicht schlecht gewesen. Und warum eigentlich nicht? Er kehrte um und bestellte am Tresen einen Bushmills und ein Pint Bitter. Er kippte den Whisky herunter und die Hälfte des Pints hinterher. Das war eine gute Idee gewesen. Seine Nerven beruhigten sich wieder. Er bestellte noch einen Whisky, kippte ihn ebenfalls herunter, gefolgt von dem Rest Bier. Er fühlte sich, als hätte er mit einem Mal einen ganzen Trupp Kumpels an seiner Seite, die es mit jedem, der ihnen querkam, aufnehmen und gewinnen würden.


      Als er die East Heath Road überquerte und den von Bäumen gesäumten Pfad zum Park hinunterging, war es 16.00 Uhr. In dicke, gesteppte Daunenmäntel gehüllte Menschen führten ihre Hunde aus. Ein muskulöser Jack Russell in einer roten Wollweste tollte unbeschwert durchs Gelände, ein fetter, schwarzer Labrador trottete schwerfällig hinter seinem Herrchen her, das auch nicht in besserer Verfassung war. Zwei Joggerinnen mit Pferdeschwanz und vor Kälte geröteten Beinen zogen mit dampfendem Atem vorüber, während die eine der anderen erzählte, wie Kundalini-Yoga ihr Leben verändert hatte.


      Wie war er in diese Lage geraten? Warum war er nicht immer noch Krankenpfleger, auf dem Weg zu seiner Schicht mit der Gewissheit, Gutes zu tun und am Zahltag ein paar Pints mit den Kumpels in der Hospital-Bar zu trinken? Ein Bild, wie er dem Taxifahrer in den Hinterkopf geschossen hatte, blitzte vor seinem inneren Auge auf. Sein Vater, ein Postbote, hatte ihm, nachdem er mit sechzehn zum ersten Mal Ärger mit der Polizei gehabt hatte, erklärt: Du musst der Versuchung widerstehen, den ersten Schritt abwärts zu machen, denn der gibt einem den Schwung.


      Dieser erste Schritt war der Diebstahl von Medikamenten gewesen, um ein bisschen was nebenbei zu verdienen, und jetzt hatte er zwei Menschen umgebracht. Aber warum? Er blickte zu der Kuppel aus nackten Ästen auf. Er hatte gefragt, ob er mit Skin zusammenarbeiten könnte. Das war es. Und da hatte er schon gewusst, wie Skin war. Trotzdem hatte ihn dessen Aura von Unzerstörbarkeit irgendwie unwiderstehlich angezogen.


      Vielleicht sollte er die ganze Sache abblasen und in ein neues Leben verschwinden. Er hatte noch ein bisschen Geld von dem Taxifahrer übrig, aktuell etwa zwei Riesen. Damit könnte er irgendwohin fliegen, weg von dem Wahnsinn.


      Aber er blieb nicht stehen und machte kehrt. Offenbar war irgendwo festgelegt worden, dass er diesen Anruf bei Isabel Marks machen würde, und er war ohnmächtig, die Stoßkraft des Schicksals zu stoppen, obwohl es ihn erkennbar auf eine Katastrophe zusteuerte. Als er von der Parkbank auf dem Parliament Hill über die im stählernen Blaugrau des dämmernden Tages am Horizont aufgereihten Lichter der City blickte, tauchte die untergehende Sonne kurz unter der Wolkendecke hervor und warf einen rosa-orangefarbenen Schimmer über die Stadt, im Osten gespiegelt von der Glasfassade des Wolkenkratzers am One Canada Square in Canary Wharf, der sich himmelwärts reckte wie ein aufrecht stehender Goldbarren, als wollte er sagen: »Nimm mich, ich gehöre dir.«


      Vielleicht war es dieser Anblick plus die beiden Whiskys und das Pint Bier, die ihm auf die Sprünge halfen. Er setzte sich auf die Bank und machte den Anruf.


      »Isabel Marks?«, fragte er selbstbewusst. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Ihre Tochter nicht nur wohlbehalten und am Leben ist, sondern angesichts der Belastung, die sie überstehen musste, auch bei sehr guter Gesundheit.«


      »Ich bin so froh, dass Sie anrufen«, sagte Isabel. »Ich war schon ganz krank vor Sorge. Ich konnte mir nicht vorstellen, was passiert ist. Ihr letztes Ultimatum ist vor mehr als fünf Stunden verstrichen. Hat es irgendein Problem gegeben, Dan?«


      »Was haben Sie gesagt?«


      »Dan? Sie sind doch Dan? Der Krankenpfleger?«, fragte Isabel. »Ich bin so erleichtert, dass sich meine Tochter in den professionellen und fürsorglichen Händen eines ausgebildeten Krankenpflegers befindet.«


      Schweigen. Dans Selbstvertrauen zitterte mit der Neigung, sich in einem üblen Durchfall ganz zu verflüchtigen, in seinen Eingeweiden. Er fasste mit der linken Hand seine rechte Seite, als ob ihn das irgendwie zusammenhalten würde.


      »Haben Sie mein Geld?«, fragte er.


      »Fünf Millionen Pfund konnten wir nicht aufbringen, selbst in der zusätzlichen Zeit nicht, die Sie uns gelassen haben. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass es schwierig werden würde. Mein Exmann glaubt, es würde weitere fünf Arbeitstage dauern, eine derartige Summe in bar zusammenzubringen.«


      »Was haben Sie?«


      »Bis jetzt etwa achtzigtausend Pfund.«


      »Sie wissen, was das bedeutet, oder?«


      »Wir tun, was wir können, aber Sie wissen ja … die Banken.«


      »Das heißt, Ihnen fehlen noch vier Millionen und neunhundertzwanzigtausend Pfund.«


      »Im Moment, ja. Wir brauchen nur mehr Zeit«, sagte Isabel. »Aber ich nehme an, Sie befinden sich nicht in einer Lage, in der Sie noch lange warten können, oder?«


      »Ich sag Ihnen, was ich machen kann, um das Verfahren ein wenig zu beschleunigen«, sagte Dan, unter Druck ungewohnt bösartig. »Etwas, das Ihren Mann veranlassen würde, ein wenig energischer aufzutreten, wenn er zum Manager seiner riesigen Fonds geht.«


      »Sagen Sie es mir.«


      »Nennen Sie mir Ihre Adresse.«


      »Warum?«


      »Ich möchte Ihnen etwas schicken.«


      Sie nannte die Adresse.


      »Wie wollen Sie es denn schicken?«, fragte sie. »Ich meine, die Post heutzutage. Die kriegen wir frühestens am Donnerstag, und wenn Sie einen Kurier schicken, setzen Sie sich allen möglichen Gefahren aus.«


      Dan konnte nicht fassen, wie unerschütterlich sie blieb. Nichts drang zu ihr durch. Er verspürte ein gewaltiges Bedürfnis, sie zu ohrfeigen, bis sie still war. Er konnte sie sich als die Sorte Frau vorstellen, die mit einer beschissenen Kuchenschachtel aus dieser blöden Bäckerei kam.


      »Es scheint Sie gar nicht zu interessieren, was ich Ihnen schicken möchte, um Ihnen bei der Geldbeschaffung zur Rettung Ihrer verdammten Tochter ein bisschen Dampf zu machen!«


      »Ich brauche keine zusätzliche Motivation, um den Prozess zu beschleunigen. Genauso wenig wie mein Exmann«, brabbelte Isabel jetzt voller Angst, weil sie unter keinen Umständen wissen wollte, was er ihr mit der Post zuzuschicken gedachte. »Es ist bloß so, dass er im Moment keine liquiden Mittel in Großbritannien hat. Er muss Vermögenswerte veräußern, und dafür muss er Käufer finden, was nicht immer leicht ist. Sobald sie verkauft sind, muss das Geld überwiesen werden. Das dauert in diesem Land drei Arbeitstage. Wenn die Mittel zugänglich sind, müssen sie in Bargeld umgewandelt werden, gebrauchte Zwanziger, wie Sie gesagt haben, nicht nur Zahlen auf einem Computerbildschirm. Das heißt, Geldtransporter müssen quer durch London fahren, um das Geld einzusammeln und zu einem zentralen Punkt zu bringen. Jedes Mal, wenn das Bargeld von einem zum anderen Ort transferiert wird, muss es gezählt und die Summe bestätigt werden. Das wird auf keinen Fall vor dem Wochenende passieren. Wie Sie sehen, versuche nicht ich, irgendetwas hinauszuzögern. Es ist bloß so, dass die Finanzwelt sich nicht im selben Tempo bewegt wie meine mütterliche Sehnsucht.«


      »Aber«, sagte Dan, wütend über ihren ununterbrochenen Redefluss, »wenn ich Ihnen einen Finger von Alyshia mit der Post schicke oder bei Ihnen vorbeibringen lasse, nicht Ihren kleinen Finger, sondern den Zeigefinger der rechten Hand … Ich meine, es wäre keine blinde Metzelei, ich weiß, wie man so was macht. Ich habe als Pfleger im OP gearbeitet. Ich würde sie lokal betäuben, den Finger sauber am Glied abtrennen, die Wunde verätzen und ihr ein Antibiotikum geben. Meinen Sie, das könnte Ihren Mann überzeugen, zu seiner Bank zu gehen und zu sagen: Ich muss mir dieses verdammte Geld JETZT SOFORT LEIHEN …?«


      Dan unterbrach die Verbindung. Er hatte keine Ahnung, ob sie seinen Anruf zurückverfolgen konnten, aber er wollte kein Risiko eingehen. Jetzt würde er sie ein bisschen weichkochen, sich beruhigen und dann sehen, ob er ihr nicht etwas mehr abpressen konnte als schlappe achtzig Riesen.


      »Hör dir selbst zu«, sagte er. »Verdammte achtzig Riesen. Allemal besser als der mickrige Profit aus dem Verkauf gestohlener Medikamente. Mal hundert Pfund hier und da, für die du drei Jahre in Wandsworth gesessen hast.«


      Er sprang auf und riss beide Arme hoch, als hätte er etwas gewonnen. In dem Park war jetzt kein Mensch mehr zu sehen, nur die Raben am dunkler werdenden Himmel, unterwegs zu einem Krähenwald. Sein Gesicht war trotz des beißenden Windes heiß, als er mit tauben Fingern unbeholfen die SIM-Karten austauschte und die alte in einen Mülleimer in der Nähe warf. Er atmete tief durch und blickte noch einmal über die Stadt. Der Goldbarren an der Canary Wharf war verschwunden. Die Dunkelheit senkte sich herab und machte ihn kühner. Er wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln und schlug mit der geballten Faust in die Luft, als würde er jemandem, der bereits angezählt war, den Todesstoß versetzen.


      »Das war brillant«, sagte Boxer. »Absolut perfekt. Ich bin stolz auf dich.«


      Isabel sagte nichts. Sie lag völlig erschöpft auf dem Sofa, und ihre Bauchmuskeln zuckten, als würden die Gefühle, die sie nicht herausschreien konnte, einen anderen Ausdruck suchen.


      »Ich bin fertig«, murmelte sie. »Ich bin total erledigt.«


      »Nein, bist du nicht. Du hast gerade erst angefangen. Er wird zurückrufen. In wenigen Minuten. Das verspreche ich dir. Und du wirst ihm zeigen, wie stark du bist. Noch einmal. Und nicht nachgeben. Du kannst ihm die nächsten zwanzig Riesen geben, wenn du willst. Aber vergiss nicht: Er ist verzweifelt. Er mag sich kühn anhören, doch wir wissen, unter welchem Druck er steht. Ich glaube, er ist möglicherweise leicht angetrunken. Seine Stimme klang irgendwie belegt, anders als vorher. Und jetzt wieder aufrecht, Isabel.«


      Sie setzte sich hin und sah ihm in die Augen.


      »Wo bleibt der verdammte Chico?«, fragte sie mordlustig.


      »Genau so. Das ist schon viel besser. Ich rufe ihn an.«


      Boxer versuchte es auf D’Cruz’ Handy: zurzeit nicht erreichbar. Er schickte eine SMS. WIR BRAUCHEN DICH UND DAS GELD SOFORT!


      Isabel schluchzte leise vor sich hin, die Stirn in die Hände gestützt; hin und wieder brach es kurz aus ihr heraus, als würde sie an ihren Emotionen ersticken. Er fasste sie an den Schultern, hielt jedoch eine Armeslänge Abstand.


      »Es besteht nicht die geringste Chance, dass er seine Drohung wahr macht. Er hat sich aufgepumpt, um kühn und aggressiv rüberzukommen, aber das ist nicht seine Natur.«


      »Du hast gesagt, er hätte schon jemanden umgebracht. Ich habe den Entwurf für die Pressemitteilung gesehen. Sie haben beide Menschen getötet.«


      »Sie haben auf Befehl von Archibald Pike andere Verbrecher getötet. Die Umstände kennen wir nicht. Vielleicht hatte er das Gefühl, dass er es tun musste, und wahrscheinlich hat Skin ihm Druck gemacht, der der komplett entgegengesetzte Typ ist«, sagte Boxer. »Aber der Umgang mit einer Geisel ist etwas ganz anderes. Zunächst einmal will man, dass die Geisel am Leben bleibt, damit man sein Geld bekommt. Zweitens entwickelt man bei der Aufsicht über die Geisel eine Beziehung zu ihr, was drittens bedeutet, dass es immer schwieriger wird, die Drohung auszuführen, was zudem weitere Zeit kosten würde. Brillant, wie du ihm erklärt hast, dass er sich durch den Einsatz eines Kuriers verraten könnte.«


      »Du hast es mir vorgesagt.«


      »Aber du hast es rübergebracht. Du hast es in das Gespräch einfließen lassen, als wäre es dein Gedanke, und das unter extremem Druck«, sagte Boxer, ließ ihre Schultern los und nahm ihre Hände in seine. »Du bist besser, als ich es mir jemals hätte erhoffen können.«


      »Ich hätte auf dich hören sollen.«


      »Das hast du. Und du bist vorgetreten und hast geliefert.«


      »Ich meine, du hattest recht. Jemand anders sollte das machen. Mir geht es zu … zu sehr unter die Haut.«


      »Aber du machst es, und du wirst es zu Ende bringen«, sagte Boxer und sah ihr in die Augen. »Vergiss nicht, du spielst eine Rolle. Es ist eine schwierige Rolle, aber du hast in dir die Kraft gefunden, sie auszufüllen. Klammer dich an deinen eisernen Willen und lass nicht zu, dass dieser kleine Scheißer Dan die Oberhand gewinnt.«


      Das Telefon klingelte. Boxer packte ihre Hände, damit sie nicht sofort nach dem Hörer griff. Er küsste sie und ließ sie los. Auch danach stürzte sie sich nicht auf das Telefon.


      »Du kannst ihm jetzt von den anderen Gangs und der Polizei erzählen, wenn du es für nötig hältst.«


      Sie blickte mit aufgesetzter Coolness zum Telefon und ließ es noch zweimal klingeln, bevor sie den Hörer abnahm.


      »Hallo, Dan«, sagte sie und starrte in Boxers Augen.


      »Ich halte meine Anrufe kurz, damit Sie sie nicht zurückverfolgen können.«


      »Wir haben gar keine entsprechende Technik hier.«


      »Ja, klar«, sagte Dan. »Ihr Mann hat garantiert ein Triple-A-Rating bei einer Reihe von Banken. Er braucht bloß hinzugehen und den Manager um ein befristetes Darlehen zu bitten, bis er verkauft hat, was er verkaufen muss. Ich bin sicher, jemand, der viereinhalb Milliarden Dollar schwer ist, hat von der Möglichkeit schon mal gehört. Ich meine, ich bin ein mittelloser Ex-Krankenpfleger, und selbst ich hab schon mal davon gehört.«


      »Er hat angerufen, direkt nachdem Sie aufgelegt hatten. Er hat weitere zwanzigtausend bekommen und ist damit auf dem Weg hierher«, sagte Isabel. »Das ist Geld, das er von seinen aktuellen Konten abgehoben und von Freunden in London geliehen hat, und es ist das Maximum dessen, was wir heute Abend aufbringen können. Ich weiß, dass es in Anbetracht des Drucks, unter dem Sie stehen, schwierig für Sie ist, uns noch mehr Zeit zu geben.«


      »Wer sagt, dass ich unter Druck stehe?«


      »Soweit ich weiß, gibt es eine Menge Leute, die Sie suchen. Die Bande aus dem East End, der Sie Alyshia gestohlen haben, und die Freunde der beiden Männer, die Sie in der Grange Road erschossen haben. Jemand hat mir gesagt, Sie sollten sich auch die Abendnachrichten ansehen. Wenn nicht um sechs auf BBC, dann um sieben auf Channel Four oder jederzeit auf Sky News. Ich biete Ihnen jetzt und sofort einhunderttausend Pfund an. Nennen Sie mir einen Ort, und ich lasse das Geld von einem Freund der Familie dorthin bringen. Das Ganze könnte in einer Stunde vorbei sein, wenn Sie akzeptieren …«


      »Machen Sie sich um uns keine Sorgen, Mrs Marks. Wir sind sehr sicher. Ihre Tochter ist an einem Ort, wo nicht mal die Londoner Ratten sie schreien hören könnten. Also machen Sie sich keine Sorgen darüber, dass uns jemand findet«, sagte Dan.


      »Warten Sie«, sagte sie, aber er hatte schon aufgelegt.


      Boxer war erleichtert. Er spürte, dass Isabel kurz vor einem Zusammenbruch gestanden hatte. Ein paar Sätze mehr, und sie wäre womöglich umgefallen. Jetzt lag sie mit bebenden Schultern auf der Seite. Boxer rief Fox an. Die Aufzeichnungen von Isabels Telefonaten wurden automatisch an die Einsatzzentrale weitergeleitet.


      »Du klingst angespannt«, sagte Boxer. »Ich dachte, das wäre mein Part.«


      »Du bist nicht hier«, erwiderte Fox leise.


      Boxer hörte Atem und Schritte, als Fox sich von den Stimmen im Hintergrund entfernte.


      »Probleme?«, fragte er.


      »DCS Makepeace hat gerade das getan, was er von Anfang an tun wollte. Er hat die Entführung übernommen. Er sagt, die Umstände hätten sich verändert, und das Ganze sei jetzt ein Einsatz des SCD7. Gerade hatte ich den Commissioner der Met in der Leitung, der das bestätigt hat. Sie wollen, dass du dabeibleibst, aber du bist nicht mehr der offizielle Consultant in diesem Fall.«


      »Auch wenn wir hier im Endspiel sind?«, fragte Boxer. »Hast du die beiden letzten Gespräche gehört?«


      »Auch dann.«


      »Und Mercy könnt ihr auch nicht einsetzen, weil Isabel nicht weiß, dass sie bei der Polizei ist. Das heißt, der DCS muss einen neuen Consultant komplett neu einarbeiten.«


      »Das geschieht gerade.«


      »Was ist das offizielle Protokoll für eine solche Situation?«, fragte Boxer. »Ich meine, sag ich es Isabel Marks? Gehe ich einfach? DCS Makepeace sollte mir ein paar Richtlinien geben.«


      »Er wird dich anrufen, Charlie«, sagte Fox. »Aber wie würdest du dich dabei fühlen, plötzlich die zweite Geige zu spielen?«


      »Ich mache es für Isabel Marks. Ich werde eine Kundin nicht einfach so hängen lassen«, sagte Boxer. »Wie sie es aufnehmen wird, ist eine andere Frage. Wie du weißt, war ich hier nicht nur der Consultant. Ich war alles.«


      »Nun, dann kann sie dich vielleicht als ihr Krisenmanagementkomitee einsetzen«, sagte Fox. »Das wäre doch eine elegante Lösung.«

    

  


  
    
      


      DREIUNDZWANZIG


      Dienstag, 13. März 2012, 16.30 Uhr,


      The Pride of Indus, Green Street, London E7


      Unser Auftrag«, sagte Saleem Cheema, »kommt von der obersten Ebene unserer Brüder in Pakistan und lautet herauszufinden, wo die Entführer Alyshia D’Cruz festhalten.«


      In der nachfolgenden Stille lehnte er sich zurück, nippte an seinem süßen, mit Kardamom gewürzten Tee und strich über seinen fransigen Bart. Er war schlank, Ende zwanzig und trug eine beigefarbene Häkelmütze.


      Er hatte das Treffen des Rates in der Werkstatt hinter dem Restaurant Pride of Indus einberufen. Der Raum war makellos sauber. An einer Kleiderstange hingen weiße Papieroveralls auf Bügeln, auf einer der Arbeitsplatten waren elektrische Laborwagen aufgereiht, und in der Ecke stapelten sich Kisten mit Plastiktütchen. In den Regalen standen etikettierte Gefäße mit weißen Pulvern: Koffein, Chloroquin, Paracetamol und Phenolphtalein. Hier wurden monatlich zweihundert Kilo Heroin verschnitten, gestreckt, abgewogen, eingetütet und zu den Dealern im gesamten Londoner East End verschickt.


      Der Rat war keine organisierte Gruppe oder Teil einer solchen und hatte auch keine Verbindung zu einer dschihadistischen Zelle im Untergrund, obwohl sämtliche Mitglieder die Ziele von Al-Qaida unterstützten. Für sie war der Heroinhandel ein Weg, den christlichen Westen zu unterminieren und die Erlöse würdigen Bewegungen in Pakistan oder den armen Bauern in Afghanistan zukommen zu lassen. Keiner von ihnen war militärisch ausgebildet, was jedoch nicht bedeutete, dass ihnen Gewalt oder Waffen fremd waren. Zwei von ihnen hatten schon Menschen erschossen, jedoch nicht aus religiösem Eifer, sondern weil sie ihr Revier gegen lokale weiße Banden mit Namen wie Beckton Man Dem oder JC Boyz verteidigen mussten.


      »Das ist alles?«, fragte einer der jungen Männer. »Du willst, dass wir diese Entführer in einer Acht-Millionen-Stadt nur anhand des Namens ihres Opfers finden?«


      »Wer sagt überhaupt, dass sie in London sind?«, fragte ein anderer.


      »Die Bevölkerung von Greater London inklusive der Vororte liegt wahrscheinlich eher bei zwölf Millionen.«


      »Aber wer sagt, dass sie in London sind?«


      »Ich gebe euch nur die Anweisungen weiter, die wir von unseren muslimischen Brüdern in Pakistan erhalten haben«, sagte Cheema. »Die Sache ist dringend. Es ist unsere Pflicht, diese Leute zu finden, und sei es mit noch so spärlichen Informationen. Ich will Ideen hören. Positives Denken.«


      Es klopfte in einem präzisen Rhythmus an der Tür. Cheema machte eine Kopfbewegung, und eines der jüngeren Mitglieder des Rates erhob sich, um den Neuankömmling hereinzulassen. Dieser nahm am Tisch Platz und ließ sich von seinem Nachbarn auf den neuesten Stand bringen, während die anderen schwiegen.


      »Ich glaube, da kann ich euch helfen«, sagte der Neuankömmling, ein stiller, schüchterner Mann mit eckigem Schädel, an den Seiten und im Nacken rasiert und oben mit spitzen, hochgegelten Strähnen. Er war Anfang zwanzig und hieß Hakim Tarar.


      Alle Köpfe wandten sich Tarar zu, der bei den Treffen nur selten etwas sagte.


      »Erzähl es uns, Hakim. Niemand sonst hat eine Idee.«


      »Wie ihr wisst, wohne ich in Bethnal und trainiere als Boxer im Repton Boys Club«, sagte Tarar. »Mein Sparringspartner ist ein Junge von hier, Engländer. Er hat mir nach dem Training in der Umkleidekabine den neuesten Klatsch erzählt. Bethnal Green und Stepney werden auf den Kopf gestellt, weil mehrere Banden nach zwei Männern suchen, die ein Mädchen gestohlen haben.«


      »Welche Banden?«


      »Weiße. Old School. Niemand, den wir kennen.«


      »Sie haben ein Mädchen gestohlen?«


      »Was heißt das? Ist das so ein Sex-Ding?«


      »Mein Kumpel war sich nicht sicher. Er glaubt, es hat etwas mit einer Schießerei oder einer Entführung zu tun. Er hat die Geschichte nicht ganz zusammenbekommen, aber die Polizei tauchte auch darin auf«, sagte Tarar. »Und er meinte, dass eine Menge Zivilbullen unterwegs wären. Das stimmt, ich hab sie gesehen. Ich dachte, es wäre eine Drogenrazzia, aber sie sind alle hinter denselben zwei Typen her.«


      »Diese Schießerei? Ist das die in der Grange Road, über die alle reden?«, fragte ein anderer. »Es kam sogar im Radio.«


      »Haben wir irgendwelche Namen?«, fragte Cheema.


      »Ich kenne nur den Namen von einem der Bandenchefs«, sagte Tarar. »Ein gewisser Joe Shearing, der sich im Repton Boys Club engagiert. Ich kenne ihn, weil er nach der Überschwemmungskatastrophe 2010 ein paar Jugendliche aus Pakistan hergeholt hat.«


      »Geh zurück zu deinem Sparringspartner oder, wenn du ihn gut genug kennst, zu Joe Shearing persönlich«, sagte Cheema. »Besorg uns ein paar Namen. Wir sollten die lokalen und nationalen Nachrichten verfolgen. Wenn die Polizei eingeschaltet ist, wendet sie sich vielleicht mit der Bitte um Informationen an die Öffentlichkeit. Wir brauchen Fotos, wir brauchen Adressen. Und zwar schnell. Wenn jemand eine Information hat, möchte ich nicht, dass ihr am Handy darüber sprecht, nicht einmal über die Wegwerfhandys. Ihr schickt mir den Code von dieser Woche, und ich sehe zu, dass ich zu Hause per Festnetz erreichbar bin. Alle anderen Aktionen ruhen, bis wir das Mädchen gefunden haben.«


      Pünktlich zu den Sechs-Uhr-Nachrichten saß Dan in einem Hinterzimmer des Flask-Pubs in Hampstead und verfolgte seine bisher so erfolgreiche Bushmills-und-Young’s-Strategie weiter. Die Nachrichten vergingen ohne besonderen Zwischenfall.


      »Ein Bluff«, sagte er zu sich. »Ein beschissener Bluff.«


      Der Gedanke, dass sie ihn hinhielten, weckte neue Gemeinheit in ihm. Sie hatten das Geld, vielleicht keine fünf Millionen, aber einen Haufen mehr als hundert Riesen. Die Adresse, die sie ihm genannt hatte, war in Kensington. Sollte die reiche Schlampe ein bisschen schwitzen. Das würde er auch Skin sagen.


      Seine Kniegelenke knackten, als er vom Tisch aufstand. Das Bier und der Whisky hatten irgendwas mit seinen Muskeln gemacht, und sein Gehirn fühlte sich an wie durchgeschüttelt. Am Ende des Flask Walk ging er nicht Richtung U-Bahn, sondern bog in die entgegengesetzte Richtung ab. Er meinte sich an einen Inder ein Stück die Straße hinunter zu erinnern, wo er etwas Warmes essen konnte. Er blickte in die teuren Kleiderläden, bevölkert von Frauen, für die Geld anscheinend kein Thema war.


      Das Shahbagh Tandoori war eher seine Preisklasse. Er bestellte Hühnchen, Reis, ein Gemüsecurry und ein Pint Lager. Er mochte es sich nicht eingestehen, doch er genoss seine Freiheit. Eigentlich wollte er nicht zurück zu Skin und Alyshia im Colville Hyatt.


      Nachdem er in der Toilette des Shahbagh ausführlich gepinkelt hatte, trat er wieder hinaus in den eisigen Wind, der vom Rosslyn Hill blies. Er ging in Richtung der U-Bahn-Station Belsize Park. Das war der weitere Weg, doch er würde ihn am Royal Free Hospital vorbeiführen. Er überlegte sogar, ob er ein paar alte Kumpels besuchen, sie auf einen Drink einladen und von seinem neuen Leben als Killer und Kidnapper erzählen sollte.


      Es war schon nach sieben Uhr, als er schwankend vor dem exklusiven Bang-&-Olufsen-Laden am Rosslyn Hill stehen blieb. In einem Fernseher für sechstausend Pfund redete Jon Snow auf Channel Four stumm zu dem Schaufenster. Dann wurde zu einer jungen Frau umgeschaltet, die offenbar weitere Nachrichten präsentierte. Unvermittelt blickte Dan auf ein Bild von sich mit einem Namen darunter, Gareth Wheeler, alias »Dan«, daneben das Foto eines gewissen William Skates alias »Skin«.


      Ein Paar trat neben ihn vor das Fenster. Sie starrten ebenfalls auf den Fernseher, und nach einer Weile beugte sich der Typ langsam zu ihm rüber und sagte aus dem Mundwinkel: »Ich denke, wir gehen ins Dixons in Brent Cross.«


      Der neue, vom Special Crime Directorate 7 geschickte Consultant stellte sich an der Haustür vor.


      »Ich bin Rick Barnes vom Entführungsdezernat der Met«, sagte er.


      Boxer gab ihm die Hand und nahm ihm den Mantel ab.


      »Wir sind uns schon mal begegnet.«


      »Wirklich?«


      »Im Pub, mit Mercy.«


      »Erwähnen Sie Isabel gegenüber nicht, dass Mercy Polizistin ist«, sagte Boxer, der sich jetzt ebenfalls erinnerte. Der Typ war in Mercy verschossen gewesen, und sie hatte Boxer gebeten mitzukommen, um sicherzugehen, dass daraus nichts wurde.


      Er führte Barnes ins Haus und stellte ihn Isabel vor, die sich nicht für ihn interessierte, weil sie nach den Telefonaten vom Nachmittag nicht mehr aufnahmefähig war. Barnes setzte sich ihr gegenüber. Er hatte dunkles, kurzes, auf dem Kopf bereits etwas schütteres Haar, blaue Augen, ausgeprägte Wangenknochen und schmale Lippen. Er wirkte mager und hart, so als würde er viel trainieren. Er trug ein graues Jackett und eine rote Krawatte zum weißen Hemd und beugte sich leicht vor, als könnte er jeden Moment aufspringen, um Isabel und diverse Möbelstücke durch den Raum zu schleudern. Seine Präsenz war so intensiv, dass Isabel sich aus ihrem eigenen Haus gedrängt fühlte. Boxer begann, ihm die Entwicklungen des Nachmittags zu schildern.


      »Wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte Barnes, »würde ich es lieber von Mrs Marks hören.«


      »Ich habe Charles gerade zu meinem Krisenmanagementkomitee ernannt«, sagte Isabel. »Er wird Sie über alles informieren, was Sie wissen müssen.«


      Barnes musterte Boxer mit einem langen harten Blick und erinnerte sich daran, wie sehr er ihn nicht leiden konnte, ein Gefühl, das auf Gegenseitigkeit beruhte. Nach fünf Minuten ging Isabel dazwischen.


      »Warum hat er noch nicht angerufen?«, fragte sie. »Seit seinem letzten Anruf ist mehr als eine Stunde vergangen. Du hast gesagt, er würde sich …«


      »Er wirkte ein wenig betrunken«, sagte Boxer.


      »Woran machen Sie das fest?«, fragte Barnes.


      »Heute Morgen wirkte er nervös und zögerlich. Er hat gesagt, er würde in zwei Stunden wieder anrufen, aus denen dann ungefähr sieben geworden sind. Beim zweiten Anruf klang er deutlich mutiger, aber seine Stimme war irgendwie belegt und schwerfällig«, sagte Boxer. »Haben Sie die Aufnahmen gehört?«


      »Aber warum ruft er nicht wieder an?«


      »Inzwischen wird er die Nachrichten auf Channel Four gesehen haben. Er traut sich nicht mehr, ein Handy zu benutzen. Ich glaube, er geht dorthin zurück, wo sie Alyshia festhalten, um mit seinem Partner zu reden. Er hat ein paar Drinks genommen und kommt gerade von seinem High wieder runter, nachdem er hunderttausend Dollar klargemacht hat, deshalb ist er vielleicht nicht mehr ganz so konzentriert.«


      »Er hat gedroht, mir einen Finger von ihr zu schicken.«


      »Das war nur frustriertes Gerede.«


      »Und wo VERDAMMT NOCH MAL bleibt Chico?«, brüllte Isabel und hämmerte mit der Faust auf den Glastisch.


      »Das ist ihr Exmann, Frank D’Cruz.«


      »Ich bin unterrichtet worden«, sagte Barnes.


      »Vermutlich leitet Martin Fox diesen Einsatz nicht mehr«, sagte Boxer. »Kann Ihr Chef Frank D’Cruz auftreiben? Er soll uns das Geld bringen, also …«


      »Sie arbeiten dran«, erklärte Barnes, ungehalten, dass ein Kollege seine Professionalität anzweifelte. »Machen Sie den Botenjungen?«


      »Isabel Marks hat mir diese Aufgabe anvertraut«, erwiderte Boxer, ohne auf den Seitenhieb einzugehen.


      Saleem Cheema schoss wie eine Rakete aus seinem Sessel, als er die Nachrichten auf Channel Four sah. Er ging direkt zu seinem Computer, fand die Fotos auf einer Nachrichten-Website und druckte sie aus.


      Er schickte Hakim Tarar eine SMS mit dem Code. Fünf Minuten später rief Tarar an.


      »Hast du die Nachrichten auf Channel Four gesehen?«, fragte Cheema.


      »Ja.«


      »Kennst du einen von den beiden Typen?«


      »Nein. Sollte ich?«


      »Sie sind aus deinem Teil der Stadt: Stepney, Bethnal Green.«


      »Ich hatte noch nie mit ihnen zu tun.«


      »Einer war früher mal Krankenpfleger. Gareth Wheeler alias ›Dan‹. Er hat Medikamente gestohlen und in den Clubs verkauft. Hat in Wandsworth gesessen.«


      »Okay, ich frag mal rum, ob er noch im Geschäft ist. Aber ich glaube nicht, dass er in meinem Gebiet aktiv ist. Ich kenne sie alle, auch die, die nicht unseren Stoff verkaufen.«


      »Dann hör dich auch in anderen Gegenden um: Haggerston, Hoxton, Shoreditch, Dalston. Die Polizei geht davon aus, dass sie noch in der Gegend sind. Sie haben ihren Transporter bei einem Händler in Bethnal Green in die Schrottpresse gegeben.«


      »Sie haben beide gesessen«, sagte Tarar. »Könnte sein, dass sie keine Dealer, sondern Konsumenten sind.«


      »Wenn es sein muss, kannst du ein Sonderangebot machen: drei für den Preis von zwei. Vielleicht hilft das dem Gedächtnis deiner Dealer auf die Sprünge.«


      »Hört sich an, als wäre diese Sache wirklich sehr wichtig.«


      »Ist sie auch, hat man mir gesagt, aber ich weiß nicht, warum.«


      Dan kaufte eine Taschenlampe und nahm denselben Weg am Kanal entlang zurück, auf dem er das Versteck verlassen hatte, kam diesmal jedoch erst hinter den Wohnblocks des Colville Estate wieder auf die Straße hoch. Ein bitterkalter Wind wirbelte Müll in der Gosse auf und blies ihn zur anderen Seite, wo ein Stück Papier an einem Zaun kleben blieb. Dan lief hinterher und löste es von den Stäben. Erst nach einer Weile erkannte er, dass es ein Flugblatt der Polizei mit Fotos von Skin und ihm selbst war, frontal und im Profil. Skins Tätowierung war unverkennbar. Er stopfte es in die Tasche, ging durch die Siedlung zum Branch Place, öffnete die Doppeltür und rannte die Treppe zur Wohnung hoch.


      Vor der Tür versuchte er, sich zu beruhigen, bevor er den Schlüssel leise ins Schloss schob. Er hörte Stimmen, als er die Tür hinter sich zumachte. Er ging den Flur hinunter, setzte sich im Wohnzimmer die Maske auf und blieb dann lauschend vor der Schlafzimmertür stehen.


      Sie lachten.


      Er riss die Tür auf.


      Skin hatte keine Kapuze auf. Er lag neben Alyshia auf dem Bett, und sie teilten sich einen Joint.


      »Der Maskenmann«, sagte Skin. »Willst du auch mal ziehen?«


      »Was geht hier ab, verdammt noch mal?«


      Skin sah sich um, wie um sich zu vergewissern, dass ihm keine ungewöhnlichen Vorkommnisse entgangen waren.


      »Nicht viel.«


      »Warum hast du deine Maske nicht auf?«


      »Es ist zu scheißheiß.«


      »Ich bin überrascht, dass du sie nicht zum Imbiss an der Ecke geschickt hast.«


      »Du hast doch all die Fertigmahlzeiten gekauft.«


      Dan sah die beiden leeren Teller auf dem Boden vor dem Bett. Vier Zigarettenkippen und ein dunkler, öliger Joint-Stummel waren in den Resten einer weißen Sauce ausgedrückt worden. Daneben zwei Dosen Stella.


      »Dann hätte sie dir eins von denen hier mitbringen können«, sagte Dan und warf ihm das zerknüllte Fahndungsflugblatt zu.


      »Kein Grund, so sauer zu werden«, sagte Skin. »Nimm einen Zug, Kumpel, und … chill mal.«


      Skin hob das zerknüllte Blatt auf, strich es auf seiner Brust glatt und hielt es über ihre Köpfe.


      »Gareth Wheeler?«, fragte er. »Was soll dann der ganze Dan-Scheiß?«


      »Einer der Lebenslänglichen, die ich im Bau behandelt habe, hat gesagt, ich würde aussehen wie Dan Dare, und das ist irgendwie hängen geblieben. Und ich hasse es, wenn man mich Garry nennt.«


      »Wer ist denn Dan Dare?«, fragte Alyshia.


      »Das war vor deiner Zeit«, sagte Skin. »Und vor meiner und überhaupt.«


      »Warum trägst du noch die Maske?«, fragte Alyshia. »Wo wir jetzt alle wissen, dass du in Wahrheit Dan Dare bist.«


      »Klingt wie Cockney-Rhyming-Slang«, sagte Skin. »Ich fühl mich ein bisschen Dan Dare.«


      »Wir müssen reden«, sagte Dan und riss sich die Maske vom Kopf.


      Skin kletterte über Alyshia, und sie gingen ins Nebenzimmer.


      »Du warst stundenlang weg, verdammt noch mal«, sagte Skin. »Und ich kann sehen, dass du was getrunken hast. Also was läuft? Ist mein Einsatz schon dran?«


      »Die Familie weiß, dass wir Probleme haben«, sagte Dan. »Sie wissen, dass Pikes Gang und die Truppe von dem Taxifahrer hinter uns her sind. Und die Polizei. Wir waren sogar auf Channel Four. Wir … wir sind am Arsch.«


      »Willst du mir erzählen, dass du so lange weg warst und nicht einmal ein Angebot mit zurückbringst?«


      »O nein. Ich hab ein Angebot.«


      »Ist es mehr als der Fünfer, von dem ich gesagt hab, ich würd’ ihn nehmen?«


      »Es sind hundert Riesen.«


      »Scheiße, Mann«, sagte Skin und knuffte ihm gegen die Schulter. »Das sind fünfzig Riesen. Fünfzig Riesen mehr, als ich heute Morgen hatte. Was guckst du so trübe aus der Wäsche? Geh raus und sag zu. Mit ihr sind wir unbeweglich, und wir müssen so schnell wie möglich hier raus, also nehmen wir, was sie uns bieten, und ab durch die Mitte. Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, wir würden jeder eine Million kriegen, oder?«


      »Du bist bekifft.«


      »Nicht so bekifft, dass ich nicht mehr den Unterschied zwischen fünfzig Riesen und gar nichts weiß«, erwiderte Skin. »Wo wollen wir die Übergabe machen?«


      »Darüber hab ich schon nachgedacht«, sagte Dan. »So wie du aussiehst, solltest du dich lieber nicht auf der Straße blicken lassen, also halt dich an den Kanal.«


      »Es gibt nur ein kleines Problem«, sagte Skin. »Kein Boot.«


      »Wenn du die Strecke mit dem Boot machen willst, bist du vielleicht am Wochenende im Limehouse Basin. Bis dort gibt es ungefähr zehn Schleusen«, sagte Dan. »Nein, du wirst laufen.«


      »Wie weit?«


      »Dreieinhalb bis vier Meilen.«


      »Das ist eine Stunde.«


      »Hast du was anderes vor, mal abgesehen von deinen Pflichten als Hofpage von Prinzessin Alyshia?«


      »Ich sag ja bloß, dass ich eine Stunde brauche. Das müssen wir in unser Timing einbauen.«


      »Schon gut, tut mir leid. Ich bin bloß ein bisschen gestresst wegen dem Großalarm in ganz London. Und alle wollen unseren Arsch.«


      »Zieh mal«, sagte Skin und gab ihm den Rest seines Joints. »Was kann uns schlimmstenfalls passieren?«


      Dan nahm einen tiefen Zug und hielt ihn in der Lunge, bis seine Augen tränten. Die Droge trat in seinen Blutkreislauf ein, und sofort fühlte er sich nicht mehr so gehetzt.


      »Das Schlimmste, was uns passieren kann«, sagte er fröhlich, »ist ein langsamer, qualvoller Tod in den Händen der einen oder anderen Londoner Gang.«


      »Ehe es dazu kommt, erschieß ich dich«, sagte Skin. »Versprochen.«


      »Das ist wirklich nett von dir«, erwiderte Dan. »Du bist ein wahrer Freund, Skin.«


      »Nicht der Rede wert«, brummte Skin. »Und jetzt sag an, wie die Übergabe ablaufen soll.«


      »Limehouse Basin ist ein Jachthafen umgeben von Nobelapartmentblocks voller Leute, die in Canary Wharf arbeiten und allein an Bonus mehr mit nach Hause bringen, als wir dafür kriegen, unser Leben für diese Scheiß-Entführung aufs Spiel zu setzen.«


      »Kommen wir zu den Details, Garry.«


      »Nenn mich verdammt noch mal nicht Garry, Mr Skates.«


      Er zeigte Skin auf dem Stadtplan den Weg zum Limehouse Basin und erklärte ihm die Einzelheiten.


      »Woher weißt du diesen ganzen Scheiß?«


      »Ich geh halt gern zu Fuß. An diesem Kanal bin ich schon hundert Mal rauf- und runtergelaufen.«


      »Du bist echt ein verdammt trauriger Fall, weißt du das?«


      »Aber jetzt zahlt sich das aus«, erwiderte Dan. »Ich sag Alyshias Mutter, sie soll ihren Wagen zum Limehouse Basin fahren, unter den Bögen der Docklands Light Railway parken und das Geld im Kofferraum lassen. Den Wagen solltest du von dem Tunnel unter der Commercial Road aus sehen können, das heißt, du kannst sehen, wie sie aus dem Auto steigt und weggeht. Ich sag ihr, sie soll die Zufahrtsstraße hochlaufen und bei der DLR-Station warten. Du kannst das Geld abholen und entweder wieder am Kanal entlang zurückgehen oder auf die Commercial Road oder um die Wohnblocks bis zur Narrow Street. Von dort kannst du an der Themse bis nach Shadwell laufen oder in die andere Richtung bis Canary Wharf. Du könntest die DLR bis Bank nehmen, von dort die U-Bahn bis Angel und am Kanal entlang zurück bis hierher.«


      »Warum soll ich, Scheiße noch mal, hierher zurückkommen?«


      Schweigen.


      »Um der Prinzessin einen Abschiedskuss zu geben?«


      »Du bist betrunken und bekifft«, sagte Skin. »Sobald ich das Geld abgeholt und gezählt habe, melde ich mich. Du rufst die Mutter an, nennst ihr die Adresse, lässt das Mädchen laufen und haust ab.«


      »Wo wollen wir uns treffen?«


      Erneutes Schweigen.


      »Mann«, sagte Skin. »Wir können nirgendwohin.«


      »Auf jeden Fall raus aus London.«


      »Um wie viel Uhr machen wir die Übergabe?«


      »Mitternacht?«, sagte Dan. »Da fahren die DLR und die U-Bahn nicht mehr, das heißt, wir sind auf die Nachtbusse angewiesen.«


      »Das ist doch absolut lächerlich«, sagte Skin. »Wir fliehen nicht mit Scheiß-fünfzig-Riesen pro Mann in einem verdammten Nachtbus. Kommt überhaupt nicht in Frage. Ich klau ein Auto.«


      »Du kannst Autos knacken?«


      »Ich hab meine halbe Jugend mit Twocking und Crash-Fahrten zugebracht.«


      »Twocking?«


      »Und endlich habe ich etwas gefunden, was du verdammt noch mal nicht weißt«, sagte Skin. »Inbesitznahme eines Fahrzeugs ohne Zustimmung des Eigentümers. Für dich Joyriding.«


      »Wann hast du das zum letzten Mal gemacht?«


      »Das ist was für Kids. Vor zwanzig Jahren oder so.«


      »Seitdem hat die Autoalarmanlagen-Industrie bestimmt auch Fortschritte gemacht.«


      »Ich soll also nicht nur irgendein Transportmittel klauen, es muss schon ein Scheiß-Porsche-Cayenne sein, oder was?«
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      Regent’s Park, London


      Mein Beileid zum Tod Ihres Freundes«, sagte Chhota Tambe. Er saß an dem riesigen Schreibtisch in seinem Haus mit Blick auf den Regent’s Park und rauchte eine Wills-Insignia-Zigarette. Er wies dem Amerikaner in der schwarzen Jeans und der fleecegefütterten Fliegerjacke einen Stuhl an.


      »Quiddhy kannte die Risiken unseres Geschäfts«, sagte Dowd, dem man eine größere Summe versprochen hatte, ohne die zu ordentlichen Packen gebündelten Scheine vor dem Inder aus den Augen zu lassen.


      »Und Sie haben eine zufriedenstellende Lösung für die Entsorgung der Leichen gefunden?«, fragte Tambe und strich ein wenig Asche von seinem blauen maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug, von dem er annahm, dass er darin mindestens fünf Zentimeter größer aussah als die 1,45 Meter, die er maß.


      »McManus hatte noch einen irischen Kontakt von früher. Der hat sich für uns darum gekümmert«, sagte Dowd und zeigte das Foto der beiden toten Männer, das er mit seinem Handy gemacht hatte. Chhota Tambe verzog das Gesicht.


      Tambe die Leichen zu zeigen war reine Berechnung. Dowd wollte den Mann wissen lassen, dass er sein Geld verdient hatte. Er lehnte die angebotene Zigarette ab und grinste verstohlen über Tambes Krawatte mit Streifen in Orange, Hellgrün, Gold und Pink.


      »Und wo ist McManus jetzt?«, fragte Tambe, lehnte sich auf seinem vergoldeten und mit Samt gepolsterten Stuhl zurück und strich seinen bleistiftstrichdünnen Schnurrbart mit Daumen und Zeigefinger immer wieder in Richtung seiner Mundwinkel.


      »Er hat die Stadt verlassen«, sagte Dowd.


      »Und wohin werden Sie gehen?«, fragte Tambe sanft und blickte über Dowds Kopf hinweg auf die Wand gegenüber, während er innerlich vor Wut kochte.


      »Ich dachte, ich tauche ein paar Monate unter, bevor ich mich auf den Weg zurück nach Dubai mache.«


      An der Wand hinter Dowd hing in einem großen vergoldeten Rahmen ein nach einem Foto gemaltes Porträt von Tambes älterem Bruder Bada Tambe – Big Tambe. Es bestand keinerlei Familienähnlichkeit. Big Tambe war alles gewesen, was sein jüngerer Bruder nicht war: groß, gut aussehend und charismatisch. Dieses Porträt, das in Originalreproduktionen auch in seinen Häusern in Dubai und Mumbai hing, beherrschte seine Gedanken seit fast zwanzig Jahren. Er hatte seinen großen Bruder geliebt und fühlte den stechenden Schmerz über dessen Verlust noch so frisch wie an dem Tag im Jahr 1993, als Bada Tambe gestorben war.


      Doch neben seinem Bruder gab es einen weiteren Menschen, der Chhota Tambes Gedanken in dieser Zeit fast ebenso intensiv beschäftigt hatte, und das war Frank D’Cruz. Mit derselben Leidenschaft, mit der Tambe seinen Bruder geliebt hatte, hasste er Frank D’Cruz. Dieser Hass war einer der wichtigen ausgleichenden Faktoren in seinem Leben.


      »Und das Mädchen?«, fragte Tambe. »Sie haben gesagt, die Glasscheibe war zerschossen. Sind Sie sicher, dass sie überlebt hat?«


      »In dem Raum, in dem sie gefangen gehalten wurde, war kein Blut.«


      »Die Polizei ist den Leuten auf den Fersen, die Ihre Freunde erschossen haben«, sagte Tambe, strich seine Zigarettenschachtel glatt und richtete sie, ordnungsliebend, wie er war, parallel zu den Geldbündeln aus. »Es war in den Sky-Nachrichten.«


      »Dann sollte ich wohl besser verschwinden«, erwiderte Dowd und stand auf.


      »Das ist für Sie«, sagte Tambe und schob das Geld über den Tisch.


      Dowd nahm es mit einem Nicken entgegen und verstaute die Bündel in seiner Reisetasche.


      »Meine Männer werden Sie an jeden gewünschten Ort bringen«, sagte Tambe und kam um den Tisch. Im Stehen war er kaum größer als im Sitzen. »Darf ich den Eurostar nach Paris vorschlagen? Der schnellste Weg, das Land zu verlassen.«


      Dowd schüttelte die schlaffe Hand des kleinen Mannes. Die beiden Schwergewichtler, die bei der Tür gewartet hatten, brachten ihn zur Garage.


      »Darf ich mal was fragen?«, sagte Dowd, als sie dicht gedrängt in dem kleinen Aufzug standen. »Wie lange geht das schon zwischen eurem Boss und Frank D’Cruz?«


      Die beiden Schläger sahen sich an, grinsten, konnten der Versuchung nicht widerstehen.


      »Kommt drauf an, wen du fragst«, sagte der eine.


      »Ich frage euch«, sagte Dowd.


      »Wir würden dir erzählen, seit dem Tag, an dem Sharmila Chhota Tambe verlassen hat, um für Frank D’Cruz zu arbeiten.«


      »Und wenn ich«, sagte Dowd nachdenklich, »den Mann persönlich fragen würde?«


      »Dann würdest du eine ganz andere Geschichte zu hören bekommen«, antwortete der zweite Schläger.


      Beide lachten, als die Fahrstuhltür aufging. In der Garage standen drei Wagen. Sie gingen zu dem Range Rover und öffneten Dowd die hintere Tür. Er stieg ein, und die beiden Schläger nahmen links und rechts von ihm auf der Rückbank Platz. Kein Fahrer. Anfangs wusste er nicht, was der sonderbare Schmerz auf beiden Seiten zu bedeuten hatte, der ihm den Atem raubte. Er blickte von einem Mann zum anderen. Sie lehnten sich an seine Schultern und drückten gegen seinen Brustkorb, während er das eigenartige Gefühl hatte, dass das Leben in ihm abfloss.


      In der Dunkelheit fühlte sich Dan sicherer. Jetzt musste er sich nicht mehr so weit von ihrem Versteck entfernen. Er ging am Kanal entlang bis zum Broadway Market und lief die paar hundert Meter bis London Fields, wo er in der Dunkelheit in der Mitte des Parks verschwand, sich auf eine Bank setzte und den Anruf machte.


      »Hallo, Dan«, sagte Isabel Marks, als ob er nie damit gedroht hätte, ihrer Tochter einen Finger zu amputieren, und es zu einem entscheidenden Zeitpunkt der Verhandlungen auch zu keiner längeren Funkstille gekommen wäre. Die Kraft in ihrer Stimme erstaunte ihn und schüchterte ihn auch ein wenig ein.


      »Guten Abend, Mrs Marks«, sagte er.


      »Ich war nicht in der Lage, noch mehr Geld aufzutreiben«, sagte sie. »Wenn Sie mehr wollen, müssen Sie bis morgen warten.«


      »Wir sind bereit, einhunderttausend Pfund in bar zu akzeptieren, aber es muss heute Nacht passieren.«


      Er hörte sie schlucken. Es klang, als wollte sie »Danke« sagen, brächte das Wort jedoch nicht über die Lippen. Vielleicht hatte sie auch gedacht: Sie können mich mal, und sich gerade noch rechtzeitig gebremst.


      »Ich werde Sie jetzt an einen Freund der Familie weiterreichen«, sagte sie. »Sein Name ist Charles. Er wird Ihnen das Lösegeld übergeben. Sie sollten die Details mit ihm besprechen.«


      »Nein, nein, nein, nein, nein«, sagte Dan. »Sie werden das Geld bringen.«


      »Ich glaube nicht, dass ich das allein schaffe«, erwiderte Isabel. »Vielleicht hört man es am Telefon nicht so, aber ich bin vollkommen erschöpft.«


      »Zu diesem fortgeschrittenen Zeitpunkt verhandle ich mit niemand anderem mehr«, sagte Dan. »Ich vertraue Ihnen.«


      »Allein schaffe ich es nicht. Ich brauche Hilfe.«


      »Sie müssen mit in dem Wagen sitzen«, sagte Dan nach kurzem Überlegen. »Eine weitere Person außer Ihnen werde ich akzeptieren.«


      »Mir wäre es trotzdem lieber, wenn Sie die Details mit Charles besprechen. Ich will nicht irgendwas falsch machen«, sagte Isabel. »Er ist ein enger Vertrauter der Familie.«


      »Also gut, Mrs Marks«, sagte Dan, dem es mit einem Mal unendlich leidtat, was er dieser Frau zugemutet hatte. »Ihrer Tochter geht es sehr gut, und sie lässt Sie lieb grüßen. Wir haben ihr nichts angetan … im Gegensatz zu der letzten Truppe.«


      »Danke, Dan. Hier kommt Charles.«


      »Hallo, Dan«, sagte Boxer. »Wir haben kein Lebenszeichen mehr erhalten, seit Sie Alyshia in Ihre Gewalt gebracht haben. Das brauchen wir aber, bevor wir Ihnen das Geld geben.«


      »Fünf Minuten vor der Übergabe lassen wir Alyshia ihre Mutter anrufen. Sie wird ihre körperliche Unversehrtheit bestätigen, und wir ziehen die Übergabe durch.«


      »Wann?«


      »Um Mitternacht.«


      »Warum nicht früher?«


      »Wir brauchen Zeit.«


      »Wo soll die Übergabe stattfinden?«


      »Geben Sie mir Ihre Handynummer und sehen Sie zu, dass Sie um elf vor dem Rich Mix Cinema in der Bethnal Green Road parken. Dort bekommen Sie die Wegbeschreibung zum Ort der Übergabe.«


      »Wo im Wagen soll ich das Geld aufbewahren?«


      »Im Kofferraum«, sagte Dan. »Und ich will die Marke, das Modell, die Farbe und die Zulassungsnummer des Wagens, mit dem Sie kommen.«


      »Die habe ich nicht.«


      »Dann besorgen Sie sie«, sagte Dan und legte auf.


      Um sich warm zu halten, joggte er fünf Minuten um die Parkbank, wechselte die Handys und rief erneut an.


      »Ich fahre einen silbernen VW Golf GTI mit der Zulassungsnummer LF59 XPB«, sagte Boxer und nannte auch die Nummer des Handys, das er benutzen würde. »Sagen Sie mir, wie wir Alyshia wohlbehalten zurückbekommen.«


      »Ich bleibe bei ihr. Mein Partner kommt das Geld holen. Sobald er sich davon überzeugt hat, dass Sie uns den korrekten Betrag übergeben haben, ruft er mich an. Dann rufe ich Sie an und nenne Ihnen die Adresse, wo sie gefangen gehalten wird. Ich lasse Alyshia frei und gebe ihr ein Handy mit, für alle Fälle.«


      »Sollen wir den Wagen mit dem Geld im Kofferraum irgendwann irgendwo stehen lassen?«


      »Ja. Wenn ich Sie anrufe und die Adresse nenne, können Sie zu Ihrem Wagen zurückkehren. Ich werde Ihnen sagen, wo Sie in der Zwischenzeit warten können«, erklärte Dan. »Außerdem will ich, dass Sie weiße Overalls tragen, damit man Sie besser sehen kann. Alle beide.«


      »Können Sie uns eine Telefonnummer nennen für den Fall, dass wir Kontakt mit Ihnen aufnehmen müssen?«


      »Nein«, sagte Dan, für den die verdammten Teile in seiner Paranoia nichts anderes waren als kleine Peilsender. »Das Geld sollte in zehn Bündeln à zehntausend Pfund in eine Sporttasche mit Reißverschluss gepackt sein. Keine Hartschalen. Wenn wir einen Sender, irgendwelche beschissenen Farbbomben oder so was entdecken, wird Alyshia die Nacht nicht überleben, und Sie hören nie wieder von uns.«


      »Keine Sorge. Die Tasche wird vollkommen sauber sein.«


      »Und keine Polizei«, sagte Dan. »Niemand, der Ihnen folgt. Wenn wir auch nur den leisesten Verdacht haben, dass Sie noch irgendwen im Schlepptau haben, ist der Deal gestorben. Ich werde Sie auffordern, ein wenig rumzufahren, damit wir uns vergewissern können, dass Ihnen niemand folgt.«


      »Wie viel Zeit brauchen Sie nach der Geldübergabe, bis Sie uns sagen, wo Alyshia gefangen gehalten wird?«


      »Höchstens zwei Stunden, hoffentlich weniger.«


      »Ich hätte um halb elf gern einen zwischenzeitlichen Lebensbeweis«, sagte Boxer.


      »Zum Beispiel?«


      »Sie rufen uns an, wir stellen eine Frage, Sie holen sich die Antwort und rufen zurück.«


      »Wozu brauchen Sie das, wenn ihre Mutter etwa eine Stunde später sowieso mit ihr spricht?«


      »Um ein gewisses Maß an gegenseitigem Vertrauen zu erhalten«, sagte Boxer. »Ihre Kontakte mit uns waren ziemlich sprunghaft und unberechenbar. Jetzt steuern wir auf den entscheidenden Moment zu. Isabel möchte sichergehen, dass Sie es absolut ernst meinen.«


      »Wir meinen es ernst«, sagte Dan. »Ich ruf Sie um halb elf an. Bis dahin war’s das.«


      Boxer legte auf und sah auf die Uhr: kurz nach halb neun. Er wandte sich an Rick Barnes.


      »Uns bleiben zwei Stunden, um Frank D’Cruz zu finden, uns zu vergewissern, dass das Geld in Ordnung und in der geforderten Sporttasche verpackt ist«, sagte Boxer. »Ich hol den Golf und besorge bei Pavis weiße Overalls.«


      »Das können auch wir übernehmen.«


      »Nichts für ungut, aber ich möchte sichergehen, dass alles sauber ist.«


      »Er blufft, oder?«, fragte Barnes. »Sie sind nur zu zweit. Er hat von ›meinem Partner‹ gesprochen. Die werden Sie auf Ihrer Fahrt nicht verfolgen; dafür haben sie gar nicht die Leute.«


      »Heißt das, Sie wollen eine reibungslose Übergabe der Geisel gefährden, indem Sie versuchen, gleichzeitig einen Zugriff zu starten?«


      »Die Typen werden wegen Mordes gesucht.«


      »Was glauben Sie, wie lange die da draußen durchhalten?«, fragte Boxer. »Nachdem sie ihren Transporter entsorgt haben, müssen sie wahrscheinlich ein oder auch mehrere Autos klauen. Zwei Gangs und die Met sind hinter ihnen her. In den Nachrichten gab es einen landesweiten Fahndungsaufruf. Selbst wenn sie einen Ort haben, an dem sie sich verkriechen können, gebe ich ihnen maximal vierundzwanzig Stunden.«


      »Wir wollen von denen so schnell wie möglich Informationen über die ursprüngliche Entführung«, erwiderte Barnes. »Es geht um Belange der nationalen Sicherheit.«


      »Dann ist es sowieso egal, was ich sage«, knurrte Boxer. »Diese Entscheidungen treffen Ihr Chef und die Leute im Thames House. Aber meine Position lautet, dass ich Alyshia zuerst in Sicherheit bringen möchte. Möglicherweise hat sie für uns die wichtigsten Informationen von allen, es sei denn, ich irre mich, und Skin und Dan sind keine blutigen Amateure, sondern in Wahrheit hochkarätige Profis.«


      Barnes sagte nichts, sondern rief Makepeace an, berichtete ihm von dem Angebot und den Details der Übergabe und fragte nach Frank D’Cruz. Er hörte kurz zu und legte dann auf. Boxer lehnte sich zurück und wartete darauf, dass Barnes sie ins Bild setzte.


      »Frank D’Cruz stand unter Überwachung des MI5«, sagte er.


      »Mir gefällt Ihre Verwendung der Vergangenheitsform nicht«, erwiderte Boxer.


      »Er ist seit sechzehn Uhr dreißig nicht mehr gesehen worden.«


      »Und wo wurde er zuletzt gesehen?«, fragte Isabel.


      »Offenbar hat er sich um die anstehende Präsentation des Elektroautos gekümmert, das er in den Midlands produzieren will, hat Vorträge gehalten und mit potenziellen Investoren die Orte besucht, wo die Prototypen gerade enthüllt worden sind.«


      »Und wo ist das?«


      »Zwei stehen in der City, eins vor der Börse und der Bank of England, das andere in der St. Mary Axe zwischen Gherkin und dem Lloyd’s Building. Die beiden anderen werden vor dem Olympiastadion in Stratford ausgestellt.«


      »Ja, davon hat er mir erzählt«, sagte Isabel. »Er will ein öffentliches Bewusstsein schaffen und potenzielle Investoren an Bord holen. Und was ist passiert?«


      »Der MI5 hat ihn irgendwo zwischen der City und Stratford aus den Augen verloren«, sagte Barnes. »Mr D’Cruz’ Limousine traf am Stadion ein, doch er saß nicht im Wagen und wurde seither nicht mehr gesehen.«


      »Saß sonst jemand im Wagen?«


      »Sein persönlicher Berater für Großbritannien, ein junger Inder, der Frank D’Cruz’ Mantel trug, und die Frau, die seine Wohnimmobilien verwaltet, Nicola Prideaux.«


      »Und das Lösegeld, das er aufbringen wollte?«


      »Offenbar wusste keiner der beiden Fahrzeuginsassen etwas davon«, sagte Barnes. »Der Fahrer hatte ihn zuvor mit einem Koffer gesehen, konnte jedoch nichts zu dessen Inhalt sagen.«


      »Was spielt er für ein Spiel?«, fragte Isabel.


      »Was immer es sein mag, hoffen wir, dass er sehr vorsichtig ist«, sagte Boxer. »In Anbetracht der Tatsache, dass jemand schon einmal versucht hat, ihn zu töten.«


      Hakim Tarar operierte mit seinem Team von fünf Leuten. Er war methodisch vorgegangen, hatte in seinem Territorium in Bethnal Green begonnen, sich nördlich nach Haggerston und Dalston vorgearbeitet, dann Richtung Westen nach De Beauvoir Town und jetzt nach Süden nach Hoxton und Shoreditch. Bisher hatten nur die Dealer in Bethnal Green überhaupt irgendwas über die beiden wegen Mordes gesuchten Kidnapper gewusst, was daran lag, dass sie über den anderen standen und die in den Osten gezogenen Investmentbanker und Konsorten aus der City versorgten. Als Tarar bei ihnen nachfragte, waren sie extrem nervös, weil sich bereits die zweite Gang an sie wandte und die Polizeipräsenz überall in der Gegend deutlich zu spüren war. Sonst hatte niemand die Nachrichten gesehen, und auch die in der kalten Abendluft herumwehenden Fahndungsflugblätter waren weitgehend unbeachtet geblieben.


      Das muslimische Team war nicht glücklich. Sie wussten, dass sie noch ihre Dealer in Spitalsfield, Whitechapel und Stepney abklappern mussten, ehe Tarar ihnen für die Nacht freigeben würde. Und Hoxton und Shoreditch waren ein Haufen Arbeit. Unter den jungen Bewohnern dieser beiden Viertel gab es mehr Heroinkonsumenten als in den vier anderen, die sie schon hinter sich hatten.


      Allein im Colville Estate gab es zwei Dealer, Delroy Dread, den riesigen Jamaikaner, der die Schwarzen versorgte, und MK, der sich um die Bedürfnisse der weißen Kundschaft kümmerte. Tarar nahm Rahim mit, einen 1,90 Meter großen Schläger, dessen Familie aus Peschawar stammte und der es gewohnt war, Schusswaffen zu tragen und auf Menschen abzufeuern.


      Tarar beschloss, als Erstes bei MK nachzufragen, weil Delroy Dread keine Weißen unter seinen engeren Vertrauten hatte. Zur Sicherheit schickte er zwei andere Mitglieder seiner Truppe los, um mit dem Jamaikaner zu reden.


      MK lebte in der Nähe der Siedlung in einem Wohnblock aus den Sechzigern. Sie gingen in den dritten Stock und klopften.


      Ein Junge mit weißem Gesicht und wirrem Haar öffnete die Tür und erkannte, nur an der Art, wie Tarar mit der bedrohlichen Präsenz von Rahim im Rücken dastand, wer sie waren.


      »Wir möchten MK sprechen.«


      »Dann kommt ihr besser rein«, sagte er artikuliert mit einem nicht einheimischen Akzent.


      In der Wohnung war es heiß, der Junge war barfuß und trug ein Vampire-Weekend-T-Shirt und verwaschene schwarze Jeans. Er führte sie ins Wohnzimmer, wo ein Mädchen im Teenageralter, die langen blonden Haare wie einen Vorhang vor ihrem Gesicht, mit dem Kopf zu der Musik aus dem MP3-Player wippte, der in ihrem Schoß lag. MK hatte lockiges Haar; er lag in schwarzem Hemd, Jeans und Turnschuhen auf dem Sofa, starrte an die Decke und lauschte der Musik, die über die Anlage lief, Electro-Trance. Als er Tarar sah, sprang er vom Sofa, als hätte er einen Stromschlag abbekommen.


      »Hakim«, sagte er, schockiert, dass der Mann ihm einen persönlichen Besuch abstattete, weil das nur Ärger bedeuten konnte. Mit der Fernbedienung schaltete er die Musik aus.


      Tarar blickte zu dem Mädchen und dem Jungen. MK stupste das Mädchen mit dem Fuß an. Sie zog die Ohrstöpsel heraus, tauchte aus dem Vorhang ihrer Haare auf und begriff die Botschaft auch ohne Worte. Der Junge zog bereits seine grauen Converse an, streifte seine Jacke über und war, das Mädchen hinter sich herziehend, in Sekundenschnelle aus der Wohnung verschwunden.


      »Darf ich euch einen Tee anbieten?«


      Tarar schüttelte den Kopf und setzte sich. Rahim blieb, seinen bedrohlichen Paschtunen-Blick starr auf MK gerichtet, an der Tür stehen.


      »Hast du die Nachrichten gesehen?«, fragte Tarar.


      »Ich seh nicht viel fern«, antwortete MK. »Es deprimiert mich.«


      Aber Heroin an Junkies zu verkaufen, die stehlen oder sich prostituieren müssen, um es sich leisten zu können, deprimiert dich nicht, dachte Tarar. Er hegte eine starke Antipathie gegen alle Dealer, die seine Ware verkauften. Sie waren Ungläubige ohne moralischen Kern, die mit dem Elend anderer Geld verdienten. Er verachtete sie.


      »Warst du schon draußen?«


      »Montags und dienstags gehe ich nicht raus. Ich hab am Wochenende lange Arbeitstage. Das ist meine Chill-Time.«


      »Auf den Straßen sind diese Flugblätter aufgetaucht«, sagte Tarar, zog eins aus der Tasche und entfaltete es. »Die Polizei sucht zwei Männer, die mehrere Morde begangen haben. Rahim und ich möchten, dass du uns sagst, ob du einen der beiden kennst.«


      »Sind sie im Business?«, fragte MK und griff nach dem Flugblatt. Tarar hielt es außerhalb seiner Reichweite.


      »Vielleicht«, sagte Tarar. »Aber nicht notwendigerweise in unserem Business.«


      »Warum interessiert dich das, wenn die Polizei hinter ihnen her ist?«, fragte MK mit neuem Selbstvertrauen, nachdem er nun wusste, dass der Besuch nicht direkt mit seinem Heroinverkauf zu tun hatte.


      »Sie haben etwas gestohlen, von dem ein wichtiger Freund von uns glaubt, dass es ihm gehört«, sagte Tarar.


      »Und wenn ich diese beiden Typen finden kann?«, fragte MK.


      »Dann werden wir uns erkenntlich zeigen.«


      »Und wie genau?«


      Tarar konnte seinen Hass auf den Mann nur mühsam beherrschen. Für ihn lief am Ende alles auf Geld hinaus. Das Konzept der Ehre war ihm so fremd wie die arabische Schrift.


      »Ein wenig kostenlose Ware.«


      »Von wie viel sprechen wir?«


      Schon fing er an zu verhandeln, wog ab, wie viel Anstrengung er für welche Gegenleistung einsetzen sollte.


      »Zwei für den Preis von einem beim nächsten Deal«, sagte Tarar mit nunmehr fast unverhohlener Verachtung.


      »Kann ich mal sehen?«, fragte MK und streckte die Hand aus.


      Während Tarar ihm das Flugblatt gab, musterten er und Rahim das Gesicht des Dealers auf verräterische Zeichen und kleine Ticks, weil sie wussten, dass Dealer sich ebenso gut unter Kontrolle hatten wie Pokerspieler.


      MK erbleichte innerlich, als er das Gesicht seines alten Freundes sah.


      »Kann ich das behalten?«, fragte er, weil er irgendwas sagen musste, um seinen Kreislauf wieder in Gang zu bringen.


      »Du kennst keinen von den beiden?«, fragte Tarar. »Hast sie nie auf einer deiner Runden gesehen?«


      »Es sind keine Kunden von mir, so viel kann ich euch sagen«, erwiderte MK, sorgsam darauf bedacht, nicht zu lügen. Er hatte im Laufe der Zeit einiges gelernt.


      »Du verkaufst auch Pillen, oder?«, fragte Tarar.


      MK zuckte die Achseln, als ob ihm dieses niedere Nebengeschäft peinlich wäre.


      »Der Linke von den beiden war früher mal Krankenpfleger«, sagte Tarar. »Hat gesessen, weil er im Krankenhaus Medikamente gestohlen hat. Deswegen fragen wir bei den Dealern aus der Gegend nach. Vielleicht mischt er immer noch im Geschäft mit, oder er ist selbst Konsument. Wir wissen, dass er eine Wohnung in Stepney hat.«


      »Habt ihr schon mit den Dealern dort geredet?«


      »In Stepney ist der Boden auch so schon verdammt heiß. Wir warten, bis sich die Lage wieder ein wenig abkühlt, ehe wir dort reingehen.«


      »Ich hab drei Apotheker aus dem Norden, die mich mit dem versorgen, was ich für meinen Tablettenhandel brauche. Sie tüfteln die Formeln aus, testen die Prototypen, und dann lass ich die Dinger in China produzieren und herschicken«, sagte MK. »Für das Zeug bin ich nicht auf dem offenen Markt. Der Junge, der gerade gegangen ist, vertickt das meiste meiner Ware auf Partys und in Clubs in London. Ich handle nicht mit verschreibungspflichtigen Medikamenten, und in der Szene würde man einen Krankenpfleger oder Ex-Krankenpfleger wohl am ehesten vermuten.«


      »Kennst du jemanden in dem Business?«


      »Der einzige Typ, den ich kenne, wohnt in Dalston. Ich ruf ihn an und sag ihm, dass du vorbeischaust.«


      Tarar nickte. MK machte den Anruf und notierte Name und Adresse. Dann standen sie auf. Als Rahims behaarte Hand schon auf der Klinke lag, drehte sich Tarar an der Wohnungstür noch einmal um.


      »Unser Freund wird sich wie gesagt erkenntlich gegenüber denjenigen zeigen, die uns helfen, diese beiden Männer zu finden. Du kennst die Belohnung. Noch nicht erzählt habe ich dir, was er machen wird, wenn er erfährt, dass irgendjemand aus unserem Dealer-Netz Informationen zurückgehalten hat«, sagte Tarar. »Er hat in einem Keller, den er unter seinem Haus in Upton Park ausgehoben hat, einen speziellen, schalldichten Raum. Niemand, der ihn betritt, kann hinterher je wieder sprechen, da er alles, was er in diesem Leben noch zu sagen hatte, in diesem Raum gesagt hat. Hast du mich verstanden?«


      Rahim bekräftigte die Drohung mit einem Nicken und öffnete die Tür.


      Während sie die Treppe hinabstiegen und aus dem Haus traten, sagten beide Männer nichts. Schweigend gingen sie die Straße hinunter. Erst als sie um eine Ecke gebogen waren, sprachen sie.


      »Er weiß etwas«, sagte Rahim auf Urdu.


      »Ich bin sicher, er kannte einen von den beiden; den Pfleger vielleicht«, sagte Tarar. »Hast du gesehen, wie still er geworden ist?«


      »Wir sollten zurückgehen«, sagte Rahim. »Bevor er sie warnt.«


      »Ich rufe Saleem an.«


      Rahim blieb an der Ecke stehen und behielt den Eingang des Wohnblocks im Auge, während Tarar Cheema anrief. Nach ein paar Minuten kam MK aus dem Gebäude. Rahim tippte Tarar auf die Schulter. Sie beobachteten, wie sich MK langsam von ihnen weg Richtung Colville Estate bewegte. Tarar beendete das Telefonat, und sie liefen ihm nach. MK bog links in den Branch Place ein und ging weiter zu einer Gruppe von Gebäuden, die wie Werkstätten aussahen. Er suchte in der Tasche nach einem Schlüssel.


      »Schnapp ihn dir«, sagte Tarar.


      Für einen so großen Mann bewegte sich Rahim schnell und mit außergewöhnlicher Geschmeidigkeit. Tarar sah, wie MKs Knie weich wurden, als er Rahims .38er in den Nieren spürte. Rahim legte einen Arm um ihn und führte ihn zu Tarar. Sie stießen ihn vor sich her um die Ecke, weg von der Werkstatt.


      »Ich dachte, du gehst montags und dienstags nie aus dem Haus?«, sagte Tarar.


      »Das ist mein Atelier«, erwiderte MK mit zittriger Stimme. »Ich wollte ein bisschen malen.«


      »Hast du da drinnen irgendwelche interessanten Modelle für uns?«, fragte Tarar und nickte Rahim zu, der MK von der Seite in die Beine trat, sodass dieser hart auf den Asphalt schlug. Rahim drehte ihm den Arm auf den Rücken, stellte den Fuß auf das Schultergelenk und begann, das Handgelenk zu verdrehen, sodass die Schulter auszukugeln drohte. MK schrie.


      »Sie sind da drinnen, stimmt’s?«, fragte Tarar.


      Mit dem stechenden Schmerz in der Schulter und dem Gesicht auf dem eisigen Boden brachte MK kein Wort heraus. Er nickte.


      »Du weißt, wohin wir jetzt fahren, oder?«, sagte Tarar.


      Rahim ließ MK los und zerrte ihn auf die Füße. MK schrie erneut vor Schmerz und hielt sich gekrümmt die Schulter. Er brach in Tränen aus, heulte vor Angst, sodass Rahim ihm angewidert einen Schlag auf den Hinterkopf versetzte. Sie gingen zurück zum Wagen, während Tarar seine Leute alarmierte, an beiden Enden des Branch Place Posten beziehen ließ und ihnen einschärfte, sofort anzurufen, falls irgendjemand das Gebäude betreten oder verlassen wollte.


      Rahim saß mit MK auf der Rückbank. Tarar setzte sich ans Steuer. MK ließ sich gegen das Fenster fallen und weinte so heftig wie als Kind, wenn er zurück ins Internat musste.

    

  


  
    
      


      FÜNFUNDZWANZIG


      Dienstag, 13. März 2012, 21.40 Uhr,


      Isabel Marks’ Haus, Aubrey Walk, London W8


      Immer noch keine Spur von Frank.


      Sie saßen zu dritt um den Tisch mit der leeren Sporttasche als Tafelschmuck. Isabel war so angespannt, dass Boxer meinte, die Sehnen in ihrem Körper summen zu hören. Er wollte etwas sagen, um den Druck zu lindern, hatte jedoch früh in seiner Berufslaufbahn gelernt, dass Humor bei einer Entführung nie funktionierte. Er wollte den Arm um sie legen, ihren Nacken küssen und etwas Vertrautes sagen, doch Rick Barnes saß daneben, zwar mit Kopfhörern auf den Ohren, aber Boxer konnte sich nicht sicher sein, dass er sich tatsächlich die Aufnahmen anhörte.


      Der silberne Golf GTI stand startbereit vor der Tür.


      Die Zeit rückte unerbittlich auf 22.30 Uhr vor, den spätesten Zeitpunkt, zu dem sie zu ihrem Rendezvous am Rich Mix Cinema in Bethnal Green aufbrechen konnten.


      Boxer war an solche Situationen gewöhnt und ließ niemals zu, dass sie ihm unter die Haut gingen. Er hatte mit Martin Fox telefoniert und ihn gebeten, alles Menschenmögliche zu tun, um das Geld aus anderen Quellen aufzutreiben.


      Rick Barnes saß auf seinem Stuhl, starrte stur geradeaus, machte Atemübungen und lauschte den Worten, die durch seinen Kopf hallten. Aus der Lösung des Geldproblems hatte er sich rausgehalten. Die öffentliche Schatulle wurde niemals für Lösegeldzahlungen geöffnet.


      Es klingelte, Isabel schreckte hoch, ihr Körper spannte sich an.


      Barnes reagierte nicht.


      Boxer ging zur Tür.


      D’Cruz. Endlich. Er wirkte erschüttert, seine charismatische Großspurigkeit zerschossen.


      »Hier ist es«, sagte er und hielt einen Aktenkoffer hoch.


      »Wie viel?«


      »Zweihundertfünfzig. Mehr konnte ich in der Zeit nicht bekommen.«


      »Das ist gut«, sagte Boxer. »Isabel und der Kidnapping-Consultant der Met können es zählen und abpacken. Du siehst so aus, als könntest du einen Drink vertragen.«


      Boxer setzte ihn mit einer Flasche Scotch und einer Schüssel Eiswürfel in die Küche und brachte das Geld ins Wohnzimmer. Barnes hatte die Ohrstöpsel herausgenommen und stand beinahe lauernd da, bereit zuzuschlagen.


      »Ich bringe ihn um«, sagte Isabel.


      »Deswegen wirst du auch mit Rick zusammen hunderttausend von dem Geld abzählen und es nach Dans Anweisungen bündeln, während ich mich unter vier Augen mit Frank unterhalte.«


      »Ich rufe den DCS an«, erklärte Barnes.


      »Ich schätze, der MI5 hätte auch gern Meldung«, sagte Boxer.


      In der Küche hatte D’Cruz sich nicht gerührt, nicht einmal, um die Whiskyflasche zu öffnen. Boxer brach ein paar Eiswürfel in ein Glas, goss drei Fingerbreit Scotch darüber und schwenkte es leise klirrend vor D’Cruz’ Nase, um sein konzentriertes Starren zu durchbrechen.


      »Trink, und dann reden wir.«


      D’Cruz kippte den Whisky in einem Schluck herunter, stellte das Glas wieder auf den Tisch und faltete die Hände zwischen den Knien. Seine Schultern bebten; er schluchzte.


      »Mal abgesehen davon, was du Isabel gerade zugemutet hast«, sagte Boxer, »ist der MI5, um es so undramatisch wie möglich auszudrücken, besorgt. Was hast du gemacht, und warum hast du es ohne ihre Beschattung getan?«


      »Ich musste herausfinden, was das alles zu bedeuten hat«, antwortete D’Cruz. »Ich musste Verbindung zu Leuten aufnehmen, die, sollte ich den MI5 bis vor ihre Haustür führen, mich, meine Familie, mein Unternehmen … alles vernichten würden.«


      »Sprechen wir von organisierten Terroristen?«


      »Nein, nur von Leuten, die Bescheid wissen. Ich nehme an, man könnte sie Mittelsmänner nennen«, sagte D’Cruz und hielt sein Glas hin, um sich Whisky nachschenken zu lassen. »Trinkst du nichts?«


      »Ich muss noch fahren«, sagte Boxer, goss Whisky nach und argwöhnte, dass D’Cruz eine übertriebene Vorstellung gab.


      »Du musst meine Kleine für mich zurückholen«, sagte der, unvermittelt verzweifelt, als wollte er Boxers Verdacht bestätigen. »Mit den Leuten, die sie jetzt in ihrer Gewalt haben, muss es klappen.«


      »Das habe ich vor«, sagte Boxer, »und du bist gerade noch rechtzeitig gekommen. Eine halbe Stunde später, und ich hätte für nichts garantieren können. Und was hast du während deines kleinen Intermezzos ohne den MI5 herausgefunden?«


      »Ein Mann ist auf dem Weg nach London«, sagte D’Cruz. »Ein sehr mächtiger Mann. Er heißt Generalleutnant Amir Jat. Er ist ein pensionierter, aber nach wie vor äußerst aktiver Offizier des ISI, der in Lahore lebt. Unter diesem Namen ist er um 13.15 Uhr Ortszeit heute Nachmittag mit dem Emirates-Flug EK601 von Karatschi in Dubai gelandet. Zwar war auf keinem der internationalen Flüge, die den Dubai International Airport verlassen haben, ein Amir Jat gebucht, doch ich habe erfahren, dass ein Mann mit einem deutschen Pass, auf den Amir Jats Beschreibung passt, um 18.30 Uhr Ortszeit auf dem Flughafen Charles de Gaulle gelandet ist. Er hatte sein Aussehen verändert, trug andere Kleidung, eine andere Frisur und hatte seinen Bart abrasiert. Er wurde in Paris erwartet und ist höchstwahrscheinlich mit einer weiteren neuen Identität ausgestattet worden, möglicherweise einem britischen Pass und einem Ticket für die Weiterreise nach London. Wann er hier eingetroffen ist, ist unbekannt.«


      »Und warum ist Amir Jat hier?«


      »Ich weiß es nicht genau, aber man hat mir den Eindruck vermittelt, dass er die Entführung in Auftrag gegeben hat«, sagte D’Cruz.


      »Er ist hergekommen, um die Situation zu retten, nachdem Alyshia die Besitzer gewechselt hat?«


      »Das kann er bei der Abreise aus Pakistan noch nicht gewusst haben«, sagte D’Cruz, »obwohl ich mir sicher bin, dass er mittlerweile informiert worden ist und es ganz oben auf seiner Liste steht.«


      »Warum hat er die Entführung von einer Londoner Bande und nicht von Agenten des ISI durchführen lassen?«


      »Weil die Entführung als ein persönlicher Angriff auf mich geplant war aus einem Grund, den er gern geheim halten würde.«


      »Wirst du mir den Grund erzählen?«


      »Wenn man in Pakistan Geschäfte machen und schweres Gerät und Maschinen verkaufen will, wie ich sie herstelle, braucht man Kontakte zum Militär. Amir Jat ist die Schlüsselfigur. Wenn er einen anerkennt, reihen sich die anderen führenden Offiziere hinter ihm ein.«


      »Woher hat er solche Macht?«


      »Er kontrolliert Mittel, angeblich von der pakistanischen Regierung … gewaltige Mengen.«


      »Angeblich?«


      »Es ist so viel Geld und wird durch so viele verschiedene Kanäle bewegt, dass wir davon ausgehen müssen, dass ein Teil davon aus seinen engen Beziehungen zu den afghanischen Taliban stammt.«


      »Opium?«


      »Wir wissen es nicht sicher, aber wir glauben es.«


      »Und wie hast du die Beziehung zu Amir Jat aufgebaut?«


      »Nur eine Audienz bei ihm zu bekommen erfordert Zeit. Man kann ihn nur erreichen, wenn man über einen der anerkannten Kommunikationskanäle an ihn herantritt. In meinem Fall war das Generalleutnant Abdel Iqbal in Karatschi.«


      »Und was musstest du tun, um Iqbal davon zu überzeugen, dass du würdig bist?«


      »Ich kannte seinen Bruder in Dubai. Wir waren während meiner früheren … Karriere im selben Team. Er ist der Grund dafür, dass ich eine so starke Position in der muslimischen Gemeinde von Bombay genieße«, sagte D’Cruz. »Und als Abdel Iqbals ältester Sohn einen sehr seltenen Hirntumor bekam, war ich zur Stelle, um einen amerikanischen Chirurgen in Los Angeles aufzutreiben, der bereit war, die notwendige Operation durchzuführen, die sonst niemand machen wollte. Ich hab die Rechnung von zweihundertfünfzigtausend Dollar bezahlt. Es war die beste Investition meines Lebens.«


      »Und damit bist du in Amir Jats Einflussbereich vorgedrungen«, sagte Boxer. »Er klingt nicht wie jemand, der etwas verschenken würde.«


      »Ich weiß nicht, wie viel du über Geschäftsbeziehungen weißt«, sagte D’Cruz. »Schlicht ausgedrückt geht es immer um Macht. Das klingt naheliegend, doch wenn man es zulässt, dass eine Person zu lange in einer mächtigeren Position bleibt als man selbst, wird einen das in dieser Beziehung für immer schwächen. Deshalb muss man in einer Geschäftsbeziehung stets versuchen, die Macht aller Beteiligten in ein Gleichgewicht zu bringen.«


      »Klingt so, als würdest du das Grundprinzip der Korruption beschreiben«, sagte Boxer. »Aber wenn er enge Beziehungen zu den afghanischen Taliban pflegt, ist Amir Jat wahrscheinlich ein sehr frommer Muslim.«


      »Ja, und obwohl er große Mengen an Geld kontrolliert, hat er kein Interesse daran, selbst etwas davon zu besitzen. Für ihn ist es nur ein Mittel, um seine weitreichende Macht zu demonstrieren. Seine persönlichen Bedürfnisse sind äußerst bescheiden. Er trinkt gekochtes Wasser, er lebt jeden Tag, als wäre Ramadan, das heißt, er isst morgens nur vor Sonnenaufgang und abends erst nach Sonnenuntergang. Und natürlich betet er fünfmal am Tag.«


      »Er ist also kein offensichtlicher Kandidat.«


      »Aber ich habe es geschafft, ihn zu korrumpieren«, sagte D’Cruz. »Ich habe seine schändlichste Schwäche entdeckt und benutzt.«


      »Und die wäre?«, fragte Boxer.


      »Das brauchst du nicht zu wissen«, sagte D’Cruz mit ausdruckslosen Augen.


      Und Boxer erkannte, dass es ein Eingeständnis wäre, das einen heftigen Tribut verlangen würde.


      »Es ist etwas, das ich schon ganz früh erfahren habe«, sagte D’Cruz. »Jeder Mensch ist korrumpierbar.«


      Die Art, wie D’Cruz ihn ansah, gefiel Boxer nicht. Er begann zu begreifen, wie Amir Jat, Isabel Marks und all die Menschen sich fühlten, die je mit dem betörenden Charisma von Frank D’Cruz in Berührung gekommen waren. Ohne zu blinzeln, starrte er zurück.


      »Und worin bestand die Demonstration der Aufrichtigkeit, die er von dir verlangt hat?«


      »Das weiß ich immer noch nicht genau. Es könnte sein, dass ich einfach nur weiter den Mund halten muss, wobei ich, von seinem schändlichen Laster einmal abgesehen, keine Ahnung habe, worüber. Ich denke, vielleicht will er nur die Waage der Macht zu seinem Vorteil neu justieren«, sagte D’Cruz. »In der muslimischen Gemeinde in Bombay bin ich gut geschützt, dort hätte er mir nichts anhaben können, es sei denn, er hätte sich an eine der hinduistischen Banden gewandt, was nie in Frage gekommen wäre. In London ist es leichter.«


      »Aber normalerweise führen Leute Entführungen aus bestimmten Gründen aus«, sagte Boxer. »Um ein Lösegeld zu kassieren, um den offensichtlichsten zu nennen. Oder um irgendjemandes Schweigen zu garantieren, aber nur, bis ein entscheidender Moment verstrichen ist. Sich dein Schweigen darüber zu erkaufen, wie du ihn korrumpiert hast, ist ein zu allgemeines Motiv für eine Entführung. Wie lange soll er Alyshia denn festhalten, um sicherzugehen, dass du den Mund hältst? Lebenslänglich? Es muss noch einen konkreten Grund geben, einen bevorstehenden terroristischen Anschlag zum Beispiel.«


      »Nein. Meine Mittelsmänner haben mir versichert, dass das nicht der Fall ist. Im Vorfeld der Olympiade ist der Boden hier zu heiß. Die etablierten Terrororganisationen wollen keinen Fehlschlag riskieren, der der Reputation ihres Netzwerks schaden könnte.«


      »Also für mich hat dieses Szenario einen logischen Bruch, Frank, und wenn ich den erkenne, kannst du dein Leben darauf verwetten, dass der MI5 ihn ebenfalls sieht.«


      »Hör zu, Charles, weil ich Geschäfte mit einem Mann wie Amir Jat mache, achte ich darauf, alles über ihn zu wissen, was man wissen kann. Er operiert nicht im luftleeren Raum, und ich habe die Mittel, Informationen von Leuten aus seiner Umgebung zu bekommen. Ich werde meine Quellen nicht offenlegen, nicht einmal dem MI5, aber ich kann dir versichern, dass ich sie habe«, sagte D’Cruz. »Es liegt im Wesen von Beziehungen dieser Art, dass man immer versucht, über die bereits erreichte Ebene hinauszukommen. Sobald ich Abdel Iqbal auf meine Seite gebracht hatte, streckte ich meine Fühler zu Amir Jat aus. Als ich ihn gewonnen hatte, suchte ich nach dem nächsten Glied in der Kette. Amir Jat ist ein Mann, der seine Feinde so eng um sich schart wie seine Freunde. Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt einen Unterschied zwischen beiden macht. Ich war in der Lage herauszufinden, welche seiner Freunde in Wahrheit seine Feinde waren, und zu meinem großen Unglück bekam auch er heraus, wer einer von ihnen war. Ja. War. Amir Jat ist kein Mann, der Verräter duldet.«


      Boxer war fasziniert von Frank D’Cruz’ schwindelerregender Argumentation. Sie klang irgendwie logisch, ohne dass er ihm eine konkrete Tatsache geliefert hätte, an die er sich halten könnte.


      »Du glaubst also, Alyshia ist entführt worden aus Rache dafür, dass du einen seiner ›Freunde‹ in ›deinen Spion‹ verwandelt hast?«, fragte Boxer. »Das ergibt immer noch keinen Sinn.«


      »Es sei denn, er will mich, wie du am Anfang vermutet hast, bestrafen«, sagte D’Cruz. »Dafür, dass ich ihn korrumpiert und seine Leute gegen ihn gewendet habe.«


      Schweigen. D’Cruz goss sich noch einen Schluck ein und kippte ihn herunter, ohne den Blick von Boxer abzuwenden.


      Erst das Klingeln brach den Bann zwischen ihnen. Barnes öffnete die Haustür und tauchte kurz darauf in der Küche auf.


      »Mr D’Cruz’ Limo zum Thames House«, sagte er. »Und für Sie wird es Zeit zu fahren, Charles. Das Geld liegt bereit.«


      Auf dem Rückweg zu dem Gebäudekomplex nahm Dan einen anderen Weg als zuvor. Er war aufgeregt; er hatte ein paar Ideen entwickelt, wie die Lösegeldübergabe klappen könnte, wie sie es noch besser machen konnten. Er ging den Canal Walk hinauf, überquerte die Brücke und kam aus westlicher Richtung auf den Branch Place. Er sah keinen Menschen. Aber einer von Tarars Männern, der sich hinter einer niedrigen Mauer versteckte, die von dem blauen Zaun vor dem Wohnblock gekrönt wurde, sah ihn. Er beobachtete, wie Dan die Werkstatt aufschloss, und machte telefonisch Meldung.


      Der Atelierbereich war dunkel und eigenartig still. Dan stieg die Treppe hinauf und fragte sich, was er diesmal vorfinden würde. Sobald er die Wohnung betrat, wusste er, dass irgendwas nicht stimmte. Er hörte kein Plaudern, kein Lachen, kein Flirten. Skin saß allein am Tisch, rauchte einen Joint und stierte an die leere Wand. Dan sah nach Alyshia; sie starrte wütend, aber wortlos zurück. Auch ihr zweites Handgelenk war mit Handschellen an das Kopfteil des Bettes gefesselt. Ihre Haare waren nass. Er schloss die Tür und ging zurück zu Skin.


      »Was ist passiert?«, fragte Dan.


      Skin zuckte die Achseln.


      »Ich dachte, ihr versteht euch so gut«, sagte Dan. »Also was war hier los?«


      »Nicht viel. Ich hab sie duschen lassen.«


      »Das ist hier in der Bude ein verdammter Luxus.«


      »Das Wasser war kalt«, sagte Skin. »Sie hat sich beschwert. Das war alles.«


      »Das war alles?«


      »Ja«, antwortete Skin, schon auf der Suche nach einem neuen Abenteuer. Seine blauen Augen waren schwarz geworden. »Und was gibt’s Neues?«


      »Ich hab gerade noch mal darüber nachgedacht, wie wir es machen«, sagte Dan.


      »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte Skin und nahm einen tiefen Zug, »um das Denken zu übernehmen.«


      Weiteres Schweigen.


      »Hörst du mir zu, Skin?«


      »Ich bin ganz Ohr«, sagte er.


      »Ich hoffe, der Fußmarsch am Kanal entlang pustet dir den Kopf wieder frei.«


      »Keine Sorge. Ich schluck eine Speed-Tablette und bin doppelt so schnell da.«


      »Also, pass gut auf. Was ich dir jetzt erkläre, sind Anweisungen«, sagte Dan. »Am Ende des Kanals gehst du durch den Tunnel unter der Commercial Road. Dann kommst du zwischen der Straße und den Gleisbögen der Docklands Light Railway vor dem Jachthafen am Limehouse Basin raus. Dort gibt es eine Schleuse. Du gehst die Treppe auf der linken Seite hoch auf die Südseite der Commercial Road. Hast du kapiert?«


      »Kapiert.«


      »Ich will, dass du über die Brüstung der Brücke auf den Treidelpfad blickst, auf dem du gekommen bist, und mir eine Markierung nennst.«


      »Eine Markierung?«


      »Irgendwas auf der Brücke. Eine Markierung eben. Damit ich Alyshias Mutter sagen kann, dass sie dort anhalten und die Tasche mit dem Geld über die Brüstung werfen soll. Du wartest unten, um sie aufzufangen. So sieht dich keiner, und falls ihnen doch irgendjemand folgt, erschwert es deine Verfolgung. Sie müssen anhalten, sich einen Weg runter zum Kanal suchen und dich finden. Das gibt dir ein paar Minuten Vorsprung, um zu dem Wagen zu rennen, den du vorher gestohlen hast, und durch den Blackwall Tunnel abzuzischen.«


      »Den Blackwall Tunnel?«


      »Na, hoffentlich hat die Karre, die du klaust, ein Navi.«


      Skin sah auf seine Uhr und begriff langsam, was er bis Mitternacht noch alles zu erledigen hatte.


      »Mach dir wegen der Zeit keine Sorgen. Ich kann sie hinhalten, bis du fertig bist«, sagte Dan und gab ihm ein Handy. »Das ist das Handy, das du benutzt. Ich hab meine Nummer schon einprogrammiert. Probier mal.«


      Skin fand die Nummer und wählte sie. Dans Handy vibrierte.


      »Gut. Alle Systeme startbereit«, sagte Dan.


      Skin sprang auf und klopfte sich auf den Unterleib. Dan beobachtete ihn genau und fragte sich, ob er stabil genug für den Job war.


      »Was gibt’s zu glotzen?«, fragte Skin aggressiv.


      »Irgendwas ist anders, und ich versuche herauszufinden, was. Das ist alles.«


      »Lass es.«


      »Vorher war da eine gewisse Chemie, und jetzt ist da …«


      »Was?«, fragte Skin gehässig. »Geographie?«


      »Wenn du es so ausdrücken willst.«


      »Diese Alyshia«, sagte Skin, »ich hab es gleich gesehen. Sie steht auf böse Typen. Die Sorte kenn ich.«


      »Aber was?«, fragte Dan.


      »Aber nicht auf mich«, sagte Skin.


      Dan zuckte die Achseln. Ihre Blicke trafen sich. Als er die Verletzung in Skins Augen sah, war er überrascht.


      »Sag einfach dein Khuda Hafiz und vergiss sie«, sagte Dan. »Denk dran, dass sie dich um fünfzig Riesen reicher macht.«


      »Was soll ich sagen?«


      »Khuda Hafiz. Das heißt ›Lebewohl‹ auf Urdu.«


      »Du weißt aber auch echt alles, Mann.«


      »Dann kannst du auch gleich das zweite Paar Handschellen aufschließen«, sagte Dan. »Für die hab ich nämlich keinen Schlüssel.«


      »Kluger Gedanke«, sagte Skin.


      »Ich will schließlich nicht, dass sie dieses Bett bis morgen früh hinter sich herschleift.«


      »Mach du das«, sagte Skin und gab ihm den Schlüssel. »Und bring einen Kleiderbügel mit.«


      Dan ging zu Alyshia und schloss das zweite Paar Handschellen auf. Sie sah ihn an, als hätte er vielleicht eine Schwäche, die man ausnutzen konnte. Er ging mit dem Kleiderbügel zurück ins Wohnzimmer. Skin kontrollierte seine Pistole, zog die Skimaske übers Gesicht und rollte sie hoch, sodass sie nur noch eine Wollmütze war. Dan vergewisserte sich, dass er das Handy eingesteckt hatte, und drückte ihm Stift und Papier in die Hand.


      »Wofür ist das denn?«


      »Du wirst sie vor der Geldübergabe noch ein bisschen in der Gegend rumscheuchen.«


      Skin ging nach unten, kramte im Atelier herum, bis er eine Zange mit langen Backen gefunden hatte, und verließ das Gebäude.


      Kurz vor 22.30 Uhr rief Dan Isabel Marks an.


      »Wie lautet Ihre Frage?«


      »Alyshia und ich sind über Ostern für ein Wochenende in Granada gewesen«, sagte Isabel. »Fragen Sie sie, wo wir übernachtet haben.«


      Dan stellte Alyshia die Frage. Er hörte über das Telefon im Hintergrund Verkehrslärm, der ihm sagte, dass sie bereits unterwegs waren. Er hielt das Telefon hoch.


      »Im Parador«, sagte Alyshia.


      »Haben Sie das gehört?«, fragte Dan.


      »Ich habe es gehört«, sagte Isabel unter Tränen.
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      Dienstag, 13. März 2012, 22.30 Uhr,


      London


      Was hat Chico dir erzählt?«, fragte Isabel.


      »Dass er seine Beschatter vom MI5 abgeschüttelt hat, um mit ›Mittelsmännern‹ zu sprechen, wie er sie nannte. Es könnten Leute sein, die er durch die Unterwelt kennt, oder seine Kontaktmänner im ISI – oder vielleicht auch beides.«


      Boxer gab ihr eine verknappte Version von Chicos Erklärung. Als er fertig war, starrte sie aus dem Fenster.


      »Ganz so klar ist es nicht rübergekommen«, sagte Boxer.


      »Das tut es nie«, erwiderte sie.


      »Ich bin mir nicht sicher, was echt und was gespielt ist«, sagte Boxer. »War Amir Jat verantwortlich für die ursprüngliche Entführung? Ich weiß es nicht. Für meinen Geschmack gab es zu viele logische Brüche. Aber Franks Verzweiflung, Alyshia zurückzubekommen, wirkte echt, und es ist durchaus möglich, dass Amir Jat ihn für das, was er getan hat, bestrafen will.«


      »Das ist Chicos Art: Er schickt dich auf einen eng eingegrenzten Weg. Hol Alyshia zurück. Nie irgendwem zu viel erzählen, sonst macht er sich am Ende ein eigenes Bild und entwickelt Ambitionen, die seine eigenen Fähigkeiten übersteigen«, sagte Isabel. »Das ist zumindest seine Theorie.«


      Sie erreichten das Embankment und folgten dem langen schwarzen Band des Flusses, das sich durch die Stadt schlängelte. In dem dichten Verkehr kamen sie nur stoßweise voran, eingeklemmt zwischen Fahrzeugen, in denen man die vagen Umrisse anderer Menschen ausmachen konnte. Boxer sah in ihr unbewegtes Gesicht und fragte sich, ob aus ihrer Geschichte etwas Dauerhafteres werden würde; er wünschte es sich, aber gleichzeitig fürchtete er sich vor dem, was in ihm heranwuchs, auch wenn er froh war, dass es jenes Gefühl der Leere überdeckte, das sich genauso leicht in seiner Brust ausdehnen konnte.


      »Erzähl mir von Frank«, sagte er auf der Suche nach Hinweisen, aber auch, um sie von ihrer wachsenden Nervosität abzulenken. »War er anders, als du ihn kennengelernt hast?«


      »Früher habe ich das geglaubt, aber jetzt nicht mehr«, sagte Isabel. »Erst als ich mich von ihm befreit oder so weit gelöst hatte, wie ich es überhaupt konnte, erkannte ich seinen wahren Charakter, der im Kern seines Wesens wahrscheinlich schon immer da war. Es ist seltsam mit den Menschen …«


      Ihre Stimme verlor sich. Isabel schien in die Betrachtung ihres gespenstischen Spiegelbilds in der Scheibe vertieft.


      »Was?«, riss Boxer sie zurück in die Gegenwart.


      »Stärke zieht uns unwiderstehlich an«, sagte Isabel. »Das Traurige am Gutsein ist seine Fadheit. Das Böse hat die Macht, außerordentliche Gefühle zu provozieren. Nicht der öde Alltag fasziniert uns, sondern die Erregung des Extremen.«


      »Und du?«


      Sie blickte ihn in der Dunkelheit an. Im Licht der Laternen, das immer wieder kurz hereinfiel, sah er ein Auge, eine Wange, eine Nase, einen Mund.


      »Ich?«, fragte sie. »Ich glaube, ich war in dem Punkt ziemlich klar. Oder meintest du eigentlich dich?«


      »Na gut, was siehst du in mir?«


      »Du hattest eine traumatische Kindheit. Dein Vater hat dich, als du noch sehr jung warst, verlassen, während ein schrecklicher Vorwurf über ihm und damit zwangsläufig auch über dir schwebte. Das sollte reichen, um im Leben jedes Menschen einen bleibenden Schatten zu hinterlassen. Andererseits widerfahren vielen Menschen furchtbare Dinge, ohne dass sie alle zu düsteren Persönlichkeiten werden. Du hast den nächsten Schritt gemacht, das weiß ich. Ich will gar nicht wissen, was du getan hast, du warst im Krieg, also hast du wahrscheinlich Menschen getötet, aber das war vor zwanzig Jahren. Jetzt hast du irgendetwas an dir, das ich nicht mehr in einem Mann gesehen habe seit, nun ja, Chico.«


      »Hast du deswegen seit Frank keine Beziehung mehr mit irgendjemandem gehabt?«


      »Glaubst du wirklich, dass ich mich nach dem Zusammensein mit Chico zu meinem Nachbarn, diesem aalglatten Banker, hingezogen fühlen könnte?«, fragte sie abschätzig. »Ich habe es versucht, einfach einem normalen Menschen zu begegnen, und ob du es glaubst oder nicht, es hat meine Seele ausgetrocknet. Ich habe es nicht über mich gebracht, einen solchen Mann auf den Mund zu küssen. Es wäre gewesen, als hätte man das Leben durch den Tod ausgetauscht.«


      »Und bei Alyshia?«


      »Das habe ich lange zu leugnen versucht«, sagte Isabel. »Ich sehe in Alyshia, was ich in mir selbst sehe. Ich habe diesen Julian nie kennengelernt, aber ich habe ein Foto von den beiden gesehen und erkannt, dass er böse war und sie sich an ihn verloren hatte. Ich war entschlossen, den Kreis zu durchbrechen. Und ich wusste, dass in Mumbai irgendetwas passiert war, das sie emotional noch stärker verändert hatte als ihre Erfahrung mit Julian. Nach Julian dachte ich, sie könnte gerettet werden. Nach Mumbai hatte ich Angst, dass sie verloren war, aber ich habe nicht aufgegeben. Ich habe immer noch versucht, für sie eine normale Beziehung zu arrangieren, sogar noch vor ein paar Tagen, am letzten Sonntag, was sich jetzt anfühlt wie in einem anderen Leben.«


      »Glaubst du, dass das Problem in Mumbai etwas mit Deepak Mistry zu tun hatte?«


      »Ja, er hat mir Sorgen gemacht. Deepak war wie Chico. Er hatte nicht sein Charisma, aber gerade deswegen war er noch gefährlicher«, sagte Isabel. »Chico lebte unter Menschen, die sich von seinem Charisma nährten. Deepak war ein Einzelgänger.«


      Kurz vor der London Bridge verließ Boxer die Upper Thames Street, bog an der Bank in den Cornhill ein und bremste ab.


      »Wonach schauen wir?«, fragte sie.


      »Franks Autos«, sagte Boxer und deutete auf die Fahrzeuge. Um diese Abendzeit war die City leer, nur die Lichter verbrannten noch Geld bis an die Spitze der Gebäude.


      Der Wagen war eine silberne Limousine, die auf einem Podest präsentiert wurde, als hätte sie gerade einen Satz über eine kleine Erhebung gemacht. Darüber lief eine elektronische Leuchtschrift: INVESTIEREN SIE IN DAS NEUE DECRUZ-ELEKTROFAHRZEUG. Vier Sicherheitsleute bewachten das Podest, das um diese Uhrzeit unbeleuchtet war.


      Sie fuhren weiter durch die City und bogen in die St. Mary Axe ein. Auf dem offenen Platz vor dem Aviva Building stand der zweite Wagen, ein sportlicher Kombi mit demselben Leuchtbanner und vier weiteren Sicherheitsleuten.


      »Das ist typisch Chico«, sagte Isabel. »Die Genehmigung zu bekommen, seine Autos vor der Bank of England und zwischen den beiden bildhaftesten Symbolen des Reichtums zu präsentieren – dem Fabergé-Ei von The Gherkin und dem Lloyd’s Building. Das muss man ihm lassen: Angeben kann er.«


      Sie fuhren weiter nach Norden vorbei an der Liverpool Street Station, kreuzten die Bethnal Green Road und parkten fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit vor dem Rich Mix Cinema.


      Skin hatte sein Speed geschluckt und joggte am Regent’s Canal entlang, während er dachte, dass es eine gute Idee gewesen war, den leeren Treidelpfad zu nehmen. Er lief an den Hausbooten neben dem Zaun des Victoria Park vorbei. Rauch stieg aus den Schornsteinen, man hörte gedämpfte Stimmen, und es roch nach Essen.


      Er unterquerte die Commercial Road, lief die Treppe hoch und blickte über die Brüstung auf den Treidelpfad. Er machte ein paar Schritte, um eine geeignete Markierung zu finden. Dann rief er Dan an.


      »Ich bin jetzt in der Commercial Road auf der Brücke über dem Kanal«, sagte Skin. »Auf der Brücke sind Zahlen an die Mauer gemalt. Sie soll die Tasche zwischen der Eins und der Zwei runterwerfen.«


      »Hast du schon ein Auto?«


      »Jetzt mach mal halblang, verdammt noch mal.«


      »Besorg dir eins, und ruf mich dann wieder an.«


      Skin schlenderte durch die Nebenstraßen der Commercial Road und entdeckte einen alten weißen Transporter. Er bog den mitgenommenen Kleiderbügel erst gerade und dann mit der Zange zu einem Haken. Die Zange benutzte er auch, um die Gummidichtung um das Fenster herauszureißen. Anschließend schob er den Bügel in den Spalt, hakte ihn unter die Türverriegelung und zog einmal kurz daran. Das Schloss öffnete sich beim ersten Versuch. Er stieg ein, brach das Lenkradschloss auf, schloss die Kabel kurz und fuhr zurück zur Commercial Road, wo er Dan anrief.


      »Ich hab uns einen Transporter besorgt, damit wir uns gleich wie zu Hause fühlen.«


      »Ich will, dass sie denken, wir kontrollieren, ob ihnen jemand folgt«, sagte Dan. »Park den Wagen in einer Nebenstraße der Bethnal Green Road in Höhe der Brick Lane, und ruf mich wieder an.«


      Skin fuhr los. Es herrschte kaum Verkehr. Sein Adrenalinspiegel war hoch, doch er war sehr vorsichtig. Er überfuhr keine dunkelgelben Ampeln und hielt sich streng an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Er parkte und rief Dan an.


      »Schreib auf einen Zettel ›Fahren Sie zur U-Bahn-Station Stepney Green‹, und sag irgendeinem Jugendlichen, er soll ihn den Insassen eines silbernen Golf GTI vor dem Kino geben.«


      Amir Jat wartete in der U-Bahn-Station Upton Park, wo er mit Saleem Cheema verabredet war. Ein Junge in einem Parka mit Fellkapuze über einem Salwar Kamiz trat auf ihn zu, fasste ihn an der Hand und führte ihn durch die Green Street, vorbei an pakistanischen Kleiderläden, Geschäften für Damenschuhe, Juwelieren und einem riesigen DVD-Markt. Um diese Zeit war alles geschlossen, doch Amir Jat fühlte sich seltsam heimisch in dieser anglifizierten Version von Lahore, mit Bürgersteigen und Blinklichtern an den Zebrastreifen, Pubs und Duncan’s Aal in Aspik. Der Junge führte ihn vorbei an den Reihenhäusern in der Boleyn Road zu einer Doppelhaushälfte mit roter Garage hinter einer niedrigen Mauer. Der Junge hatte einen Schlüssel. Sie gingen zu einer Tür unter der Vordertreppe. Der Junge drückte zweimal auf einen versteckten Klingelknopf, und die Tür öffnete sich.


      Hinter einer weiteren gepolsterten Tür wies der Junge auf eine Steintreppe in den Keller und ließ Jat allein. In dem Raum waren vier Männer, von denen einer nackt mit verbundenen Augen und einem Kopfhörer auf den Ohren an einen Stuhl gefesselt war. Seine Füße standen in einer Urinlache. Seine Beine zitterten. Amir Jat hörte den blechernen Klang der Heavy-Metal-Musik, die über die Kopfhörer in seine Ohren dröhnte.


      Die drei Männer begrüßten Amir Jat mit großer Ehrerbietung.


      »Wer ist das?«, fragte er.


      »Einer unserer Dealer. Er hat den beiden Männern, die die Entführung des gesuchten Mädchens übernommen haben, eine Werkstatt vermietet. Sie liegt in einem anderen Stadtteil, ein paar Meilen entfernt«, sagte Cheema. »Wir lassen sie beobachten.«


      »Wie viele Männer halten das Mädchen gefangen?«


      »Zwei, aber meistens ist nur einer da. Der Wachposten hat gerade angerufen und gemeldet, dass derjenige, der als Skin bekannt ist, das Gebäude eben verlassen hat. Das heißt, das Mädchen ist jetzt allein mit dem ehemaligen Pfleger, der sich Dan nennt«, sagte Cheema und trat MK gegen das Bein. »Der Freund von ihm hier.«


      »Hat er euch einen Grundriss gezeigt?«, fragte Jat und blickte auf MK, der zitternd auf dem Stuhl kauerte.


      »Die Werkstatt hat zwei große Fenster mit Blick auf den Kanal«, sagte Cheema nickend. »Zur Straße gibt es nur ein hohes Fenster in der Küche im ersten Stock. Er glaubt, dass sie das Mädchen in der kleinen Wohnung über dem Atelier gefangen halten.«


      »Schlüssel?«


      »Haben wir, sowohl zur Werkstatt als auch zu der Wohnung.«


      »Wir müssen die Seite zum Kanal und die Straßenseite abdecken«, sagte Jat.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Der Kanal bietet einen Fluchtweg. Der muss bewacht werden.«


      »Nein, ich meine, Aktionen dieser Art führen wir nicht aus«, sagte Cheema. »Für diese Arbeit gibt es ausgebildete Teams.«


      »Können Sie Kontakt mit ihnen aufnehmen?«


      »Nein, ich kann nur Kontakt mit Leuten aufnehmen, die Kontakt mit mir aufnehmen.«


      »Und wer sind die?«


      »Leute, die mich über meine Lieferanten angesprochen haben«, erwiderte Cheema. »Sie nennen sich Kommandozentrale GB.«


      »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte Jat. »Wir müssen sofort handeln.«


      »Aber wir sind für solche Einsätze nicht ausgebildet«, sagte Cheema, »und wir müssen die Erlaubnis unseres britischen Führungsstabs einholen.«


      Jat war es nicht gewohnt, dass man ihm widersprach. Er musterte die jungen Männer mit ihrer modernen Kleidung und dem modisch frisierten Haar und war entsetzt.


      »Ihr seid nicht anders als die Leute, die wir besiegen wollen«, sagte er. »Ihr habt die Mentalität eines westlichen Konzerns übernommen und die entsprechende Politik, und das hat euch gelähmt. Ihr müsst lernen, die Initiative zu ergreifen.«


      Niemand sagte etwas.


      Die Paranoia nagte an Jat. Er starrte auf seine eigene komplizierte Welt von Verbündeten und Netzwerken und fragte sich, wo die Dinge zusammenbrachen und wer dafür verantwortlich war. Er hatte nicht mehr das Gefühl, die Hebel zu bedienen. Und er konnte den Gedankenstrudel nicht verdrängen, der ihm sagte, dass man keinem vertrauen konnte, während es gleichzeitig Menschen gab, denen er trotzdem vertrauen musste.


      »Was ist mit dir?«, fragte Jat und zeigte auf Rahim, der geduckt unter der Kellerdecke stand. Jat erkannte seine Herkunft und sprach ihn auf Paschtu an, um die anderen auszuschließen. Er fragte ihn, ob er bereit sei, eine solche Aktion auszuführen.


      »Es sind nur ein Mann und das Mädchen«, sagte Jat. »Wie viele seid ihr?«


      »Wir sind sechs«, sagte Rahim.


      »Zwei auf der Straße, zwei auf der Rückseite zum Kanal, und zwei gehen rein. Du …«, sagte Jat, sah sich um und entdeckte Tarar. »Und was mit ihm? Er sieht aus wie ein Kämpfer.«


      »Er ist ein Boxer. Er hat noch nie eine Waffe abgefeuert.«


      »Hat einer von den anderen schon einmal eine Waffe abgefeuert?«


      »Nur zwei.«


      »Dann nimm einen von ihnen mit«, erwiderte Jat. »Zeigt mir den Grundriss, dann sage ich euch, wie wir es machen.«


      »Was hast du zu ihm gesagt?«, fragte Cheema.


      »Er hat eingewilligt, die Operation durchzuführen«, erklärte Jat.


      »Das sind meine Männer«, sagte Cheema. »Sie arbeiten in meinem Netzwerk. Und sie sind für so etwas nicht ausgebildet.«


      »Wenn ich den Angriff plane, brauchen sie keine Ausbildung«, sagte Jat. »Das ist schließlich keine komplizierte Operation wie die Bombenanschläge in Mumbai 2008, für deren Planung ich verantwortlich war. Die Jungs müssen es nur mit einem Krankenpfleger und dem Mädchen aufnehmen, das wahrscheinlich gefesselt ist.«


      Rahim und Tarar waren sichtlich beeindruckt von Jat. Sie begannen leise miteinander zu reden.


      »Aber sie sind wertvolle Mitglieder meines Netzwerks. Was passiert, wenn einer verletzt oder getötet wird? Wir würden unsere Kapazität verlieren, andere Operationen zu finanzieren.«


      »Wie viel finanzielle Unterstützung braucht ihr?«, fragte Jat. »Ich gebe euch alle Mittel, die ihr benötigt. Das verspreche ich euch.«


      »Wir machen es«, sagte Tarar.


      Sie sahen Cheema an.


      »Wir machen es unter der Bedingung, dass wir das Mädchen behalten und das Lösegeld kassieren. Damit haben wir alle Mittel, die wir brauchen«, sagte Tarar.


      Cheema nickte zustimmend hinter Jats Schulter.


      »Ich will das Mädchen verhören, sobald es in unserer Gewalt ist«, sagte Jat. »Ich brauche Antworten von jemandem, und sie bietet mir die Möglichkeit, Druck auszuüben. Wenn ich diese Antworten habe, gehört sie euch. Einverstanden?«


      Alle nickten.


      »Was machen wir mit ihm?«, fragte Tarar und zeigte auf MK.


      »Man kann nur eins mit ihm machen«, antwortete Jat.


      »Aber keine Sauerei mehr«, sagte Cheema mit einem angewiderten Blick auf die Urinlache.


      Ein Mädchen im Teenageralter in einem schwarzen, bauschigen Mantel ging über den Bürgersteig auf das Rich Mix Cinema zu. Neben dem silbernen Golf GTI blieb sie stehen und klopfte ans Fenster. Boxer ließ es herunter. Sie gab ihm den Zettel und ging weiter.


      Boxer las und reichte den Zettel dann Isabel. Sie fuhren die Bethnal Green Road hinunter. Sieben Minuten später standen sie vor der U-Bahn-Station Stepney Green. Boxer spähte in die Dunkelheit. Nichts. Er lehnte sich zurück. Ein Jugendlicher ging vorbei und klatschte einen Zettel auf die Windschutzscheibe. FAHREN SIE ZUR U-BAHN-STATION MILE END, UND WARTEN SIE. Boxer bog links in die Mile End Road ein und hielt ein paar Minuten später vor der U-Bahn-Station.


      »In den ersten zehn Jahren unserer Ehe war ich Franks Gewissen«, sagte Isabel. »Bis wir uns auseinandergelebt haben. In den nächsten fünfzehn Jahren hatte er kein Gewissen mehr. Er hat jeden korrumpiert, der in seinen Einflussbereich geraten ist.«


      »Was ist mit Sharmila?«


      »Sie stammt aus dieser Welt. Sie hat einen Gangster verlassen, um mit Chico zusammen zu sein. Er hat ihr die Leitung seiner ›Begleitagentur‹ übertragen. Sie liefert die Huren für seine Kunden. Und das ist wieder typisch Chico: Er bringt sie dazu, schreckliche Dinge zu tun, bis sie genauso schwarz ist wie er. Der Verführer ist erst zufrieden, wenn die Verführten vollkommen in seine dunkle Welt eingetaucht sind.«


      »Aber du bist jetzt draußen.«


      »Bin ich das?«, fragte sie. »Worauf lasse ich mich diesmal ein?«


      »Ich bin nicht reich. Ich will keine Macht über andere. Ich korrumpiere die Menschen nicht.«


      »Bist du skrupellos?«


      Er überlegte, bevor er diese Frage beantwortete, weil er sie nicht belügen wollte.


      »Ja, aber nur denen gegenüber, die Unrecht getan haben.«


      Ein alter Mann mit einem Mantel und schulterlangem grauen Haar unter einer Wollmütze überquerte vor ihnen humpelnd die Straße und blieb neben dem Wagen stehen.


      »Wohin?«, fragte Boxer.


      »Haben Sie eine Zigarette?«, fragte er. Dann sah er Isabel und beugte sich weiter ins Fenster. »Sind Sie verheiratet?«


      »Nein, bin ich nicht«, antwortete sie lächelnd.


      »Sollten Sie aber sein«, sagte er. »Sie sind eine sehr schöne Frau. Ist er verheiratet?«


      »Nein«, sagte Boxer.


      »Und Sie haben ganz bestimmt keine Zigarette?«


      »Wir rauchen nicht.«


      »Eine sehr schöne Frau«, wiederholte er und starrte sie eindringlich an. »Wohin wollen Sie jetzt fahren?«


      »Wir wissen es nicht«, antwortete Isabel. »Wir warten darauf, dass man es uns sagt.«


      »Haben Sie eine Nachricht für uns?«


      Er wandte den Blick zu Boxer und sagte: »Qui nunc it per iter tenebricosum illuc, unde negant redire quemquam.«


      »Verzeihung?«, sagte Boxer.


      »›Und nun wandelt er auf der finstren Straße hin, von wo, wie man sagt, niemand zurückkehrt‹«, sagte der alte Mann. »Gute Nacht.«


      Er ging davon, und sie sahen ihm durch das Rückfenster nach.


      »Ein Spinner?«, fragte Boxer.


      »Glaub schon«, sagte Isabel. »Oder vielleicht ein Zurückgekehrter.«


      »Was?«


      »Der Geist eines Verstorbenen, der zurückkommt, um dir etwas zu sagen.«


      »Hoffen wir, dass er sich gemeint hat, als er von der ›finstren Straße‹ geredet hat, ›von wo niemand zurückkehrt‹«, sagte Boxer und fragte sich beklommen, ob er selbst einen Punkt erreicht hatte, an dem es keine Umkehr mehr gab.


      Sie drehten sich wieder um. Ein leicht feuchtes Fahndungsflugblatt der Metropolitan Police flatterte unter dem Scheibenwischer. Boxer löste es.


      »Das Wichtigste, woran man in diesem Land immer denken muss«, sagte er und zeigte Isabel das Flugblatt. »Nie den Humor verlieren.«


      Das Flugblatt zeigte die Fotos von Skin und Dan, nur dass Skin jetzt toupierte lockige Haare und einen Schnurrbart hatte und Dan eine Brille trug. Darunter stand: »FAHREN SIE ZUM BAHNHOF SHADWELL, beste Grüße, Kanone & Kugel.« Isabel fing leicht hysterisch an zu lachen. Boxer wendete.


      »In Shadwell spielt uns wahrscheinlich irgendein Typ das nächste Ziel auf jaulenden Katzen vor«, sagte er.


      Zehn Minuten später standen sie vor der DLR-Station Shadwell. Es war kurz nach 23.30 Uhr.


      »Warum siehst du dauernd in den Rückspiegel?«, fragte Isabel.


      »Bei der Met kann man nie wissen«, sagte Boxer. »Sie haben ihre eigenen Ideen. Wir wissen nicht, was sie wissen, aber wahrscheinlich mehr als wir. Ich will nur nicht, dass sie die Übergabe für uns vermasseln. Ich will die Sache über die Bühne bringen, bevor irgendjemand Skin und Dan eingeholt hat.«


      »Aber war das nicht der Plan? Sicherzugehen, dass uns niemand folgt?«


      »Das war vor allem Show«, sagte Boxer. »Sie sind bloß zu zweit, und einer von ihnen ist bei Alyshia. Sie wollen, dass wir denken, sie kontrollieren uns. Das weiß die Met auch. Ich habe gesehen, wie die kleinen Rädchen in Ricks Kopf rotiert haben.«


      Sie saßen schweigend unter dem gelben Laternenlicht in der Cable Street. Boxer hielt Isabel seine offene Handfläche hin. Sie legte ihre Hand darauf, und er führte sie an seine Lippen und küsste sie.


      Das Klingeln von Isabels Handy ließ sie zusammenschrecken.


      »Ihr Freund, wie heißt er?«


      »Charles Boxer.«


      »Sagen Sie ihm, er soll die Tasche mit dem Geld aus dem Kofferraum holen und auf Ihren Schoß stellen.«


      Die Verbindung wurde unterbrochen.


      Wieder saßen sie schweigend da, die Sporttasche auf ihrem Schoß. Sie waren beide zu angespannt für weitere Worte. Es herrschte kaum Verkehr. Die Temperaturanzeige des Golf zeigte an, dass es draußen null Grad hatte.


      Das Handy klingelte. Dan gab ihnen die nächsten Anweisungen bis zur Lowell Street.


      »Warten Sie dort, bis ich wieder anrufe.«


      »Jetzt sind wir nah dran«, sagte Boxer.


      »Woher weißt du das?«


      »Die Anrufe kommen von Dan. Skin ist zum Punkt der Übergabe gegangen. Er schickt keine Leute mehr los, um Nachrichten unter unseren Scheibenwischer zu klemmen.«


      Boxer bog in die Lowell Street ein. Sie war vollkommen verlassen. Nicht einmal geparkte Autos standen am Straßenrand. Draußen war die Temperatur jetzt unter null gefallen. Die Anspannung steigerte sich, als sie sich dem schrecklichen Zeitpunkt näherten, zu dem die Entführer alles haben würden und die Familie nichts.


      »Wir haben immer noch keinen Lebensbeweis«, sagte Boxer. »Lass nicht zu, dass er den vergisst.«


      Das Telefon klingelte.


      »Hallo, Mum, ich bin’s«, sagte Alyshia fröhlich.


      »O mein Gott«, sagte Isabel. »Du bist es wirklich. Geht es dir gut?«


      »Alles okay, Mum. Tu einfach, was Dan sagt, und alles wird gut. Die beiden sind in Ordnung. Du kannst ihnen vertrauen.«


      »Hören Sie gut zu, Isabel«, meldete sich wieder Dan. »Ich werde Ihnen jetzt die restlichen Anweisungen geben, und Sie müssen sie bis ins Letzte befolgen.«


      Dann erklärte er ihr die Details der Übergabe.


      »Wenn Sie die Sporttasche loslassen, blicken Sie nicht über die Brüstung, sondern gehen direkt zurück zum Wagen, ohne sich umzusehen. Ihr Freund Charles bleibt hinterm Steuer sitzen. Er fährt Sie zurück zum Rich Mix Cinema. Dort warten Sie, bis das Geld gezählt wurde, und dann rufe ich Sie an und nenne Ihnen die Adresse. Haben Sie alles verstanden?«


      Die Ampel am Ende der Lowell Street stand endlos auf Rot. Sie bogen in die Commercial Road ein, entdeckten den Abwurfpunkt und hielten an. Isabel stieg aus, und die Kälte, die direkt durch den dünnen Papieroverall drang, ließ ihren Atem stocken. Sie kletterte über das Geländer und ging eilig zurück zu der Stelle, wo die Zahlen an die Brüstung der Brücke gemalt waren. Sie ließ die Tasche ins Dunkel fallen. Kein Laut drang zurück, und sie lief wieder zum Wagen. Im selben Moment kamen zwei Männer im vollen Sprint auf sie zu. Sie zuckte zusammen, als sie an ihr vorbeipreschten. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie einer eine Treppe am Rand eines Wohngebäudes hinunterrannte, während der andere über die Brücke sprintete und in einer Lücke der Mauer verschwand, um zu dem Treidelpfad hinabzueilen. Boxer war ausgestiegen und stand kopfschüttelnd an den Golf gelehnt.


      Zwei Wagen schossen auf der anderen Seite der Commercial Road vorbei; einer hielt vor dem Neubaukomplex Tequila Wharf. Zwei Männer stiegen aus und rannten die Treppe zum Kanal hinunter. Der andere Wagen raste weiter über die Brücke und die Straße auf der anderen Seite des Kanals hinunter in Richtung der Apartmentblocks um den Jachthafen.


      »Was ist hier los?«, fragte Isabel.


      »Die Met hat ihren großen Auftritt«, sagte Boxer.

    

  


  
    
      


      SIEBENUNDZWANZIG


      Dienstag, 13. März 2012, 23.00 Uhr,


      Boleyn Road, London E7


      Alle möglichen Begleiter des Mädchens müssen auf der Stelle erschossen werden«, sagte Amir Jat.


      Er hatte einen Plan der Gebäude, Straßen und des Kanals um die Werkstatt am Branch Place erstellt. Die beiden anderen Männer von Tarar waren auf ihrem Beobachtungsposten belassen worden. Jat wandte sich an die vier Männer, die die Operation durchführen würden, legte die beste Strategie für einen erfolgreichen Angriff auf die Wohnung dar und erklärte, wie sie sich von Zimmer zu Zimmer bewegen sollten.


      »Was, wenn er das Mädchen packt und ihr eine Pistole an den Kopf hält?«, fragte Rahim.


      »Ihr werdet den Vorteil des Überraschungsmoments auf eurer Seite haben; ihr müsst schnell sein und dafür sorgen, dass das nicht passiert«, sagte Jat.


      »Aber wenn doch?«


      »Bist du ein so guter Schütze, dass du den Mann töten kannst, ohne das Mädchen zu verletzen?«


      »Er ist gut«, sagte Tarar. »Er will bloß nicht die Verantwortung tragen, wenn es schiefgeht.«


      »Und für Angriffseinsätze bin ich nicht ausgebildet«, erklärte Rahim.


      »Genauso wenig wie dieser Ex-Pfleger«, sagte Jat. »Er wird derart unter Schock stehen, dass ich bezweifle, dass er überhaupt in der Lage sein wird zu reagieren. Außerdem ist es durchaus möglich, dass das Mädchen in einem anderen Zimmer eingesperrt ist. Für einen günstigen Ausgang müssen wir unser Vertrauen in Allah setzen.«


      Jat ließ sich ihre Waffen zeigen und wies sie an, noch einmal zu kontrollieren, dass sie funktionstüchtig und geladen waren. Als er wissen wollte, ob noch jemand Fragen hatte, schwiegen alle. Sie verließen das Haus paarweise und in zeitlichem Abstand. Jat und Cheema trafen sich bei dem VW-Bus, den sie bei dem Einsatz benutzen würden. Sie lasen die anderen an vorher verabredeten Treffpunkten auf und fuhren Richtung Westen.


      Nur zwei Personen in dem Bus waren nicht nervös: Amir Jat und Rahim. Die anderen standen voll unter Strom, Cheema noch mehr als die Übrigen. Das Lenkrad rutschte durch seine feuchten Hände. Er war nur der Fahrer, doch er wusste als Einziger, was zu tun man ihm befohlen hatte, sobald die Operation beendet war.


      In dem Moment, in dem er die Tasche gefangen hatte, machte Skin kehrt und rannte zurück Richtung Limehouse Basin. Er würde kein Risiko eingehen, nicht mit hundert Riesen. Mehr Geld hatte er noch nie auf einmal in der Hand gehabt. An dem Becken bog er links ab, lief an einem Wohnblock entlang, eine Treppe hinauf, durch eine Gasse und einen kleinen Park, an dessen anderem Ende die Narrow Street lag, wo er den Transporter geparkt hatte. Keuchend stieg er in den Wagen, duckte sich unter das Armaturenbrett und schloss ihn kurz. Er rollte durch das Zickzack der engen Straßen und fädelte sich in den Verkehr auf der Commercial Road ein. Er fuhr Richtung Süden durch den Rotherhithe-Tunnel und weiter zur Old Kent Road. In einer Nebenstraße parkte er, kletterte über die Sitze in den Laderaum und öffnete die Sporttasche.


      Es war kaum zu glauben: zehn Bündel à jeweils zehn Riesen, genau wie sie es gefordert hatten. Er zählte eins der Bündel ab und blätterte durch die anderen neun, um sich zu vergewissern, dass die Scheine echt waren. Dann reckte er die Faust und führte im Laderaum des Transit ein kleines Tänzchen auf.


      Dan saß mit Alyshia an dem Tisch im Wohnzimmer. Er hatte ihr auch das zweite Paar Handschellen abgenommen. Seine eine Hand lag auf der Pistole zwischen ihnen, während er mit der anderen nervös an seinem Handy herumspielte. Sie hatte das T-Shirt, den Trainingsanzug und die Turnschuhe angezogen, die er gekauft hatte, und sich eine Decke über die Schultern geworfen. Dan hatte schon mehrfach versucht, Skin zu erreichen, aber dessen Handy war abgeschaltet. Er lehnte sich zurück, unbehaglich, weil Alyshia ihn unentwegt ansah.


      »Und was ist passiert?«, ging er in die Offensive. »Zwischen dir und Skin?«


      »Gar nichts.«


      »Das hab ich gesehen«, sagte Dan. »Aber zuerst habt ihr euch verstanden und dann …«


      »Nicht mehr.«


      »Er hat dich angebaggert?«


      Sie zuckte die Achseln, als würde ihr so was ständig passieren.


      »In der Dusche?«, fragte Dan. »Das war dann vielleicht doch ein bisschen zu viel der Einladung für ihn.«


      »Ich hatte seit fünf Tagen nicht geduscht. Ich war schmutzig. Ich habe eh die ganze Zeit in Unterwäsche dagesessen. Ich hatte nichts mehr zu verbergen«, sagte Alyshia. »Ich hab eine Grenze gezogen, als er angeboten hat, mir beim Einseifen zu helfen. Ich habe ihm eine klare Abfuhr erteilt.«


      »Und er ist nicht … übergriffig geworden?«


      »Nein, das muss ich ihm lassen, ein Vergewaltiger ist er nicht. Ich hab ihn einfach verbal abgewatscht, und das war’s.«


      »Ich hab ihm erklärt, dass du nicht seine Liga bist.«


      »Leicht gesagt, wenn man nicht interessiert ist«, meinte Alyshia. »Du bist doch nicht schwul, oder, Dan?«


      »Nein, bloß vorsichtig«, sagte Dan. »Wegen Frauen wie dir bin ich im Knast gelandet.«


      Sie lächelte.


      Er lehnte sich zurück und sah auf die Uhr. »Komm schon, Skin.«


      »Wie spät ist es?«, fragte Alyshia.


      »Halb eins«, sagte Dan. »Und wie üblich weiß ich nicht, was er verdammt noch mal treibt. Der Junge hat einen eigenen Kopf, und der ist nicht komplett sauber verkabelt.«


      »Wo triffst du ihn?«


      »Das haben wir noch nicht entschieden«, sagte Dan. »Er wollte sehen, wo er landet.«


      »Glaubst du, er ruft an?«


      »Wie meinst du das?«


      »Wenn jemand wie er erst mal hundert Riesen sieht, gewöhnt er sich an den Gedanken, dass sie ihm gehören. Und die Vorstellung, das Geld zu teilen, gefällt ihm plötzlich gar nicht mehr.«


      »Was spielst du für ein Spiel, Alyshia?«, fragte Dan und sah sie aus den Augenwinkeln an.


      »Ich spiele gar kein Spiel. Ich sage dir bloß, wie Gier funktioniert.«


      »Bist du Expertin?«


      »Ja, bin ich«, sagte sie. »Ich habe mein Leben lang beobachtet, wie Menschen mit Geld umgehen. Und nur sehr wenige erliegen seiner Versuchung nicht.«


      Das ärgerte ihn, weil es exakt der Gedanke war, der seit einer Stunde an ihm nagte. Er hatte es nicht gewollt, aber so war das mit solchen Gedanken, und das machte ihn wütend und bösartig.


      Er schwenkte die Waffe in ihre Richtung. Sie wandte ihre Augen nicht von seinen ab.


      »Du solltest lieber beten, dass er anruft, denn wenn nicht, hau ich alleine ab und du …«


      Das Telefon klingelte.


      »Ich hab es, Schwester. Ich hab es, verdammt noch mal. Es ist alles da. Einhundert Riesen. Sieh zu, dass du da wegkommst. Ich warte …«


      »Sag es mir nicht«, unterbrach Dan ihn hastig. »Ich ruf dich in einer halben Stunde an. Dein Handy war ausgeschaltet.«


      »Ich wollte während der Übergabe keine Anrufe kriegen, und danach war ich noch voll auf Speed. Ich hab es gerade erst wieder eingeschaltet.«


      Sie legten auf.


      »Das war’s«, sagte Dan. »Du kannst gehen.«


      Der VW-Bus hielt am Branch Place. Sie hatten das Gebäude vom Canal Walk aus beobachtet und gesehen, wie sich über dem Atelier in dem Raum zur Kanalseite Schatten bewegten. Tarar und ein weiterer Mann blieben auf der Rückseite. Sie hatten die Wachposten an einem Ende des Branch Place eingesammelt und waren einmal um den Block gefahren. Jetzt parkten sie direkt um die Ecke. Alle stiegen aus. Der zweite Beobachtungsposten bestätigte, dass niemand das Gebäude betreten oder verlassen hatte. Die vier Männer gingen auf die Werkstatt zu, Rahim voran. Er schloss die Doppeltür auf. Die vier Männer betraten die Werkstatt und zogen die Tür hinter sich zu.


      Isabel hatte das Gesicht in den Händen vergraben und konnte nicht aufhören zu weinen; die Anspannung der Übergabe und der Gedanke, dass wegen der Met alles vergeblich gewesen sein könnte, waren zu viel für sie gewesen. Boxer strich ihr über den Rücken, während er telefonierte und versuchte herauszufinden, was passiert war. Er war bereits ausgestiegen und hatte den Wagen inspiziert, ohne einen Peilsender zu entdecken. Das hatte er auch nicht erwartet. Das Geld war ebenfalls sauber gewesen, das hatte er überprüft. Nichts im Kofferraum und nichts auf der Rückbank. Er rief Fox an.


      »Die Met war bei der Übergabe«, sagte er. »Hast du irgendwas gehört?«


      »Was soll das heißen, die Met war da?«


      »Sie haben uns verfolgt. Isabel hat die Übergabe gemacht, und dann tauchten aus dem Nichts mehrere Wagen auf.«


      »Ich rede mit Makepeace und ruf dich zurück.«


      Als Nächstes rief Boxer Rick Barnes an. »Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie Ihre Nase nicht da raushalten können.«


      »Keine Sorge«, erwiderte Barnes. »Mehr kann ich nicht sagen, Charles.«


      »Ich mach mir aber Sorgen. Und Isabel ist in Tränen aufgelöst«, sagte Boxer. »Wir haben noch nichts von den Entführern gehört.«


      »Es ist alles unter Kontrolle. Achten Sie nur darauf, das Boot nicht ins Schwanken zu bringen. Sobald Sie die Adresse haben …«


      »Sie haben die Vereinbarung gebrochen, Rick. Sie haben gesagt, Sie würden uns nicht folgen, und Sie haben es trotzdem getan. Weshalb sollte ich mich also an meinen Teil der Abmachung halten und Ihnen die Adresse nennen, falls die Entführer sie uns geben?«


      »Das werden sie«, sagte Barnes. »Es handelt sich lediglich um eine Beschattungsoperation. Keine bewaffneten Einsatzkräfte. Wir wollen sie lebend und im Besitz des Geldes ergreifen.«


      »Wo haben Sie den Peilsender versteckt?«


      »In ihrer Handtasche. Die alten Tricks sind immer die besten.«


      Boxer legte auf. Dumm, dachte er. Er hatte die Handtasche nicht einmal bemerkt, weil er zu sehr mit der Reisetasche und dem beschäftigt gewesen war, was D’Cruz ihm erzählt hatte. Die Tasche lag unter Isabels Beinen. Er stieg aus, leerte ihren Inhalt auf seinen Sitz, fand den Sender und warf ihn quer über die Straße.


      »Mein Fehler«, sagte er. »Ich war einen Moment unkonzentriert.«


      Das Telefon klingelte. Isabel packte es hastig.


      »Ihre Tochter erwartet Sie am Branch Place, Gebäude 6B, London N1, in der Nähe des Bridport Place. Viel Glück. Hier ist sie.«


      Dan gab Alyshia das Telefon und verließ, die Waffe in der Hand, das Zimmer. Er öffnete die Wohnungstür, blickte nach unten, und sein Blick traf auf Rahims, womit dessen Vorteil des Überraschungsmoments dahin war. Sein kurzes Zögern reichte. Der zweite Mann rempelte ihn von hinten an, und sein Schuss traf das Mauerwerk. Dan erwiderte das Feuer, ohne Rahim zu treffen, ließ sich in den Flur zurückfallen und trat die Tür zu.


      Er robbte zurück ins Wohnzimmer, wo Alyshia, nach wie vor in die Decke gehüllt und das Telefon am Ohr, mit offenem Mund starr wie eine Statue dastand. Dan richtete sich auf, lief los und prallte gegen Alyshia. Sie ließ das Telefon fallen, und man hörte Isabels brüchige Stimme schreien.


      Dan fegte Alyshia von den Beinen und lief mit ihr im Arm weiter. Im letzten Moment drehte er sich um, sodass er mit dem Rücken zuerst durch die große, bodentiefe Fensterscheibe krachte. Alyshia strampelte verzweifelt mit den Beinen, als sie durch die eiskalte Nachtluft segelten.


      Die Landung im Wasser war heftig und für Dan verheerend, denn er landete zuerst und Alyshia auf ihm. Die Wucht des Aufpralls presste alle Luft aus seinem Körper und trennte ihn von Alyshia. Das eisige Wasser schloss sich über seinem Kopf und füllte seine Lunge. Es fühlte sich an, als ob Macheten seine Brust zerfetzten. Sein Herz schien vor Schock stillzustehen, alle motorischen Reflexe waren gelähmt, sodass er sich nur mit Mühe daran erinnern konnte, wie man atmete. Er strampelte. Für einen Moment tauchte sein Kopf aus dem Wasser, und er sah in dem Loch, das er in der Scheibe hinterlassen hatte, einen Mann stehen. Er öffnete den Mund wie ein stummer Fisch, hörte Schüsse und ein erneutes Platschen, bevor er wieder untertauchte und in die Arme seiner neuen Freundin sank, der eiskalten Dunkelheit.


      Rahim rannte die Treppe hinunter und krachte, dicht gefolgt von den beiden Wachposten, durch die Doppeltür. Sie winkten dem VW-Bus, der mit quietschenden Reifen auf sie zugeschossen kam. Sie warfen sich in den Wagen, der mit noch offener Tür weiterraste, sodass Rahim die Beine eines seiner Begleiter auf die Rückbank zerren musste. Sie bogen um die Ecke, überquerten die Brücke und fuhren die Abfahrt zu dem Treidelpfad hinunter. Alle drängten aus dem Wagen. Cheema und Jat hatten Taschenlampen und suchten den Kanal ab.


      »Hakim ist im Wasser«, rief eine Stimme.


      Sie rannten bis ans Ufer.


      »Wo ist das Mädchen?«, brüllte Jat.


      »Sie ist hier, sie ist hier«, keuchte Tarar, dem es in der eisigen Schwärze fast die Sprache verschlagen hatte.


      Er hatte ihr Haar um seine Faust gewickelt und zerrte sie ans Ufer. Zwei Männer packten sie, zogen sie aus dem Wasser und trugen sie direkt zu dem VW-Bus, wo sie sie auf den Boden legten. Jat folgte ihnen, drängte sie beiseite, legte einen Arm um Alyshias Unterleib, zog mit dem anderen ihren Oberkörper hoch und drückte heftig zu. Wasser schoss aus ihrem Mund in den Laderaum des Transporters. Sie hustete und spuckte. Jat ließ sie auf die Knie sinken, wo sie noch mehr von dem brackigen Wasser herauswürgte.


      »Deckt sie zu und bringt sie in die stabile Seitenlage«, sagte Jat. »Und bleibt bei ihr.«


      Er ging zurück zum Kanal, wo Tarar ans Ufer gezogen wurde.


      »Wo ist der Pfleger?«, fragte Jat.


      »Er ist im Wasser«, sagte einer der Jungen und leuchtete mit der Taschenlampe in die Mitte des Kanals. »Er bewegt sich nicht.«


      »Ist er tot?«, fragte Jat. »Hat Rahim ihn getroffen?«


      »Nein«, sagte Rahim.


      »Lass uns fahren«, sagte Cheema. »Wir haben das Mädchen.«


      »Vergewissere dich, dass er tot ist«, sagte Jat. »Er muss Rahim gesehen haben.«


      Tarar tauchte wieder ins Wasser.


      »Alle anderen zurück in den Wagen, damit wir startklar sind«, sagte Cheema.


      »Du bleibst bei mir, Rahim«, befahl Jat.


      Tarar schwamm ans Ufer und zerrte Dans Körper hinter sich her. Jat suchte seinen Puls an der Halsschlagader. Nichts. Rahim zog Tarar aus dem Wasser, und sie liefen zu dem Transporter. Cheema fuhr los, ohne das Licht anzumachen. Auf dem Rücksitz zitterte Tarar unkontrolliert.


      Boxer raste in halsbrecherischem Tempo über verlassene Straßen. Als sie den Branch Place erreichten, hörten sie schon Sirenengeheul aus allen Richtungen. Er hielt vor dem Gebäude mit der Hausnummer 6B. Die Türen standen offen, Licht brannte. Er ließ Isabel im Wagen sitzen, trat in das helle Rechteck auf dem Bürgersteig und sah sich mit gezogener FN57-Pistole um.


      Das Atelier war leer. Er ging nach oben in die Wohnung. Tödliche Stille und ein eisiger Wind schlugen ihm entgegen. Nur die näher kommenden Sirenen heulten in der Nacht. Er steckte die Waffe wieder in das Holster, warf einen Blick ins Wohnzimmer und sah das zerborstene Fenster. Er trat vor das zerklüftete Loch in der Scheibe und blickte auf den Kanal, wo man im matten Licht am anderen Ufer einen zusammengesunkenen Körper ausmachen konnte.


      Als er sich umdrehte, stand er zwei Polizisten mit gezogener Waffe gegenüber.


      »Wir kommen zu spät«, sagte er.


      Die Beamten des Serious Crime Command, die Skin nach der Geldübergabe gefolgt waren, hatten nur ein Ziel: Fahrzeugtyp, Farbe und Zulassungsnummer des Wagens, den Skin benutzte. Sie gaben die Daten an die Einsatzzentrale durch und ließen sich zurückfallen. Ab da übernahm eine Reihe von motorisierten Einheiten, die sich bei der Verfolgung des Fahrzeugs abwechselten, bis der Transporter in einer Nebenstraße der Old Kent Road parkte.


      Zu diesem Zeitpunkt wurde das CO19 alarmiert, das bewaffnete Sondereinsatzkommando, das mit zwei Teams anrückte. Beide parkten in der angrenzenden Straße und bereiteten sich auf die Festnahme vor – eins für den Zugriff und eins, das im Fahrzeug sitzen blieb, falls Skin plötzlich wegfahren sollte.


      Sie hörten mit, wie Skin Dan per Handy durchgab, dass das Geld vollständig war und er das Mädchen freilassen konnte. Die Zentrale wurde informiert, doch das Sonderkommando bekam noch immer keinen Einsatzbefehl. Erst als die vier Einheiten, die am Branch Place zusammengezogen worden waren, bestätigten, dass man das Mädchen nicht gefunden hatte und der andere Entführer am Tatort getötet worden war, wurde das CO19 mit der ausdrücklichen Anweisung, den zweiten Täter lebend zu fassen, in Marsch gesetzt.


      Trotz seines Speed-Rausches hatte Skin darauf geachtet, den Wagen in einigem Abstand zum nächsten Fahrzeug zu parken. Darin erkannte das CO19 seine Chance. Auf jeder Straßenseite bewegte sich ein Beamter bis in Höhe des Transporters, während das zweite Team zwei Wagen dahinter blieb. Ein Zivilfahrzeug der Polizei fuhr an Skins Transporter vorbei und begann, in die Parklücke vor ihm zu setzen. Als zusätzliche Ablenkung hatte man einen nickenden Hund auf die Ablage gestellt.


      In der einen Hand hielt Skin eine Zigarette, den anderen Arm hatte er um die Sporttasche geschlungen. Seine Waffe lag auf dem Beifahrersitz. Sobald er die Rücklichter des zurücksetzenden Wagens sah, griff er danach, doch die Männer vom CO19 waren schneller. Die Tür wurde aufgerissen und eine Glock 17 an seinen Hals gedrückt.


      »Scheiße.«

    

  


  
    
      


      ACHTUNDZWANZIG


      Mittwoch, 14. März 2012, 1.00 Uhr,


      Hackney, London N1


      Alyshia war bei Bewusstsein, jedoch unter Schock und stark unterkühlt. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten blind ins Leere.


      Amir Jat ließ Alyshia bis auf die Unterwäsche ausziehen, befahl den Jungen, die nicht im Wasser gewesen waren, ihre Kleider abzulegen und Alyshia anzuziehen.


      Dabei rollte ihr Kopf unkontrolliert hin und her; ihre Füße und Hände waren taub, ihre Beine und Arme kalt wie Marmor. Ein Junge wurde beauftragt, ihre Gliedmaßen zu massieren. Sie umwickelten ihren Kopf mit einem Pullover, verbanden ihr die Augen und ließen nur Mund und Nase zum Atmen frei. Cheema drehte die Heizung in dem VW-Bus auf die höchste Stufe. Der noch immer mit den Zähnen klappernde Tarar tauschte seine Kleidung mit einem Mann aus seinem Team.


      Cheema fuhr über Bethnal Green und setzte Tarar und seine vier Jungs ab. Rahim blieb im Wagen, um beim Transport von Alyshia zu helfen. Sie fuhren zu dem Haus in der Boleyn Road, wo sie sie in den Keller brachten. Jat befahl, dass ein Bett nach unten gebracht und vier Wärmflaschen und eine Kanne Tee vorbereitet werden sollten. Er fragte Cheema, ob er ein Thermometer habe. Alyshias Körpertemperatur betrug 34,5 Grad.


      »Das ist okay«, sagte Jat. »Sie wird überleben.«


      Rahim brachte die Wärmflaschen. Jat schob eine unter jede Achselhöhle, eine weitere zwischen ihre Schenkel und die letzte zwischen ihre Füße.


      »Wo ist der Tee?«, fragte er.


      »Kommt«, sagte Rahim.


      »Mit viel Zucker«, sagte Jat.


      Cheema folgte Rahim nach oben in die Küche, wo sie den Tee kochten.


      »Gib mir deine Waffe«, sagte Cheema.


      Rahim runzelte die Stirn.


      »Stell keine Fragen«, sagte Cheema. »Ich habe meine Befehle.«


      Rahim gab ihm die Pistole.


      »Ist sie schussbereit?«


      Rahim überprüfte, dass eine Patrone in der Kammer war, entsicherte die Waffe und nickte.


      »Hast du einen Schalldämpfer?«


      Rahim zog einen dicken Zylinder aus der Jackentasche, nahm Cheema die Waffe ab, schraubte ihn auf den Lauf und gab ihm die Pistole zurück.


      »Was soll das?«, fragte er.


      »Wir wissen es nicht. Wir verstehen es nicht«, erwiderte Cheema. »Wir tun nur, was man uns sagt. Dies sind Befehle von der obersten Autorität. Direkt aus Pakistan.«


      »Du hast Hakim dein Wort wegen dem Mädchen gegeben«, sagte Rahim.


      »Ich weiß«, sagte Cheema. »Aber das war, bevor ich Bericht erstattet habe. Bring den Tee nach unten. Wir müssen uns beeilen.«


      Rahim ging mit dem Tee als Erster hinunter. Cheema schloss die Tür und verbarg die Pistole hinter dem Rücken.


      »Gut«, sagte Jat in sein Projekt vertieft. »Gießt ihr einen Becher Tee ein und gebt sechs Löffel Zucker hinzu. Sie wird sich wieder erholen.«


      Rahim tat, wie ihm geheißen.


      »Du musst ihr beim Trinken helfen«, sagte Jat. »Sie kann den Becher bestimmt noch nicht alleine halten. Der Tee ist doch nicht zu heiß, oder?«


      Cheema stand neben Jat und betrachtete Alyshia, deren Kopf immer noch mit dem Pullover umwickelt war. Er hielt die Waffe jetzt an seiner Seite.


      »Worauf wartest du?«, fragte Jat.


      Cheema drehte sich zur Seite, drückte den Lauf der Waffe an Amir Jats Schläfe und drückte ab. Rahim ließ den Becher mit Tee fallen. Jat kippte zur Seite, und die Wunde in seinem Kopf rauchte, während er fiel. Blut floss über den rauen Betonboden und vermischte sich mit MKs Urin.


      Alyshias Schrei war bloß ein Jaulen und Wimmern.


      »Was hast du getan?«, fragte Rahim fassungslos.


      »So lauteten meine Befehle«, sagte Cheema.


      »Aber er war einer von uns«, stammelte Rahim. »Er … er … er … hat die Bombenanschläge von Mumbai geplant. Er ist ein Held. Ich dachte … du wolltest das Mädchen erschießen.«


      Cheema gab ihm die Waffe. Seine Hände zitterten, und er wusste nicht, wohin mit ihnen. Zum ersten Mal klebte Blut an ihnen.


      »Was hast du getan?«, wiederholte Rahim und starrte auf seine todbringende Waffe.


      »Wie von der britischen Kommandostruktur vorgeschrieben, habe ich die Operation gemeldet, die wir auf Amir Jats Bitte durchführen sollten«, verfiel Cheema in eine Bürokratensprache, die er nie zuvor benutzt hatte. »Nachdem sie Anweisungen der höchsten Autorität in Pakistan erhalten hatten, haben sie noch einmal angerufen und gesagt, ich solle Amir Jats Befehle wortgetreu befolgen und ihn sofort nach Beendigung der Operation und der Sicherung des Mädchens töten.«


      »Aber warum?«, fragte Rahim, sichtlich aufgewühlt, beinahe in Tränen, was Cheema seltsam erschien, weil Rahim nie zuvor so viel Gefühl gezeigt hatte.


      »Die Frage habe ich auch gestellt«, erwiderte Cheema. »Man hat mir nur gesagt, es handle sich um eine komplizierte Situation, die eine andere Operation gefährden könnte. Deshalb sei es zwingend notwendig, dass ich ihre Befehle ausführe und Meldung mache, sobald … sobald die Tat erledigt ist.«


      »Und das Mädchen?«


      Beide sahen Alyshia an, die immer noch zitterte.


      »Zu dem Mädchen bekommen wir noch weitere Anweisungen.«


      »Und die Leiche?«


      »Uns wurde ein genauer Ort genannt, wo wir sie ablegen sollen«, sagte Cheema. »Wir müssen es noch heute Nacht machen.«


      Boxer fuhr Isabel zurück zu ihrem Haus im Aubrey Walk, wo Rick Barnes auf sie wartete. Er hatte Neuigkeiten. Boxer hob die Hand, führte Isabel in ihr Schlafzimmer, gab ihr eine Schlaftablette und brachte sie ins Bett. Auf dem Weg nach unten nahm er seinen Computer mit.


      »Wir haben ihn«, sagte Barnes.


      »Nun, Alyshia jedenfalls nicht.«


      »Wir haben Skin«, sagte Barnes. »Er wurde auf das Revier in Rotherhithe gebracht.«


      »Sie bleiben hier«, sagte Boxer und verließ das Haus.


      Er nahm den Golf und rief unterwegs Mercy an.


      »Ich habe gehört, ihr habt Skin«, sagte er.


      »Im Moment redet das Morddezernat mit ihm«, sagte Mercy. »Danach bin ich dran.«


      »Kann ich zusehen?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Mercy. »Dafür muss ich DCS Makepeace fragen. Was versprichst du dir davon?«


      »Ich dachte, ich könnte vielleicht helfen.«


      »Inwiefern? Das ist jetzt nicht mehr deine Arbeit.«


      »Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass dieser Jordan ein Profi war, und wenn dem so ist, muss er irgendwo ausgebildet worden sein und sein Know-how auf dem privaten Sektor angeboten haben. Und mit ausgebildet meine ich militärisch ausgebildet. Das ist meine Welt. Ich glaube, meine Chancen, seine Identität herauszubekommen, sind größer als deine, vor allem wenn er als Söldner in der Grauzone gearbeitet hat.«


      »In der Grauzone?«


      »Windige Unternehmungen wie etwa ein privat finanzierter Militärputsch in einem westafrikanischen Land – oder bestellte Entführungen.«


      »Ich rede mit dem DCS und ruf dich wieder an.«


      Eine halbe Stunde später parkte Boxer vor der Polizeiwache in der Lower Road. Ein Beamter führte ihn ins Untergeschoss, wo sich die Vernehmungsräume befanden. Dort empfing ihn DCS Makepeace. Sie gingen zu einem Observationsfenster, um Mercy beim Verhör von Skin zuzusehen. Er wirkte entspannt, die Hände auf dem Tisch gefaltet, die Füße in Richtung Mercy ausgestreckt, die langsam genervt war von seinen Anmachversuchen.


      »Sie haben nur die Eröffnung verpasst«, sagte Makepeace.


      »Redet er?«


      »Bis jetzt«, sagte Makepeace. »Wir haben übrigens vor ein paar Stunden seinen Boss Archibald Pike und dessen Vize Kevin Heep gefunden. Beide erschossen. In dem Gebäude haben wir zwei große, offene Gefriertruhen mit Spuren von menschlichem Blut entdeckt.«


      »Genug für eine DNA-Analyse?«


      »Besonders optimistisch sind wir nicht«, sagte Makepeace und betrachtete wieder Skin. »Jetzt kommen sie zu dem interessanten Teil.«


      »Sie haben Alyshia D’Cruz also in Jack Aubers Haus in der Grange Road abgeholt und …«


      »Dan hat sie mit einer Spritze außer Gefecht gesetzt.«


      »Und wohin haben Sie sie gebracht?«, fragte Mercy.


      »Zu einem leer stehenden Lagerhaus von Pike in Deptford«, sagte Skin.


      Mercy bat ihn, ihr die Lage auf dem Stadtplan an der Wand zu zeigen. Makepeace notierte die Details und gab sie an eine mobile Einheit durch.


      »Können Sie die Situation dort schildern, bitte?«, fragte Mercy betont höflich.


      »Die eine Hälfte des Lagerhauses war leer. In der anderen befand sich eine alte Kühlabteilung«, sagte Skin. »Pike hatte den Job übernommen, das Lagerhaus von außen zu sichern. Das heißt, Dan ist in der leeren Hälfte geblieben und hat hin und wieder eine Kontrollrunde um das Gebäude gemacht. Außerdem gab es Überwachungskameras und so.«


      »Und Sie?«


      »Ich war in der Kühlabteilung postiert, weil es dort nur einen Wachmann gab und manchmal für Alyshia zwei Leute gebraucht wurden.«


      »Wofür?«


      »Zum Pinkeln und Umziehen oder so.«


      »Und der Verhörspezialist hatte nur einen Wachmann an seiner Seite?«


      »Jeweils einen«, sagte Skin. »Insgesamt waren sie zu dritt, aber ich habe nur zwei kennengelernt. Der Typ, der sich Jordan nannte, war Amerikaner. Er war der Anführer der Gruppe und hat die Verhöre geleitet. Und beim Schichtwechsel hab ich einmal mitgekriegt, wie der Ire seinen Freund Reecey genannt hat.«


      »Beschreiben Sie Jordan.«


      »Klein und stämmig mit einer kleinen Wampe. Langes, fettiges rotes Haar, auf dem Kopf schon ein bisschen kahl. So hab ich ihn die meiste Zeit gesehen, über das Mikro gebeugt. Sein linkes Bein war kaputt. Ich hab Reecey danach gefragt, und er meinte, es wär’ eine Schrapnellwunde von einer Bombenfalle im Irak. Ja, und seine Stimme passte nicht zu seinem Aussehen.«


      »Inwiefern?«


      »Sie war ganz sanft; so als ob es ihm echt was ausmachen würde«, sagte Skin. »Aber das konnte Alyshia nicht wissen. Ich hab mir hinterher ein paar von den Aufnahmen angehört, und seine Stimme war elektronisch verfremdet.«


      »Können Sie sein Gesicht beschreiben?«, fragte Mercy.


      »Ich hab nicht viel davon gesehen«, sagte Skin. »Er war ein bisschen pummelig und hatte schlechte Haut.«


      »Pickel?«


      »Nein, nur ziemlich unrein. Mit roten Flecken an den falschen Stellen.«


      »Bart? Schnauzer?«


      »Nein, nichts.«


      »Was ist mit Reecey und dem Iren?«


      »Reecey war in Top-Verfassung. Körperlich, meine ich«, sagte Skin. »Hat während seiner Schicht regelmäßig trainiert. Ich hatte den Eindruck, dass Jordan ihn für die Entführung angeheuert und er wiederum über Pike das Lagerhaus und den Taxifahrer besorgt hatte.«


      »Und Reecey war Engländer?«


      »Ja, und er war befreundet mit dem irischen Wichser, der McManus heißt, wie mir Jordan erzählt hat.«


      »Was ist mit dem, den Sie nicht gesehen haben?«


      »Sie haben gesagt, er wäre Amerikaner«, antwortete Skin. »Einen Namen hat man mir nie genannt. Die waren überhaupt nicht besonders gesellig. Reecey hat meistens gelesen, wenn er nicht sein Work-out gemacht hat.«


      »Statur, Größe?«


      »Groß, über 1,80 Meter. Und kräftig. An die neunzig Kilo. Kurze blonde Haare. Helle Augen, vielleicht grau. Überkronte Zähne. Auf mich hat er gewirkt wie ein Ex-Militär. Ich weiß nicht, warum, aber so war es.«


      »Und Sie haben Jordan und Reecey erschossen, als Sie die Entführung übernommen haben?«


      Skin zögerte kurz, ob er etwas so Gravierendes so leichtfertig gestehen sollte, aber er wusste schon, dass das Morddezernat am Tatort seine DNA gesichert hatte. Und wenn er ohnehin untergehen würde, konnte er genauso gut ganz auspacken. Der Gedanke machte ihn großspurig, und er ließ seine Brustmuskeln spielen.


      »Ja, das ist richtig«, sagte er.


      »Können Sie den anderen Wachmann beschreiben? McManus?«


      »Dem wollen Sie nicht zu nahe kommen. Ich wollte es jedenfalls nicht.«


      »Warum?«


      »Man konnte sehen, dass er ein Killer war und Spaß daran hatte. Der hat sich freiwillig für die Scheinexekution gemeldet. ›Das lass ich mir nicht entgehen‹, hat er gesagt. ›Schade, dass ich es nicht durchziehen kann.‹ Ein mieses Schwein.«


      »Wie sah er aus?«


      »Unscheinbar. Mittelgroß. Etwa 1,75 Meter. Kurze, lockige schwarze Haare. Schmaler Schnurrbart. Braune Augen, glaube ich, aber ich bin mir nicht sicher, weil ich nicht zu lange hinsehen wollte. Sonst wurden sie gleich schwarz, wenn Sie wissen, was ich meine.«


      »Warum haben Sie beschlossen, die Entführung zu übernehmen, wenn Sie wussten, dass Ihre Auftraggeber absolute Profis waren?«, fragte Mercy. »Sie haben eine Menge riskiert für hundert Riesen.«


      »Es hat nicht mit hundert Riesen angefangen.«


      »Ihr Motiv war also das Geld?«


      »Das war nicht alles.«


      »Was denn noch?«


      »Es hat uns nicht gefallen, was sie ihr angetan haben … Alyshia.«


      »Für mich klang es so, als hätten Sie mitgemacht bei dem, was man ihr angetan hat. Ihr auf die Toilette helfen … Und was war mit der Scheinhinrichtung? Waren Sie daran auch beteiligt?«


      »Das war echt zu viel, Scheiße, Mann. Das ging zu weit. Danach haben wir es beschlossen.«


      »Sie waren also die Guten«, sagte Mercy. »Oder waren Sie einfach bloß ein bisschen verknallt in sie, Skin?«


      »Hören Sie auf«, sagte Skin und schürzte die Lippen zu einem angedeuteten Kuss in ihre Richtung.


      »Ja, klar«, erwiderte Mercy achselzuckend. »Ist auch nicht ganz Ihre Liga, würde ich meinen.«


      »Was die mit ihr gemacht haben«, sagte Skin unvermittelt lebhaft und stieß mit dem Finger in die Luft, »war einfach zu viel, verdammt noch mal. Und deswegen sind wir dazwischengegangen.«


      »Schon gut, Skin. Springen Sie nicht gleich aus dem Hemd«, sagte Mercy.


      »Das reicht mir als Ausgangspunkt«, erklärte Boxer im Beobachtungsraum.


      »Sie sagen uns Bescheid«, sagte DCS Makepeace. »Oder?«


      Nach der Schießerei im Dharavi-Slum wurde Deepak Mistry mit dem Wagen von Mumbai in ein Dorf in der Nähe von Bhopal gebracht, wo eines der Bandenmitglieder Verwandte hatte. Yash gab ihm einen britischen Pass mit falschem Namen und kaufte ihm ein Ticket von Delhi nach Frankfurt.


      Am folgenden Tag bestieg Mistry den Zug in die Hauptstadt. In Delhi übernachtete er in einem billigen Hotel und mischte sich unter eine Gruppe deutscher Hippies. Er rauchte mit ihnen die ganze Nacht Gras und brach am nächsten Morgen gemeinsam mit ihnen zum Flughafen auf, wo sie das Flugzeug nach Frankfurt bestiegen.


      In Frankfurt war es eisig, und Mistry legte seine Hippie-Kluft ab und kaufte einen warmen Mantel, eine Wollmütze, Skihandschuhe und später am Busbahnhof ein Ticket nach London. Man hatte ihm erklärt, dass die Passkontrollen bei der Einreise nach Großbritannien in Bussen nachlässiger waren als auf anderen Wegen. Am 13. März um 23 Uhr traf er am Busbahnhof Victoria ein und bestieg ein Taxi zu einer Adresse in Southall, die Yash ihm genannt hatte. Zwei Stunden später nahm er ein anderes Taxi zum Notting Hill Gate. Kurz nach 1.00 Uhr ging er die Holland Park Avenue hinunter und den Hügel zum Aubrey Walk hinauf. Er kannte das Haus von seinem letzten Besuch. Er war sich bloß nicht sicher, wer drinnen sein würde. Er wartete in der Kälte und beobachtete es.


      Gegen 1.30 Uhr kam ein Golf GTI und parkte vor dem Haus. Ein Mann stieg aus und öffnete die Beifahrertür für eine Frau, die Mistry als Alyshias Mutter wiedererkannte. Der Mann legte einen Arm um sie und führte sie zur Haustür. Zehn Minuten später kam er allein wieder heraus, stieg in den Wagen und fuhr, das Handy am Ohr, davon.


      Von der Polizeiwache in Rotherhithe fuhr Boxer zum Büro von Pavis in der Buckingham Palace Road in Victoria. Er schloss auf und stellte seinen Computer unter eine einzelne Schreibtischlampe, die das einzige Licht war, das er anmachte. Er hatte ein paar Telefonnummern, die er an zwei Orten aufbewahrte – in einer verschlüsselten Datei auf seinem Computer und unter den Bodendielen seiner Wohnung in Belsize Park. Der Mann, den er anrief, residierte für gewöhnlich in Worcester, Massachusetts, und hieß Dick Kushner. Tagsüber leitete er ein Heim und Rehabilitationszentrum für Kriegsveteranen, für die er das Geld aufbrachte, indem er körperlich fitten Ex-Soldaten, die man in der Presse möglicherweise als Söldner bezeichnen würde, Arbeit vermittelte. Boxer benutzte die Geheimnummer, die Dick nur ausgewählten Freunden gab, von denen er glaubte, dass sie seine moralische Sicht der Branche teilten.


      »Charles Boxer«, sagte Kushner mit seinem weichen amerikanischen Akzent. »Welch unerwartete Freude.«


      »Hi, Dick, tut mir leid, dass ich so lange nichts von mir hab hören lassen.«


      »Ich weiß, dass ich keinen Job für dich suchen muss, also was kann ich für dich tun?«


      »Ich suche jemanden.«


      »Hat er einen Namen?«


      »Nein, aber ich habe eine Beschreibung.«


      »Wofür brauchst du seinen Namen?«, fragte Kushner. »Du kennst meine Regeln, Charlie.«


      »Wir brauchen den Namen, um ihn auf den Grabstein des Mannes zu schreiben. Er wurde in London erschossen.«


      »Das höre ich mit Bedauern. In London? Hat er etwas Schlimmes getan?«


      »Ich kann dir nur sagen, dass er mit den falschen Leuten rumgehangen hat«, erwiderte Boxer und gab Kushner Skins Beschreibung von Jordan.


      »Du denkst an PSYOPS?«, fragte Kushner. »Dann kann es sich nur um einen Mann handeln, dessen Namen ich dir gerne sagen werde. Ich konnte ihn und seinen Freund nie leiden.«


      »Den Freund kennst du auch?«, fragte Boxer. »Amerikaner?«


      »Klar. Verhörspezialisten. Ex-CIA. Sie waren an dem Programm zur Verschleppung und Folter von Terrorverdächtigen beteiligt, bis es zum Ende von Bushs Amtszeit auslief«, sagte Kushner. »Sie haben ein inoffizielles Verhörzentrum bei Rabat geleitet. Der kleine Dicke ist Sean Quiddhy, und sein Freund ist Mike Dowd, Iren aus Boston, die sich auf der Highschool kennengelernt haben, auf die Virginia Tech und anschließend zur CIA gegangen sind.«


      »Arbeiten die beiden immer zusammen?«


      »Soweit ich weiß, schon, aber ich hab ihnen nie was gegeben. Sie sind nicht meine Sorte Leute. Ich habe sie nicht in den Büchern, also kriegst du nicht mehr als die Namen.«


      »Vielen Dank, Dick, du hast mir sehr geholfen.«


      Boxer legte auf, rief DCS Makepeace an und nannte ihm die beiden Namen.


      »Und Reecey und McManus?«


      »Um die kümmere ich mich jetzt.«


      Er legte auf, ging durch die dunklen Büros von Pavis und dachte über Skins Beschreibung des Engländers nach: ein »Ex-Militär«. Boxer blieb auf der Schwelle von Martin Fox’ riesigem Büro stehen und überlegte, dass Pavis irgendwo Personalakten mit Lebensläufen von potenziellen Mitarbeitern führen musste. Im Gegensatz zu Boxers vorherigem Arbeitgeber GRM beschäftigte Pavis nicht nur Festangestellte, sondern auch zahlreiche freie Mitarbeiter und bekam deshalb garantiert eine Menge Bewerbungsschreiben zugesandt, mit Lebensläufen von guten wie schlechten Leuten. Er schaltete Fox’ Computer an.


      Boxer gab das Passwort für den Zugang zu dem Betriebssystem von Pavis ein und klickte auf die Personalakten. Er wurde aufgefordert, ein weiteres Passwort einzugeben, das er nicht kannte. Er sah auf die Uhr: 3.30 Uhr. Ein bisschen früh, um Fox’ Sekretärin anzurufen, doch die einzige Alternative war der Mann selbst, und der würde auf einen Anruf zu dieser nachtschlafenden Zeit höchst ungehalten reagieren. Seine Sekretärin nahm nach dem dritten Klingeln ab. Noch benommen und schläfrig nannte sie ihm das Passwort.


      »Wenn Sie auf die Datei zugreifen, sehen Sie zunächst nur eine Liste von Spezialqualifikationen. Wenn Sie die anklicken, finden Sie eine Liste von Sprachen und zuletzt eine Liste der Namen.«


      »Sind es die Namen aus sämtlichen Lebensläufen, die Pavis je erhalten hat?«


      »Nein, Martin hat sie sortiert und kategorisiert«, sagte sie. »Es gibt bestimmt Dateien, die Sie trotzdem nicht öffnen können, weil sie vertrauliche Informationen enthalten. Der Einzige, der das Passwort dafür hat, ist Martin selbst.«


      »Was ist mit Lebensläufen von ungeeigneten Kandidaten?«


      »Die werden sofort gelöscht.«


      Wie die Sekretärin gesagt hatte, waren die Personalakten nach Qualifikationen unterteilt. Die mit Abstand größte Datei betraf das Hauptgeschäft von Pavis: Personenschutz. Firmen, die Schutz für Personal brauchten, das an gefährlichen Orten eingesetzt wurde: Telefontechniker in Tschetschenien oder Programmierer im Irak. Diese Datei war unterteilt in die Muttersprachen der Bewerber, was in den meisten Fällen Englisch war. Die Namen waren alphabetisch geordnet. Er überflog sie, um zu sehen, ob ihm einer entgegensprang. Der erste war der eines Freundes von den Staffords, der zweite unter D – Michael Dowd. Er klickte die Datei an. Als Erstes fiel ihm auf, dass es kein Foto gab, als Zweites, dass der Lebenslauf nur aus sechs Zeilen bestand.


      Geb. 1967 in Boston, Mass., USA


      Studium an der Virginia Tech, Hauptfach: Mathematik


      CIA: 1990–2005


      Sprachen: Englisch


      Kontakt: Schwab


      Mehr lesen


      Boxer klickte auf »Mehr lesen« und wurde zur Eingabe eines weiteren Passworts aufgefordert. Er schloss die Datei, kehrte zu der Liste der Spezialqualifikationen zurück, scrollte nach unten, fand jedoch weder PSYOPS noch Psychologische Kriegsführung. Er ging die Qualifikationen nacheinander durch und dachte, dass man mit der versammelten Expertise problemlos ein kleineres Land übernehmen könnte: Consultancy, Due-Diligence-Prüfung, Ermittlungen, Geländeerkundung, Kidnapping, Investigation & nachrichtendienstliche Aufklärung, Maritimes, Personenschutz, Risiko-Consulting, Sicherheitssysteme und -technik, Spezialausbildung. In der letzten Kategorie fand er auch den Namen Sean Quiddhy unter den Englischsprachigen, ebenfalls ohne Foto.


      Geb. 1966 in Boston, Mass., USA


      Virginia Tech, Hauptfach: Psychologie


      CIA: 1989–2005


      Sprachen: Englisch, Deutsch, Russisch,


      Arabisch, Urdu und Paschtu


      Kontakt: Schwab


      Mehr lesen


      Für »Mehr lesen« war erneut ein anderes Passwort erforderlich. Er kehrte zur Hauptdatei zurück. Was machten diese Namen im System von Pavis? Martin Fox tönte doch ständig, was für einen sauberen Laden er führen, für welche Regierung er niemals arbeiten und welche Leute er keinesfalls in seine Kartei aufnehmen würde. Und doch fanden sich hier zwei Personen, die Dick Kushner nicht einmal mit der Zange anfasste.


      Er hatte eine Idee. Noch einmal rief er die Personenschutzdatei auf und entdeckte seinen alten Kameraden von den Staffords. Er klickte auf seinen Namen, und auf dem Bildschirm erschien ein kompletter Lebenslauf mit Foto. Er schloss die Datei wieder, ging zu »Kidnapping«, öffnete »Sprache: Englisch« und scrollte bis zu Reece, Gerry. Er öffnete die Datei: kein Foto und ein sechszeiliger Lebenslauf. Er scrollte zu seinem eigenen Namen zurück, klickte auf die Datei: kein Foto und die verräterischen sechs Zeilen Lebenslauf. Fox wusste es. Er war das Leck, über das sich das Wissen über seinen besonderen Service verbreitete.


      »Gefunden, wonach du suchst?«, fragte Fox, der wie ein Schatten unvermittelt in der Tür stand.


      Er kam herein und setzte sich auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch.


      »Ich hatte nicht erwartet, dich um diese Nachtzeit auf den Beinen zu sehen«, sagte Boxer.


      »Die moderne Technik«, erklärte Fox. »Ich werde automatisch per SMS benachrichtigt, wenn mein Computer in meiner Abwesenheit angeschaltet wird.«


      »Ich war da immer eher ein Maschinenstürmer.«


      »Und hast du dir schon alles zusammengereimt, Charlie?«, fragte er.


      »Fast.«


      »Wie?«


      »Sean Quiddhy und Michael Dowd«, sagte Boxer. »Skin hat uns eine sehr präzise Personenbeschreibung geliefert, und damit bin ich zu Dick Kushner gegangen.«


      »Ja, ich hab von DCS Makepeace gehört, dass sie den Idioten geschnappt haben«, sagte Fox. »Hast du dir schon deine eigene Akte angesehen?«


      »Da bin ich gerade.«


      »Dann hast du es also herausgefunden. Ich weiß von deinem … besonderen Service«, sagte Fox. »Klick auf ›Mehr lesen‹ und gib ›CBE‹ in Großbuchstaben und ›sme‹ in Kleinbuchstaben und dann die Zahlen ›7042‹ ein. Ich habe den Vornamen deiner Mutter genommen, weil du schon ihren Mädchennamen benutzt.«


      Sein Foto und sein Lebenslauf erschienen auf dem Bildschirm, einschließlich der Aufträge, die er für Zhang Yaoting und Bruno Dias erledigt hatte, sowie eine Referenz von dem russischen Geschäftsmann.


      »Und was soll das?«


      »Es gibt bestimmte Jobs, für die ich nur Leute einsetze, bei denen ich mich absolut darauf verlassen kann, dass sie bis ins Grab schweigen werden.«


      Boxer sagte nichts.


      Es gefiel ihm nicht, dass Fox das über ihn wusste; es war schlimmer, als wenn jemand eine perverse sexuelle Vorliebe kannte.


      »Warum?«, fragte Boxer. »Du erzählst mir und dem Rest der Welt doch ständig, wie blütenrein Pavis ist.«


      »Ich bezahle die Rechnungen«, sagte Fox. »Bis Pavis von den Risikoversicherungen offiziell anerkannt wird, nehme ich den Kleinkram, den ich kriege. Und der eine oder andere Kleinkram wird sehr gut bezahlt, wenn man bereit ist … einen besonderen Service zu bieten.«


      »Okay«, sagte Boxer. »Wollen wir unsere Karten auf den Tisch legen, Martin?«


      »Wenn du willst«, erwiderte Fox. »Aber ich will deine zuerst sehen.«


      »Wir wissen von Quiddhy und Dowd«, sagte Boxer. »Dann gibt es einen Engländer, der von dem Iren Reecey genannt wurde. Ich nehme an, das ist Gerry Reece. Skin hat vermutet, dass Quiddhy Reece engagiert hat und Reece dann Archibald Pike, den Bandenchef aus Bermondsey, der die Unterbringung und Absicherung der Entführung übernommen hat, wenn nicht mehr.«


      »Ich habe nie mit ihm gearbeitet«, sagte Fox und hob abwehrend die Hand, »aber Gerrys Spezialgebiet ist in der Tat die Organisation von Entführungen. Vor allem in Süd- und Mittelamerika. Und ich bin sicher, er würde Wert darauf legen, dass er kein durch und durch schlechter Mensch ist. Er entführt zum Beispiel niemanden, der jünger ist als fünfundzwanzig, und er hat in seiner Zeit ein paar wirklich üble Typen verschleppt: korrupte Politiker, Drogenschmuggler, Mafiaschläger und dergleichen. Ich müsste das überprüfen, aber ich würde vermuten, sein einziges Problem bei dieser Entführung bestand darin, dass er noch nie in London gearbeitet hatte.«


      »Reece’ irischer Partner: Quiddhy hat Skin erzählt, dass er McManus heißt.«


      »Ich weiß. James McManus. Kein angenehmer Zeitgenosse nach allem, was man hört. Ehemaliges Mitglied der Ulster Defence Association, ist während der Unruhen auf den Geschmack am Töten gekommen.«


      »Reece hat es erwischt, das weißt du, oder?«


      »Skin und Dan«, sagte Fox kopfschüttelnd. »Was für ein Pärchen.«


      »Keine Spitzen-Profis«, erwiderte Boxer. »Trotzdem haben sie geschafft, was keinem von uns gelungen ist. Sie haben Alyshia aus den Händen von hoch ausgebildeten Agenten befreit, die sie töten wollten.«


      »Zwei Glücksritter, wenn du mich fragst.«


      »Offenbar haben sie die Entführung auch deshalb übernommen, weil ihnen nicht gefallen hat, wie Quiddhy und Co. mit Alyshia umgesprungen sind: die massiven Verhöre, die Scheinhinrichtung. Was hat man sich davon versprochen, Alyshias Willen auf diese Weise zu brechen?«, fragte Boxer und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Wozu diese brutale Eskalationstaktik? Quiddhy war psychologisch ohnehin im Vorteil; er musste uns mit dieser Scheinexekution nicht zu Tode erschrecken. Jedenfalls nicht zu diesem speziellen Zeitpunkt.«


      Sie schwiegen eine Zeitlang, dachten nach.


      »Zeit«, sagte Fox schließlich. »Vielleicht ist Zeit aus irgendeinem Grund zu einem wichtigen Faktor geworden.«


      »Zeit?«


      Mahmood Aziz wartete in dem Laden seines Bruders für Autoelektrik und Ersatzteile am Sher-Shah-Kabari-Markt im Westen von Karatschi. Um 4.30 Uhr waren die meisten anderen Werkstätten und Geschäfte noch geschlossen, doch sein Bruder hatte früh angefangen, um einen alten LKW zu zerlegen, der am späten Abend eingetroffen war. Aziz saß in dem Büro auf der Rückseite der Werkstatt und blickte auf die angrenzende Straße und die bis zum Dachgesims ragenden Türme aus alten gestapelten Reifen. Durch diese Straße kam wenige Minuten später sein Gast, und Aziz ließ ihn unbemerkt von seinem Bruder und den anderen Arbeitern herein.


      Während Aziz Tee kochte, saßen sie auf den klapprigen Stühlen und plauderten über das Wetter.


      »Sie haben es wahrscheinlich noch nicht gehört, aber ich kann bestätigen, dass unser gemeinsamer Freund gestern am späten Abend in London einen tragischen Unfall hatte«, sagte Aziz.


      »Amir Jat ist tot?«, fragte Generalleutnant Abdel Iqbal, denn er wollte es nicht nur zwischen den Zeilen, sondern ausdrücklich bestätigt hören.


      »Ein Schuss in den Hinterkopf.«


      »Und wo ist die Leiche?«


      »Sie wird morgen irgendwo in London auftauchen.«


      »Und Alyshia D’Cruz?«


      »Ist in Sicherheit.«


      Iqbal hatte diese Nachricht erwartet und auch, dass er erfreut sein würde, doch nachdem er nun mit der Realität konfrontiert worden war, wurde ihm plötzlich das Machtvakuum bewusst, das durch Amir Jats Liquidation entstanden war.


      »Kein Grund zur Nervosität«, sagte Aziz. »Sie genießen unsere volle Unterstützung, und auch unsere afghanischen Freunde werden Ihre ruhige Hand zu schätzen wissen. Vor allem nach der zähen Verbissenheit und Paranoia Ihres Vorgängers, den sie als, sagen wir, zunehmend instabil erlebt haben.«


      »Ich habe am Nachmittag einen Anruf von Frank D’Cruz erhalten. Er war nach wie vor sehr besorgt um seine Tochter, auch wenn sie sich nicht mehr in der Gewalt der ursprünglichen Entführer befand.«


      »Haben Sie ihm von Amir Jats bevorstehender Ankunft erzählt?«


      »Ja, und dass er diese Information an die britischen Behörden weitergeben könne.«


      »Glaubt er, Amir Jat war verantwortlich für die Entführung seiner Tochter?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Aber Sie haben ihn darauf hingewiesen, wie sehr er Amir Jats Position geschwächt hat, indem er ihn und die Leute in seiner Umgebung korrumpiert hat?«, fragte Aziz. »Amir Jat konnte sich nie wieder sicher fühlen.«


      »Das habe ich, aber er wirkte nicht überzeugt. Es ist durchaus möglich, dass ihre Beziehung diesbezüglich ausgeglichen war. Ich weiß nicht, welche Macht Amir Jat über ihn hatte, als sie sich Anfang der 1990er begegnet sind«, sagte Iqbal. »Was D’Cruz im Zusammenhang mit Amir Jats Ankunft am meisten beunruhigte, war die Gefahr eines bevorstehenden terroristischen Anschlags.«


      »Ich hoffe, Sie konnten seine Befürchtungen zerstreuen.«


      »Das ist mir gelungen.«


      Generalleutnant Abdel Iqbal leerte seine Tasse, und die beiden Männer umarmten sich, bevor der ISI-Offizier sich verabschiedete. Aziz nahm wieder Platz in dem stillen Büro. Sein Bruder kam herein und wischte sich die Hände an einem öligen Tuch ab.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er.


      »Wir können nur hoffen, dass diese unerwartete Störung den ursprünglichen Plan nicht beeinträchtigt hat«, sagte Aziz.


      »Wann wirst du es wissen?«


      »Schon sehr bald. In weniger als sechsunddreißig Stunden werden wir unseren größten Sieg über die Mächte des Bösen und der neunten großen Sünde erringen«, sagte Aziz. »Und dann wird die Welt endlich einen neuen Namen haben, an den sie denken kann, nachdem Osama bin Laden nicht mehr ist.«


      »Auf wann hast du die Zeitzünder eingestellt?«


      »Auf morgen früh zur geschäftigsten Stunde: 8.30 Uhr Londoner Zeit.«

    

  


  
    
      


      NEUNUNDZWANZIG


      Mittwoch, 14. März 2012, 5.30 Uhr,


      Wycombe Square, Aubrey Walk, London W8


      Kein Klingeln, sondern ein leises Klopfen an der Haustür ließ Boxer den Blick von der Maserung des Tisches heben.


      Er saß in Isabels Küche, allein mit einem Glas und einer Flasche Whisky. Er war vollkommen erschöpft. Nicht von der emotionalen Achterbahnfahrt, sondern von dem Wissen, dass Martin Fox über seinen besonderen Service Bescheid wusste. Damit hatte Fox Macht über ihn. Es war naiv gewesen zu glauben, es würde ein Geheimnis bleiben. Die Leute reden: die Wirtschaftselite, Milliardäre, die voreinander mit ihren Kunstsammlungen prahlen, über Stücke, die sonst niemand hat. Aber der Gedanke, dass jemand wie Martin Fox etwas so zutiefst Persönliches über ihn wusste, machte ihn trotzdem fertig.


      Es klopfte noch einmal leise. Er stand auf und spähte durch den Spion. Draußen stand ein junger Inder in einem billigen Mantel und mit einer Wollmütze auf dem Kopf. Boxer öffnete die Tür.


      »Ich bin Deepak Mistry«, sagte der junge Mann, streckte die Hand aus und deutete eine höfliche asiatische Verbeugung an.


      Boxer gab ihm die Hand und zog ihn ins Haus. »Ich warte schon lange darauf, dass Sie auftauchen«, sagte er.


      »Ich hatte keine Ahnung«, erwiderte Mistry lächelnd. »Und wer sind Sie?«


      »Ich war der Kidnapping-Consultant, bis die Polizei den Fall übernommen hat. Jetzt bin ich ein Freund der Familie. Charles Boxer«, sagte er. »Ich weiß nicht genau, ob dies der ideale Aufenthaltsort für Sie ist.«


      »Ist Frank hier?«, fragte Mistry hastig und mit Furcht in den Augen.


      »Nein, er ist in einer Suite im Ritz, aber er sucht Sie. Ich weiß nicht genau, warum, aber es macht keinen guten Eindruck.«


      »Arbeiten Sie für ihn?«


      »Ich habe für ihn gearbeitet«, sagte Boxer, nahm einen Mantel und fasste Mistry am Arm. »Aber jetzt nicht mehr. Ich erzähle Ihnen die ganze Geschichte im Auto. Ich denke, wir sollten jetzt fahren.«


      »Und warum sollte ich Ihnen vertrauen?«


      »Warum haben Sie an diese Tür geklopft?«


      Schweigen.


      »Ich werde Isabel nicht wecken, damit sie für mich bürgt. Sie hat heute Nacht die Hölle durchgemacht.«


      Mistry nickte. Boxer führte ihn zum Wagen, und sie fuhren über die Holland Park Avenue los.


      »Wohin fahren wir?«


      »An einen sicheren Ort«, sagte Boxer.


      »Und Alyshia?«


      »Wir wissen nicht, wo sie ist«, antwortete Boxer. »Wir waren heute Nacht ganz kurz davor, sie zurückzubekommen, sind jedoch auf der Ziellinie abgefangen worden.«


      Er fuhr vom Royal Crescent auf den Kreisverkehr am Holland Park mit dem gläsernen Thames Water Tower, der halb mit blauem Wasser gefüllt war. Noch waren kaum Fahrzeuge unterwegs.


      »Es sieht so aus, als wären Sie der Schlüssel, Deepak«, sagte Boxer und bog in die Holland Road ein. »Ich weiß nicht, was Sie wissen oder auf wessen Seite Sie stehen, außer offenbar nicht auf Franks. Also vielleicht erzählen Sie mir einfach Ihre Geschichte.«


      »1994 habe ich mein Dorf mit Yash, meinem einzigen echten Freund, verlassen. Er ging nach Mumbai und schloss sich einer Bande an. Ihr Chef war ein Mann namens Chhota Tambe, der Anfang der 1980er Jahre mit Frank befreundet war. Ich ging nach Bangalore. Als ich Geld brauchte, um meine IT-Firma zu gründen, bat Yash Chhota Tambe für mich um Hilfe. Tambe willigte ein, in mein Unternehmen zu investieren, und da es meine einzige Chance war, ergriff ich sie. Ich wusste nicht, worauf ich mich eingelassen hatte.«


      »Chhota Tambe verlangte eine Gegenleistung?«


      »Zunächst gar nicht viel. Er schien zufrieden damit, dass ihm eine Hälfte meiner Firma gehörte und er damit Geld verdiente«, sagte Mistry. »Dann wurde ich eines Tages nach Dubai geflogen, um ihn persönlich zu treffen. Ich war unschuldig, nicht mit allen Wassern der Straße gewaschen wie Yash. Wir unterhielten uns. Wir sahen uns eine Menge Filme und Cricket-Spiele an. Am Ende meines Besuches gab er mir den Namen eines Kontaktmanns bei Konkan Hills Securities, der ein guter Geschäftskontakt für meine Firma sei. Ich flog zurück nach Bangalore und rief ihn an. Vier Wochen später unterschrieb ich einen Vertrag mit Konkan Hills.«


      »Der Beginn einer wunderbaren Beziehung«, sagte Boxer.


      »Eins führte zum anderen«, erklärte Mistry. »Am Ende kaufte Frank meine Firma und machte mich zum IT-Chef von Konkan Hills. Erst später, als ich es in den inneren Zirkel geschafft hatte, wurde mir klar, dass Chhota Tambe Frank D’Cruz nicht mochte.«


      »Und wieso nicht?«


      »Es reicht zurück bis zu den Bombenanschlägen von 1993 in Mumbai.«


      »Aber das war ein muslimischer Angriff, und Frank ist katholisch.«


      »Ja, aber ich denke, an Franks Beziehungen zur Unterwelt und Leuten wie Anwar Masood sowie an seinem Netz innerhalb des pakistanischen Militärs kann man erkennen, dass er zwar nicht öffentlich für die Muslime eintritt, jedoch ein treuer Unterstützer ist, was natürlich mit Gegenleistungen belohnt wird.«


      »Und auf was für Informationen war Chhota Tambe aus?«


      »Auf alles, was Frank zu Fall bringen könnte«, sagte Mistry.


      »Das heißt, Sie sind ein Spion?«, fragte Boxer.


      »Ein Spätentwickler«, erwiderte Mistry.


      »Sie müssen ein Naturtalent sein, wenn Sie Frank so lange täuschen konnten.«


      »Chhota Tambe ist vielleicht besessen, aber er ist nicht dumm. Er hat darauf geachtet, dass ich erst für ihn zu spionieren begann, als Frank und ich uns schon sehr nahestanden«, sagte Mistry. »Und wenn man jemandem erst mal so nahe ist wie ich Frank …«


      »Sprechen wir von einer Art Vater-Sohn-Beziehung?«


      »Etwas in der Richtung.«


      »Das heißt, Frank fühlt sich nicht nur verraten, sondern auch verletzt.«


      »Ohne Frage.«


      »Und wie haben Sie es geschafft, seine Geheimnisse herauszubekommen?«


      »Über die Hausdiener«, sagte Mistry. »Als ein Junge aus Bihar, dem ärmsten indischen Bundesstaat, hätte ich selbst einer werden sollen. Das heißt, ich kannte sie.«


      »Und die haben Ihnen Dinge erzählt.«


      »Nein. Das war meine Regel. Ich wollte nicht, dass sie mir Geheimnisse verraten. Wenn man seinen Herrn verraten hat, wird er es irgendwann erkennen«, sagte Mistry. »Ich habe herausgefunden, wo man sich diese Geheimnisse erzählte, nämlich in dem Haus am Juhu Beach in der Nähe des Flughafens, wo Menschen unbemerkt ein und aus gehen konnten und mit allem Komfort bewirtet wurden, wenn man die Art Gast ist, die es komfortabel findet, korrumpiert zu werden.«


      »Und woran war Chhota Tambe interessiert?«


      »Er wollte, dass ganz Mumbai weiß, wie sehr Frank mit den Muslimen unter einer Decke steckt und dass sein Geschäftsimperium sich auf den Gegenleistungen gründet, die er dafür bekommt, dass er sie unterstützt«, sagte Mistry. »Die Hausdiener haben mir erzählt, dass Frank manchmal das ganze Grundstück räumen ließ. Keine Hausangestellten. Nur ein Torwächter. Wenn das Haus derart verriegelt war, kam niemand rein – außer Alyshia.«


      »Haben Sie deshalb eine Affäre mit ihr begonnen?«


      »Das hört sich so an, als wäre es leicht gewesen«, sagte Mistry. »Alyshia hatte die freie Auswahl in der feinen Gesellschaft von Mumbai. Cricket-Profis, Schauspieler, Söhne aus den besten Familien, und alle fraßen ihr aus der Hand, ohne dass sie interessiert gewesen wäre.«


      »Was hatte der arme Junge aus Bihar, was sie nicht hatten?«


      »Mein absolutes Desinteresse«, sagte Mistry. »Verbunden mit der Möglichkeit, es ihr permanent zu zeigen. Obwohl wir uns einmal begegnet waren, als ich mit Frank in London war, haben wir mehr als ein Jahr in derselben Firma gearbeitet, bevor sich unsere Wege wieder kreuzten.«


      »Sich Zeit zu lassen ist nur dann eine gute Strategie, wenn man ein gewisses Interesse spürt.«


      »Ich habe herausgefunden, dass Alyshia an Wochenenden gerne zum Juhu Beach fuhr, also habe ich mich auch dort aufgehalten, wann immer ich konnte.«


      »Bis Sie ihr begegnet sind.«


      »Zufällig. Es war der perfekte Zufall.«


      »Und damals begann Ihre Affäre?«


      »O nein; wissen Sie, bis dahin wusste ich schon, dass sie nicht an Männern interessiert war und dass Frank deswegen nervös wurde. Er hatte ihr die schönsten Cricket-Spieler präsentiert, die je einen Sportplatz geziert haben, und sie war einfach daran vorbeigegangen. Als ich sie am Juhu Beach traf, habe ich also nur Hallo gesagt, ein paar Worte mit ihr gewechselt und sie dann stehen lassen. Kein Mann, der bei Sinnen ist, hätte das geschafft.«


      »Und wie sind Sie dann letztendlich bei ihr gelandet?«


      »Ich habe gespürt, dass sie mich beobachtet. Dann fing sie an, mir wie zufällig über den Weg zu laufen. Von da an galt es nur noch, sie an die Grenze ihrer Geduld zu führen, um dann zuzuschlagen.«


      Mistry hob den Arm, knickte die Hand ab, dass es aussah wie der bedrohlich erhobene Kopf einer Kobra, und schlug auf das Armaturenbrett.


      »Das hört sich ziemlich kaltblütig an, Deepak.«


      »Ich musste mich schützen«, sagte Mistry und breitete die Hände aus. »Sie wissen, was Spionen am Ende geschieht? Was meinen Sie, wie lange ich sie hätte belügen können, wenn ich mich in sie verliebt hätte? Glauben Sie, es hätte eine Chance auf Vergebung und Versöhnung gegeben, wenn sie erfahren hätte, was ich ihrem Vater antat? Nein, ich wusste von Anfang an, dass es ein Spiel war, das ich spielen musste.«


      »Und?«, fragte Boxer beinahe amüsiert.


      »Ich habe verloren«, sagte Mistry. »Ich habe mich rettungslos in sie verliebt.«


      Boxer blickte ihn in dem dunklen Wagen von der Seite an. Das Licht der Laternen fiel in gelben Streifen auf sein Gesicht; seine schwarzen Pupillen sahen nichts, sondern waren voll von der konzentrierten Verzweiflung eines Mannes, der alles verloren hatte.


      »Bei einem Vortrag von ihr vor den Verkaufs- und Marketing-Teams sind Alyshia und ich uns wieder begegnet. Diesmal war es anders. Die Zurückhaltung war verschwunden. Sie schien plötzlich etwas von mir zu wollen. Ich musste keine Distanz mehr wahren, und so fing es an. Sie hat mir auf Anhieb vertraut – und ich ihr. Wir haben angefangen, uns Dinge zu erzählen, die wir sonst niemandem erzählt haben.«


      »Hat sie Ihnen erzählt, was in Mumbai passiert war?«, fragte Boxer. »Irgendetwas ist passiert, worüber sie nicht mal mit Isabel sprechen wollte.«


      »O ja. Deshalb war sie ja mit einem Mal so verletzlich«, sagte Mistry. »Sie war eines Nachts zu dem Haus am Strand gekommen, als es verriegelt war. Der Torwächter war besonders zögerlich gewesen, sie dort übernachten zu lassen, aber irgendwann hatte er nachgegeben. Ein sehr wichtiger Kunde von Frank verbrachte die Nacht allein im Haus.«


      »Amir Jat?«


      »Sie war fasziniert«, sagte Mistry nickend. »Sie hatte ihn auf einer ihrer Geschäftsreisen mit Frank nach Pakistan kennengelernt und wusste um seine Macht. Um Mitternacht traf ein Wagen in dem Strandhaus ein, den Alyshia erkannte. Es war Sharmilas. Er hielt vor dem Haus und wartete, bis die Tore wieder geschlossen waren. Erst dann stieg Sharmila auf der Fahrerseite aus, was an sich schon überraschend war, weil sie sich sonst nie ans Steuer setzte, sondern sich fahren ließ. Sie ging zur hinteren Tür des Wagens und ließ zwei Kinder aussteigen. Mädchen. Alyshia sagt, es sei schwer gewesen, ihr Alter zu schätzen, doch sie reichten Sharmila bis an die Hüfte. Vielleicht sechs oder sieben Jahre alt. Sie nahm sie bei der Hand und führte sie zur Haustür, die geöffnet wurde, bevor sie sie erreicht hatte. Sharmila schob die Kinder durch den Spalt, drehte sich um und ging. Genau genommen hat Alyshia gesagt, sie drehte sich um und floh. Die Innenbeleuchtung des Wagens brannte noch, als er an Alyshia vorbeifuhr, und sie sagt, sie würde den Ausdruck auf Sharmilas Gesicht ihr Leben lang nicht vergessen. Sharmila hatte Augen und Mund weit aufgerissen wie zu einem Schrei, nur dass sie wie in einem Traum keinen Laut herausbrachte. Es war, als ob – und Alyshia hat hinterher eine Menge darüber nachgedacht – sie den Ort ihrer kompletten Korruption nicht verlassen, sondern für immer darauf zufahren würde. Und da begriff Alyshia, was für ein Mann ihr Vater war«, sagte Mistry. »Nicht nur jemand, der die Schwächen anderer entdeckt und ausbeutet, sondern auch jemand, der bereit ist, die Verderbtheit zu benutzen, um Menschen noch enger an sich zu binden.«


      Mercy beendete das erste Verhör mit Skin und schlief ein paar Stunden in einer Polizeizelle. Dann schreckte sie hoch und fühlte sich verlassen. Das war ihr Leben, dachte sie: zur Einsamkeit bestimmt, ihr Job der einzige Sinn. Kein Mann. Keine Tochter. Und kaum hatte sie das gedacht, schaltete ihr Kopf wieder zu dem Fall um und verbiss sich wie ein Terrier in jedes Detail. Sie rief George Papadopoulos an, der über die Störung nicht glücklich war, genauso wenig wie seine Freundin, die sich umdrehte und die Bettdecke mit sich zog.


      »Mercy, es ist … vier Uhr morgens«, sagte Papadopoulos, warf sich den Bademantel seiner Freundin über und tapste ins Wohnzimmer.


      »Ich kann nicht schlafen«, sagte sie. »Ich will mir dieses Gebäude in Hackney ansehen, wo Alyshia gefangen gehalten wurde.«


      Eine Stunde später wurden sie von einem uniformierten Beamten in das mit Polizeiband abgesperrte Gebäude geführt. Er erklärte ihnen, dass es sich im Besitz des Rosemary Works Early Years Centre befand und an einen gewissen Michael Keane, genannt MK, vermietet war, der um die Ecke wohnte und es als Atelier benutzte. Mercy rief das zuständige Drogendezernat an und fragte, ob Keane dort bekannt war. Er war.


      »Wir suchen ihn«, erklärte Mercy. »Hat er Kollegen in der Gegend?«


      »Kollegen ist nett gesagt. Er teilt sich das Colville Estate mit einem Jamaikaner, Delroy Dread. Außerdem vertickt er Pillen über einen Jungen namens Xan – Alexander Palmer.«


      »Adressen?«


      Sie nannten sie ihr und warnten sie vor Delroy Dread, dem Jamaikaner, der für seine Brutalität bekannt war.


      »Könnten Sie Xan ein bisschen ausquetschen?«, fragte Mercy. »Und herausfinden, wann er MK zuletzt gesehen hat?«


      »Ist uns ein Vergnügen.«


      Mercy und Papadopoulos machten sich auf den Weg zu den Wohnblocks des Colville Estate, fanden Delroy Dreads Adresse und das Treppenhaus von einem Haufen schwarzer Jugendlicher versperrt, die jedoch offenbar einen Cop erkannten, wenn sie ihn sahen. Mercy bat, Delroy Dread sprechen zu dürfen.


      »Der pennt.«


      »Wir sind nicht vom Drogendezernat«, sagte Papadopoulos. »Wir wollen bloß mit ihm über MK reden.«


      »Kommt heute Nachmittag noch mal wieder. Dann ist er wach.«


      »So lange kann das nicht warten«, sagte Mercy.


      »Muss es aber.«


      Mercy machte einen Schritt vorwärts, und die Jungen traten enger zusammen und versperrten ihr den Weg.


      »Ihr wollt doch nicht, dass das gesamte Drogendezernat hier einfällt, bloß weil ihr nicht zugelassen habt, dass wir Delroy ein paar Fragen stellen, oder?«, fragte Papadopoulos.


      »Das Geschäft ruinieren nur für ein paar Fragen?«, bekräftigte Mercy.


      Schweigen. Sie wechselten keinen Blick. Ein Junge in der hinteren Reihe lief die Treppe hoch. Schweigen und ausdrucksloses Starren, bis er zurückkam. Die Gruppe machte den Weg frei. Mercy und Papadopoulos drückten sich an ihnen vorbei. Zwei Mann gingen voraus, zwei folgten ihnen bis zu einer offenen blauen Tür. Ein Mann legte eine Hand auf Papadopoulos’ Brust und zeigte ihm, wo er draußen warten sollte.


      »Er mag keine Weißen.«


      Delroy Dread saß auf einem großen cremefarbenen Ledersofa und trug in dem überheizten Wohnzimmer nur ein weißes Ska-T-Shirt und schwarze Jeans. Es roch stark nach Marihuana. Im Hintergrund lief leise Reggaemusik. Das Zimmer war von roten Glühbirnen beleuchtet. Delroy Dread war fast zwei Meter groß und wog gut hundert Kilo, darunter kein Gramm Fett. Sein breites, gut geschnittenes Gesicht sah aus, als würde es etwa ein Zehntel seines Körpergewichts repräsentieren. Als er mit der flachen Hand über sein kurzes Haar strich, zuckten die Venen seines Bizeps unter der Haut. Er zündete sich eine Zigarette an. Er sprach aus einem Mundwinkel, als ob die andere Seite zugenäht worden wäre, was sie auch war, nach einer Messerattacke in seiner Heimatstadt Kingston, als Delroy noch ein kleiner Junge war.


      »Tut mir leid, Sie so früh zu wecken«, sagte Mercy.


      »Ich war noch nicht im Bett«, erwiderte er und grinste schräg, als hätte sie ihm eine ganz neue Möglichkeit aufgezeigt.


      »Ich möchte Ihre Zeit nicht über Gebühr beanspruchen«, erklärte Mercy.


      »Sie sind eine sehr höfliche Lady«, sagte Delroy Dread. »Woher kommen Sie?«


      »Aus Ghana. Ich heiße Mercy Danquah.«


      »Black Star«, sagte Delroy, streckte seine Pranke aus und gab ihr einen knöchelknackenden, ghanaischen Handschlag, der ihr beinahe die Finger brach. »Wie kann ich Ihnen helfen, Mercy?«


      »Ich suche MK.«


      »In diesem Fall«, sagte er und wirkte ehrlich enttäuscht, »kann ich Ihnen nicht helfen.«


      »Er ist gestern Abend verschwunden.«


      »Ich kann Ihnen trotzdem nicht helfen.«


      »Sie wissen, dass es Ärger gegeben hat, gleich um die Ecke?«


      »Hab ich gehört.«


      »In einem Gebäude am Branch Place.«


      »Ich sagte, hab ich gehört.«


      »Es war MKs Werkstatt.«


      »Und?«


      »Ein paar Leute haben dort ein Mädchen als Geisel festgehalten.«


      Delroy Dread hob seinen gewaltigen Kopf, als ob ihm etwas eingefallen wäre. Er streckte die Hand nach einem weggeworfenen Zettel aus. »Die beiden Typen von dem Fahndungsflugblatt haben sich hier rumgetrieben und die Gegend verschandelt?«


      »Genau«, sagte Mercy nickend und dachte: Er weiß etwas.


      Seine schwarzen Augen flackerten hellwach auf. Er ließ sich noch weiter in die Ecke des Sofas sinken, sah sie an und überlegte, ob er irgendeinen Deal mit ihr machen konnte. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf; das T-Shirt spannte sich über seiner Brust. Erstaunt stellte Mercy fest, dass sie sich unbewusst zurückgelehnt und die Beine übereinandergeschlagen hatte. Sie erzählte ihm, was ihrer Ansicht nach in der Nacht geschehen war. Er rauchte und hörte sich die ganze Geschichte kommentarlos an.


      »Gestern war noch jemand hier und hat die beiden gesucht«, sagte Delroy, drehte das Flugblatt in seine Richtung und betrachtete Skin und Dan.


      »Und wer war das?«


      »Was ist Ihnen die Info wert?«


      »Ich bin nicht vom Drogendezernat«, sagte Mercy. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen sollte.«


      Dread dachte eine Weile darüber nach. »Gehen Sie in die Kirche?«, fragte er schließlich.


      »Wenn ich es schaffe. Ist bei meinem Job nicht immer leicht.«


      »Ich mag Kirchen«, sagte Delroy Dread. »Ich mag den Gesang. Mein Vater war Prediger.«


      »Gehen Sie noch?«


      »Nicht so oft, wie ich bei meinem Talent zum Sündigen sollte«, sagte er lächelnd.


      »Sündigen Sie ein bisschen weniger, gehen Sie ein bisschen öfter zur Kirche.«


      »Vielleicht haben Sie recht«, sagte Delroy und lachte leise vor sich hin. »Die Leute, die nach den beiden gesucht haben, waren von einer muslimischen Gang aus Bethnal, die die Gegend mit Heroin beliefert. Ihr Anführer ist so ein kleiner Boxer, Hakim Tarar.«
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      Als ich Chhota Tambe berichtete, dass Alyshia Amir Jat gesehen hatte, spürte ich sofort, dass er das für eine überaus wichtige Information hielt«, sagte Deepak Mistry. »Er beauftragte mich, eine Abhöreinrichtung in dem Haus am Juhu Beach einzubauen.«


      »Wie sind Sie auf das Grundstück gekommen?«, fragte Boxer.


      »Ich hatte über Alyshia Zutritt und konnte immer alleine mit den Hausdienern sprechen und mich frei bewegen«, sagte Mistry. »Mein großes Problem tauchte auf, als Frank beschloss, dass er eine neue Filmvorführanlage einbauen wollte. Der Elektriker musste die Decke aufstemmen, um alles neu zu verkabeln, und hat mein Abhörgerät entdeckt.«


      »Wie lange hat es funktioniert?«


      »Ein paar Wochen.«


      »Haben Sie irgendwas für Chhota Tambe herausbekommen?«


      »Meines Wissens gab es ein paar Partys und Geschäftstreffen mit Ausländern, aber keins mit Amir Jat.«


      »Und wie ist Frank auf Sie als Spion gekommen?«


      »Die Hausdiener. Sie mussten es ihm sagen. Sie wussten alle, wozu Anwar Masood fähig ist.«


      »Und warum hasst Chhota Tambe Frank so sehr? Es klingt, als wäre es mehr als nur Neid.«


      »Es ist eine Besessenheit, die ihren Ursprung in einer Tragödie hat«, sagte Mistry. »Sein älterer Bruder und Mentor Bada Tambe kam bei den Bombenanschlägen in Mumbai 1993 ums Leben. Soweit ich weiß, hatte er einfach Pech. Er ging am Tag der Explosion nur zufällig an der Börse vorbei.«


      »Und was hatte Frank damit zu tun?«


      »Damals gehörten sie alle zur selben Gang: die D-Company unter Leitung eines muslimischen Gangsters namens Dawood Ibrahim, der von Dubai aus operierte. Er war das Gehirn und der Financier der Bombenanschläge, was zu einer religiösen Spaltung seiner Gang führte.«


      »Und Frank schlug sich auf die Seite der Muslime?«


      »Als Katholik konnte er auf beiden Seiten mitmischen, doch Chhota Tambe, der Anführer der Hindus, glaubte, dass Frank auf Seiten der Muslime war. Franks wirtschaftliche Durchbrüche gelangen ihm immer über seine muslimischen Beziehungen.«


      »Das heißt, Chhota Tambes Verdacht war nicht unbegründet?«


      »Frank arbeitete immer noch für die D-Company, doch sie schmuggelte kein Gold mehr; das Geschäft trocknete aus, als die Regierung die indische Wirtschaft liberalisierte; 1992 konnte man Gold frei importieren«, erklärte Mistry. »Frank wurde in Dawood Ibrahims neuem Unternehmen angestellt, das sich auf den Schmuggel von Heroin verlegte.«


      »Nun, Frank will bestimmt nicht, dass das öffentlich bekannt wird«, sagte Boxer. »Das könnte ihn ruinieren. Niemand in der westlichen Welt würde sich auch nur in seiner Nähe zeigen. Hat Chhota Tambe Beweise?«


      »Es ist nicht so, als ob es eine Lieferung mit Franks Namen darauf gäbe«, sagte Mistry. »Als ich Chhota Tambe von Amir Jat berichtete, war er sehr erregt, weil er wusste, dass Jat enge Verbindungen zu den afghanischen Taliban pflegt, über die in den 1980ern und 1990ern die Hauptrouten für Heroin aus Afghanistan liefen. Amir Jat belohnte die D-Company mit dem Heroingeschäft, als der Goldschmuggel zum Erliegen kam. Chhota Tambe wusste genau – wie übrigens jeder andere auch, weil die Times of India Ende 2007 einen entsprechenden CIA-Bericht veröffentlichte –, dass der ISI die D-Company mit Lashkar-e-Taiba fusioniert hatte, den Terroristen, die für die Bombenanschläge in Mumbai sowohl im März 1993 als auch im November 2008 verantwortlich waren.«


      »Also zählt Chhota Tambe zwei und zwei zusammen und nimmt an, dass Frank, weil er Amir Jat kennt, irgendwas mit islamistischen Terroristen zu tun haben muss?«


      »Nicht notwendigerweise aktuell, aber auf jeden Fall damals, 1993. Der bei den Anschlägen benutzte Sprengstoff war eine militärische Sorte namens RDX, Research Department Explosive. Bei der benötigten Menge von drei Tonnen kann er nur aus Pakistan gekommen sein, und die Person, die ihn vermutlich geliefert hat, war Amir Jat.«


      »Und wie passt Frank in dieses Szenario?«


      »Chhota Tambe ist überzeugt, dass er den Sprengstoff per Schiff ins Land geschmuggelt hat.«


      »Irgendein Beweis?«


      »Nein«, sagte Mistry. »Zweifel sind sehr mächtig, und eine Besessenheit ist ein sehr gefährlicher Zustand. Er trübt das Urteilsvermögen. Und darunter leiden sowohl Chhota Tambe als auch Frank D’Cruz. Chhota Tambe ist besessen davon, wer Frank ist und was er getan hat, um aufzusteigen; und Frank ist besessen davon, was ich über ihn und Konkan Hills weiß.«


      »Nun, das reicht als Motivation für Chhota Tambe, Alyshia entführen zu lassen«, sagte Boxer. »Haben Sie von derartigen Plänen gehört, als Sie mit ihm zu tun hatten?«


      »Nein. Die Entführung kam für mich völlig überraschend«, erklärte Mistry. »Ich habe zum ersten Mal von einem Mann davon gehört, der sich als Anwalt von Alyshias Mutter ausgab. Er war sehr clever. Er kam mit einer Empfehlung des Hohen Rates. Aber ich bin mir sicher, dass Frank ihn geschickt hat, denn er hat Anwar Masoods Männer bis vor meine Tür geführt. Es gab eine Schießerei. Ich glaube, er wurde getötet. Anfangs glaubte ich, die Nachricht von der Entführung sei eine weitere Falle, die Frank mir gestellt hatte, um mich aus meinem Versteck zu locken. Aber nachdem ich mit Yash gesprochen hatte, wurde uns klar, dass es Chhota Tambe war.«


      »Das heißt, Chhota Tambe hat die Entführung befohlen, um Frank aus dem Konzept zu bringen, dann versucht, ihn am Abend nach seiner Ankunft in London umzubringen, und, als das fehlgeschlagen ist, die Entführung weiter durchgezogen, um ihn zu bestrafen?«, fragte Boxer.


      »Nein, den Anschlag auf Frank hat Yash organisiert«, sagte Mistry. »Er hat Chhota Tambe nicht um Erlaubnis gefragt. Er hat es getan, um mich zu schützen. Ich hatte mich seit Monaten versteckt. Als Yash erfuhr, dass Frank nach London fliegen würde, hat er eine Gang in Southall beauftragt.«


      »Die einzige Forderung, die wir je von Chhota Tambe erhalten haben, verlangte eine ›Demonstration der Aufrichtigkeit‹ von Frank.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ein Schuldbekenntnis erwartet hat. Ich meine, nicht nach all der Zeit, aber man kann nie wissen; vielleicht hat seine Obsession ihn in den Wahnsinn getrieben. Ich bin sicher, dass er keinen Beweis für Franks Beteiligung an den Bombenanschlägen von 1993 oder dem Heroinschmuggel hatte, also hat er sich vielleicht vage Hoffnungen auf ein Geständnis gemacht«, sagte Mistry. »Aber nein, ich glaube eher, dass er Frank nur quälen wollte. Seine Tochter ohne Lösegeldforderung festzuhalten, ihm ein unlösbares Rätsel aufzugeben, bei gleichzeitig eskalierender Brutalität. Das muss Frank wahnsinnig gemacht haben.«


      Um 6.00 Uhr erhielt Mercy Meldung vom Drogendezernat, dass man Xan Palmer festgenommen hatte.


      »Er sagt, er wäre gestern Abend mit seiner Freundin bei MK gewesen. Sie sind gegangen, als ein paar Asiaten auftauchten, um mit MK zu reden. Seither hat er nichts mehr von ihm gehört. Er hat vergeblich versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen.«


      »Fragen Sie ihn, ob einer dieser Asiaten Hakim Tarar hieß.«


      Sie hörte, wie der Beamte die Frage stellte, bekam die Antwort jedoch nicht mit.


      »Er meint, der Name sagt ihm nichts, aber er würde beide wiedererkennen. Einer war ein kleiner, hart aussehender Bursche, der andere ein großer, furchteinflößender Brocken mit Augen, die einen zu Stein erstarren lassen.«


      »Könnten Sie ihn zu einer Wache bringen? Bethnal Green ist die nächste. Ich mache mich jetzt auf den Weg zu Hakim Tarar.«


      Mercy forderte die Verstärkung einer lokalen Polizeieinheit an, ehe sie Tarar aufsuchte, der im vierten Stock eines großen Wohnblocks in Nelson Gardens wohnte. Sie ließ alle Ausgänge des Gebäudes absichern, bevor sie an seine Tür klopfte. Sechs Polizisten begleiteten sie, zwei mit einer Ramme, für den Fall, dass Tarar sich schüchtern zeigen sollte.


      Ein Nachbar auf dem Weg zur Arbeit kam aus seiner Wohnung, als die Gesetzeshüter gerade aufkreuzten.


      »Wissen Sie, ob er zu Hause ist?«, fragte einer der Beamten.


      »Ich habe heute am frühen Morgen jemanden gehört«, sagte er, musterte die Ramme und stürmte die Treppe hinunter.


      Papadopoulos machte, was er gut konnte: Er hämmerte gegen die Tür.


      Mercy nickte den beiden Beamten mit der Ramme zu. Sie holten aus, und die Tür flog auf.


      Papadopoulos ging als Erster rein und überprüfte Raum für Raum. Das Schlafzimmer war dunkel. Er machte das Licht an.


      »Hier ist er, im Bett.«


      Hakim Tarar lag fiebernd zusammengerollt unter der Bettdecke. Über seinem Kopf hing ein Poster von Amir Khan, dem Weltmeister im Halbweltergewicht, auf einem Regal darunter standen ein paar kleine Pokale.


      »Sie sehen ja ziemlich angegriffen aus«, sagte Mercy. »Wo waren Sie denn?«


      »Ich hab die Grippe, das ist alles«, erwiderte Tarar. »Was wollen Sie?«


      »Komisch. Ich hab gehört, Sie wären gestern Nacht unterwegs gewesen, hätten Ihren Freund MK besucht und sich seine Werkstatt am Branch Place angesehen«, sagte Mercy. »Haben Sie dort irgendjemanden entdeckt, Hakim?«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


      »Mercy«, rief Papadopoulos aus dem Badezimmer.


      Sie befahl einem der Polizisten, Tarar im Auge zu behalten. George zeigte auf eine durchgeweichte Unterhose in einer Lache von Schmutzwasser.


      »Ich glaube, unser Freund ist gestern Nacht im Kanal gelandet.«


      »Sicherstellen, ins Labor bringen und mit einer Probe aus dem Kanal vor der Werkstatt am Branch Place vergleichen«, sagte Mercy. »Ich nehme Hakim für ein Schwätzchen mit nach Bethnal Green.«


      Aus Hammersmith kamen Boxer und Mistry auf die Great West Road und fuhren schweigend zum Hogarth Round-about.


      »Und was machen Sie in London, Deepak?«


      Keine Antwort. Boxer las die Komplikationen im angespannten Gesicht des Mannes.


      »Hoffen Sie auf eine Versöhnung mit Alyshia?«


      »Ich will nur helfen.«


      »Irgendwie müssen Sie Frank besänftigen.«


      »Unmöglich«, sagte Mistry. »Er versucht seit drei Monaten, mich umbringen zu lassen.«


      »Wie würden Sie Ihre Beziehung zu Chhota Tambe jetzt beschreiben?«


      »Als beendet. Es ist eine Sache, Frank anzugreifen, aber Alyshia? Eine Scheinhinrichtung? Das ist nicht akzeptabel.«


      »Wissen Sie, wo sich Chhota Tambe jetzt aufhält?«


      »Yash hat mir erzählt, dass er in London ist und auf irgendeinen Triumph hofft.«


      »Wissen Sie, wo?«


      Mistry nickte.


      »Dann sagen Sie mir, was Sie in London machen, Deepak.«


      Wieder schwieg er lange.


      »Sie haben recht …«, sagte er schließlich.


      »Sie hoffen, wenn Sie Chhota an Frank verraten, wird er aufhören, Ihnen nach dem Leben zu trachten, und Ihnen erlauben, seine Tochter wiederzusehen?«


      Sie kamen an eine Ampel, ordneten sich rechts ein und überquerten die Straße nach Turnham Green.


      »Wohin bringen Sie mich?«


      »Ein paar Freunde von mir, die in den Staaten wohnen, haben ein großes Haus in Chiswick, mit einem kleinen Apartment am Ende des Gartens. Es ist still, niemand weiß davon.«


      »Und was machen Sie, wenn Sie mich einquartiert haben?«


      »Ich überlege noch«, sagte Boxer. »Wir müssen vorsichtig sein, wie wir das angehen.«


      »Wie wir was angehen?«


      »Wie wir erreichen, was Sie wollen.«


      »Und warum wollen Sie mir helfen?«


      »Vielleicht, weil ich ein Romantiker bin«, sagte Boxer. »Haben Sie die Aufnahmen bei sich, die Sie in dem Haus am Juhu Beach gemacht haben?«


      »Nein.«


      »Wo sind sie?«


      »Einige sind bei Chhota Tambe, der Rest ist in meiner Wohnung in Mumbai.«


      »Können Sie sich erinnern, was auf diesen Aufnahmen war? Irgendwelche Namen?«


      »Ich habe sie mir alle ein paarmal angehört. Ich habe Notizen für Chhota Tambe gemacht, damit er begriff, worum es ging. Ich erinnere mich ziemlich gut an alles.«


      »Vielleicht haben Sie etwas gehört, was Ihnen oder Chhota Tambe unwichtig erschien, von dem Frank aber nicht wollte, dass irgendjemand davon erfuhr.«


      »Aber das könnte nur Frank wissen.«


      »Vielleicht. Ich überlege, ob es zur Klärung der Sache beitragen könnte, wenn ich einen Freund von mir beim MI6 bitten würde, herzukommen und mit Ihnen zu reden.«

    

  


  
    
      


      EINUNDDREISSIG


      Mittwoch, 14. März 2012, 11.00 Uhr,


      Wycombe Square, Aubrey Walk, London W8


      Boxer schreckte hoch. Er hatte nur viereinhalb Stunden geschlafen, doch sein Verstand war sofort hellwach. In der Tür stand Isabel, vollständig bekleidet und mit einer Tasse Tee in der Hand.


      »Ich wusste nicht, ob du geweckt werden wolltest.«


      »Wollte ich. Das ist gut.«


      »Es gibt keine Neuigkeiten«, sagte sie, setzte sich auf sein Bett und gab ihm die Teetasse. »Totale Funkstille seit ihrem erneuten Verschwinden gestern Nacht. Kein Kontakt. Nichts.«


      »Die werden sich melden«, erwiderte Boxer.


      »Rick Barnes sagt, er hat gesehen, wie du gestern Nacht mit jemandem das Haus verlassen hast. Du bist erst nach sechs heute Morgen zurückgekommen.«


      »Deepak Mistry ist aufgetaucht«, sagte Boxer. »Frank hat ihn gesucht. Deepak hat Frank ausspioniert und dafür Alyshia benutzt.«


      »Ist das das Problem in Mumbai? Der Grund, warum alles zerbrochen ist?«


      »Mehr oder weniger«, sagte Boxer und erzählte ihr die ganze Geschichte von Chhota Tambe und dem, was Alyshia in dem Haus am Juhu Beach gesehen hatte. Isabels Miene war starr vor Entsetzen, ihr Mund leicht geöffnet, und sie blinzelte nicht.


      »Dazu hat er Sharmila gezwungen?«, fragte sie in der nachfolgenden Stille. »Siehst du jetzt, was ich gemeint habe?«


      »Du hast gesagt, Sharmila würde selber aus dieser Welt kommen. Du hast sie eine ›Gangsterbraut‹ genannt. Weißt du, welcher Gangster es war?«


      Isabel hörte kaum zu. Sie schüttelte den Kopf und starrte ins Leere.


      »Chico ist unten. Er hat mich gefragt, was gestern Nacht passiert ist«, sagte sie. »Irgendwas stimmt nicht mit ihm.«


      »Körperlich? Geistig?«


      »Beides. Er sieht aus wie ein Hund, der vergammeltes Fleisch gefressen hat. Er ist deprimiert, und ich glaube, er hat Angst – und das macht mir Angst.«


      »Und er redet nach wie vor nicht?«


      Sie schüttelte den Kopf. Boxer küsste sie auf den Mund und konnte all ihre Sorgen auf ihren angespannten Lippen spüren. Er legte die Arme um sie, und sie klammerte sich an ihn.


      »Sag mir einfach, dass alles gut wird.«


      »Alles wird gut«, erklärte Boxer mit so viel Zuversicht, wie er nur aufbringen konnte.


      Er duschte, zog sich an und ging nach unten. D’Cruz sah schweigend zu, wie er frühstückte.


      »Wie ist die Befragung beim MI5 gestern Abend gelaufen?«, fragte Boxer.


      »Sie war lang und anstrengend.«


      »Hast du ihnen etwas Interessantes erzählt?«


      »Nur, was ich dir erzählt habe. Wie ich Amir Jat korrumpiert habe und dass er mich deswegen hasst.«


      »Ich möchte, dass du nicht wieder verschwindest«, sagte Boxer. »Ich muss später mit dir reden. Es ist wichtig; und es wird dich interessieren.«


      »Rede jetzt mit mir. Ich bin hier.«


      Boxer wischte sich den Mund mit einem Stück Papier von der Küchenrolle ab und schüttelte den Kopf. Dann ging er ins Wohnzimmer und rief seinen besten Freund Simon Deacon an.


      »Wir müssen reden«, erklärte er auch ihm. »Ich habe neue Informationen, die hilfreich sein könnten. Ich denke, du weißt, wovon ich spreche.«


      »Ich bin unterwegs«, sagte Deacon. »Aber vielleicht ist es auch für dich interessant, das zu sehen. Treffen wir uns in London Fields. Da findest du mich schon. In der Nähe des Freibads. Die Polizei hat alles abgesperrt.«


      Boxer brauchte über eine Stunde bis Hackney. Wegen des Namens hatte er sich immer vorgestellt, dass London Fields in irgendeiner Weise bemerkenswert sein müsse, doch es war bloß eine große Grünfläche mit hohen kargen Bäumen, einem Cricket-Feld, einem Freibad, Tennis- und ein paar Spielplätzen, die allesamt menschenleer waren. Er wusste nicht, was er noch erwartet hatte: Schafe, die auf der Weide grasten, bevor sie zum Markt geführt wurden? Er sah die Polizeiabsperrung und dahinter Simon Deacon. Er lief ihm entgegen, sein Freund winkte ihn heran, und ein Constable hob das Absperrband.


      »Schön, dich zu sehen, Charlie«, sagte Deacon und schüttelte ihm die Hand. Sie fassten sich an den Schultern, ehrlich erfreut, einander zu sehen. »Das erinnert mich an die gute alte Zeit. Es war ein Vergnügen, wieder mit dir zusammenzuarbeiten, selbst wenn es nur auf Abstand war.«


      »Ich hab deine Hände an den Reglern gespürt, und das war sehr beruhigend«, sagte Boxer. »Was haben wir denn hier?«


      »Das ist Amir Jat«, erwiderte Deacon. »Wahrscheinlich hast du schon von ihm gehört.«


      »Gestern mehr als in meinem ganzen Leben zuvor.«


      »Wir hatten uns durchaus erhofft, ihn nicht in diesem Zustand anzutreffen«, sagte Deacon.


      »Ihr wusstet, dass er kommt?«


      »Erst seit der Befragung von Frank D’Cruz gestern Abend«, antwortete Deacon. »Wir hatten begonnen zu vermuten, dass die Entführung von Franks Tochter einen terroristischen Hintergrund haben könnte. Deswegen haben wir ihm gestern ein wenig Bewegungsfreiheit gelassen in der Hoffnung, dass er uns zu einer wertvollen nachrichtendienstlichen Quelle führen würde, aber …«


      »Er hat mir erzählt, dass er Kontakt zu Leuten hatte, die er ›Mittelsmänner‹ nannte.«


      »Wir wissen nicht, mit wem er gesprochen hat. Er hat über eine komplizierte Folge von Internet-Relaisstationen und eine verschlüsselte Leitung telefoniert. Wir vermuten, dass er mit seinem pakistanischen Freund geredet hat, Generalleutnant Abdel Iqbal.«


      »Und was glaubst du, was geschehen ist?«


      »Schwer zu sagen, aber ich glaube, was wir sehen, könnte das Endergebnis eines Machtkampfes innerhalb des pakistanischen Geheimdienstes sein«, sagte Deacon. »Vielleicht hat Amir Jat sich zu fest an die Zügel geklammert und wollte nicht loslassen. Wir wissen, dass er zu einer Peinlichkeit im pakistanisch-amerikanischen Verhältnis geworden war. CIA-Agenten vor Ort sind schon seit geraumer Zeit unglücklich über ihn. Es wurde auf höchster Ebene Druck ausgeübt, seit der Verdacht im Raum stand, dass Amir Jat an den Bombenanschlägen auf NATO-Versorgungs-Konvois beteiligt war und geholfen hat, Osama bin Laden zu verstecken.«


      »Sagen die Pakistanis irgendwas dazu?«


      »Wir haben ihnen mitgeteilt, was passiert ist. Ich kann mir vorstellen, sie feilen an der Formulierung einer sehr betroffenen Erklärung, die uns kaum etwas verraten wird.«


      »Können wir irgendwohin gehen und reden?«, fragte Boxer. »In die Mitte des Parks oder so?«


      Sie schlenderten zu dem abgesperrten Wicket des Cricket-Platzes. Boxer gab Deacon eine knappe Zusammenfassung seiner Unterhaltung mit Deepak Mistry am frühen Morgen. Danach stand Deacon eine Weile schweigend da.


      »Nun, die Neuigkeiten über den Mordanschlag und die erste Entführung sind sehr willkommen. Darüber machen wir uns einige Sorgen«, sagte Deacon schließlich. »Aber was gestern Nacht geschehen ist, bereitet uns nicht weniger Sorgen als das Auftauchen von Amir Jats Leiche heute Morgen. Wir sind immer noch der Ansicht, dass irgendetwas im Gange ist. Eine erste flüchtige Untersuchung der Leiche hat ergeben, dass Amir Jats Kleidung feucht, aber nicht durchgeweicht war. Die Vorderseite war teilweise steif von gefrorenem Wasser.«


      »Glaubst du, er war an der Übernahme der Entführung am Kanal gestern Nacht beteiligt?«


      »Es ist noch zu früh, um etwas dazu zu sagen, aber es ist eine der Theorien, die wir verfolgen.«


      »Und die führt euch zu dem Schluss, dass Alyshia sich jetzt in der Hand irgendeiner Terrororganisation oder von Leuten befindet, die von Terroristen gesteuert werden?«


      »Ich würde gern mit Deepak Mistry sprechen«, sagte Deacon. »Selbst wenn er uns nicht viel sagen kann, wüsste ich trotzdem gern, was bei der Schießerei im Dharavi-Slum passiert ist. Die Person, die sich als Isabel Marks’ Rechtsvertreter ausgegeben hat, war einer unserer Agenten in Mumbai.«


      »Ich habe Frank heute Morgen gesehen«, erklärte Boxer. »Ich glaube, er wird jetzt richtig unter Druck gesetzt. Er sagt noch weniger als vorher, und er hat Angst auf eine Weise, die er während der ersten Entführung nicht hatte, weil er immer angenommen hat, dass es am Ende doch um Geld gehen würde.«


      »Ja«, sagte Deacon. »Das haben wir bei unserer Befragung gestern Abend auch beobachtet. Das innere Leuchten unbegründeter Selbstgewissheit scheint schließlich doch gelöscht worden zu sein. Schön zu sehen, dass er endlich ein bisschen was einstecken muss. Aber ja, wir machen uns auch Sorgen, dass diese neuerliche Bedrohung seiner Tochter ihn offenbar ehrlich erschreckt und noch schweigsamer gemacht hat.«


      »Gestern Abend habe ich auf dem Weg zur Lösegeldübergabe Franks Autos in der City gesehen«, erzählte Boxer. »Ich denke, man kann sagen, dass sie nicht zentraler platziert sein könnten, um maximale Aufmerksamkeit zu erregen.«


      »Ich höre, was du sagst, Charlie, aber eben weil diese Fahrzeuge in derart sensiblen Bereichen der Stadt ausgestellt werden, sind sie vorher sorgfältig geprüft worden. Sie sind direkt vom Hafen in ein Lagerhaus der Polizei gebracht worden, wo sie von zwei Sprengstoffkommandos gründlich inspiziert wurden«, sagte Deacon. »Es gab nichts Verdächtiges. Die Autos laufen nicht mal. Die Batterien sind nicht angeschlossen.«


      »Sind die Batterien noch in den Fahrzeugen?«


      »Ja, weil sie irgendwann wieder angeschlossen werden sollen, damit die Autos von einer provisorischen Ladestation zur nächsten fahren können, die im ganzen Land errichtet wurden, um das Konzept zu demonstrieren.«


      »Und haben die Sprengstoffkommandos auch die Batterien genau unter die Lupe genommen?«


      »Das weiß ich nicht. Da müsste ich den Bericht anfordern, den sie für die Polizei und den MI5 verfasst haben.«


      »Ich stelle mir vor, dass die Batterien versiegelte Einheiten sind«, sagte Boxer. »Ich bezweifle, dass sie auseinandergenommen wurden. Könnte man in einer versiegelten Batterie von außen eine Substanz wie PETN feststellen?«


      »Das muss ich überprüfen«, sagte Deacon. »Ich glaube, ich würde jetzt wirklich gern mit Deepak Mistry reden.«


      In Zusammenarbeit mit der lokalen Polizei und dem Drogendezernat nahmen Mercy und George Papadopoulos auch die anderen vier Mitglieder von Hakim Tarars Bande fest. Alle wurden zur Polizeiwache in Bethnal Green gebracht, wo Mercy ein Vernehmungsteam instruierte, das die Gangmitglieder zur Befragung in verschiedene Räume führte. Binnen einer Stunde hatte sie den Namen des letzten Bandenmitglieds herausbekommen, und Mercy erstattete DCS Makepeace telefonisch Bericht.


      »Es fehlt nur noch einer. Der Mann heißt Rahim und ist dem Vernehmen nach bewaffnet und gefährlich. Wenn sie ihn überhaupt kennen, will keiner seinen Aufenthaltsort preisgeben. Wir haben nach wie vor keine Information darüber, wo Alyshia festgehalten wird, aber wir haben auf jeden Fall die richtigen Typen erwischt und werden sie weiter bearbeiten, bis sie reden«, sagte sie.


      »Gibt es einen Verdacht, dass diese Gruppe irgendwas mit einem Terroranschlag zu tun haben könnte?«


      »Dazu kann ich nichts sagen«, antwortete Mercy. »So weit sind wir noch nicht.«


      Papadopoulos kam mit dem Bericht, den er den Labortechnikern aus der Hand gerissen hatte. Mercy las ihn und nickte.


      »Ich muss jetzt Schluss machen, Sir«, sagte sie und legte auf.


      Sie kehrte in den Verhörraum zurück; Hakim Tarars Gesicht war gerötet, sein Hals wund. Er hatte knapp neununddreißig Grad Fieber. Sie organisierte zwei Aspirin für ihn.


      »Die Analyse der nassen Unterhose, die wir in Ihrem Badezimmer gefunden haben, ist gerade zurückgekommen«, sagte Mercy. »Das daran festgestellte Wasser entspricht exakt dem Wasser des Kanals vor dem Gebäude 6b am Branch Place, wo Alyshia D’Cruz als Geisel festgehalten wurde. Das bedeutet, Sie müssen gestern Abend dort gewesen sein.«


      »Ich bin gestern Nachmittag am Kanal entlanggejoggt. Das gehört zu meinem Box-Training. Ich bin gestolpert und ins Wasser gefallen. Ich habe mich erkältet. Heute Morgen bin ich mit Fieber aufgewacht. Ich kenne kein Gebäude 6 b. Und ich kenne auch keine Alyshia D’Cruz.«


      »Sie beliefern einen als MK bekannten Dealer mit Heroin.«


      »Das sagen Sie.«


      »Nein, das sagt ein anderer Dealer aus dem Colville Estate: Delroy Dread.«


      »Nie gehört.«


      »Delroy Dread hat gesagt, dass zwei Ihrer Bandenmitglieder ihn gestern Abend besucht und gefragt haben, ob er irgendwas über ein indisches Mädchen wüsste, das irgendwo in der Siedlung von zwei weißen Typen gefangen gehalten wurde«, sagte Mercy. »Er hat mir sogar das Fahndungsflugblatt der Met gezeigt, das sie ihm dagelassen haben. Warum sollten zwei von Ihren Jungs so etwas tun?«


      »Fragen Sie sie. Ich weiß es nicht.«


      »Sind Sie jemals einem Jungen namens Xan Palmer begegnet – Alexander Palmer?«


      »Der Name sagt mir nichts.«


      »Zweiundzwanzig. Blasses Gesicht, viele Haare. Er verkauft für MK Tabletten in den Clubs.«


      »Sorry, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«


      »Er erinnert sich aber an Sie, und das blonde Mädchen, das bei ihm war, hat Sie ebenfalls identifiziert. Und den großen Typen, den Sie als Verstärkung dabeihatten. Rahim ›mit Augen, die einen zu Stein erstarren lassen‹. Sie sind sich gestern Abend alle in MKs Wohnung begegnet. Ich bin überrascht, dass Sie so gar keine Erinnerung daran haben. Und wissen Sie, was mir der Sergeant am Empfang gerade erzählt hat? Man hat MKs Leiche aus dem Bow Creek in Canning Town gefischt. Bevor man ihn erwürgt hat, ist er offenbar ziemlich heftig geschlagen worden, und um die Augen hatte er Brandlöcher von Zigaretten. Klingelt’s vielleicht jetzt bei Ihnen?«


      Tarar schaute auf und wandte den Blick nach innen. »Nein«, sagte er. »Und ich höre eigentlich sehr gut.«

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDDREISSIG


      Mittwoch, 14. März 2012, 14.00 Uhr,


      Fairlawn Grove, Chiswick, London W4


      Ich habe mir den Bericht der Sprengstoffkommandos angehört. Die Batterien wurden in den Fahrzeugen durchleuchtet und für unauffällig befunden, was bedeutet, dass man keine Veranlassung gesehen hat, sie auszubauen und zu zerlegen, um sie von innen zu inspizieren«, sagte Simon Deacon. »Nun räumen die Männer vom Sprengstoffkommando ein, die Batterien seien tatsächlich so groß, dass ein als Zelle getarnter Sprengkörper bei einer Durchleuchtung nicht deutlich zu erkennen wäre.«


      »Und was jetzt?«, fragte Boxer.


      »Du weißt doch, worum es in der nachrichtendienstlichen Arbeit geht, Charlie«, sagte Deacon. »Wir haben disparate Informationen und versuchen die einzelnen Teile so zusammenzusetzen, dass das richtige Bild entsteht. Deepak kann vielleicht eins dieser Teile bestätigen oder verständlicher machen.«


      »Darf ich fragen, worum es geht?«


      »Um einen Einbruch in einer D’Cruz-Autofabrik Anfang Januar.«


      Sie gingen durch das Gartentor neben dem Haus und den Pfad zu dem kleinen Apartment hinunter. Boxer klopfte. Keine Antwort. Er öffnete die Wohnung mit seinem Schlüssel. Sie war leer.


      »Scheiße«, sagte Boxer, als sie durch die Zimmer gingen.


      »Zu nervös«, meinte Deacon. »Vielleicht hat er sich, immer noch im Visier von Frank, hier zu sehr auf dem Präsentierteller gefühlt.«


      »Legen Sie die Hände an den Kopf«, sagte Mistry, der plötzlich mit gezogener Waffe in der Tür stand. »Drehen Sie sich nicht um. Legen Sie einfach die Hände an den Kopf. Alle beide.«


      Mistry kam langsam herein, drückte den Lauf der Waffe gegen Deacons Rückgrat, filzte ihn, fand nichts und zog sich wieder an die Tür zurück.


      »Langsam umdrehen, Hände am Kopf lassen«, sagte Mistry. »Sie setzen sich auf das Sofa. Charles, Sie bleiben, wo Sie sind.«


      »Ich verstehe, dass Sie nervös sind«, erklärte Deacon und ließ sich auf dem Sofa nieder. »Ich kann nur sagen, dass wir die sind, als die wir uns vorgestellt haben. Wir glauben, dass Sie wertvolle Informationen …«


      »Ich brauche einen Beweis.«


      »Ich kann Ihnen meinen Dienstausweis zeigen, mit dem ich ins MI6-Gebäude komme.«


      Mistry nickte. Betont langsam zog Deacon den Ausweis aus der Tasche.


      »Woher kennen Sie sich?«


      »Er war mein befehlshabender Offizier im Golfkrieg 1991«, sagte Boxer.


      Schweigen. Mistry gab Deacon den Ausweis zurück und ließ die Waffe sinken.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Ich bin jetzt seit ein paar Monaten auf der Flucht. Da fängt man irgendwann an, unter Verfolgungswahn zu leiden.« Mistry setzte sich und legte die Pistole auf den Tisch. »Sie wollen mit mir über Alyshia und Frank D’Cruz sprechen?«


      Deacon zog ein Aufnahmegerät aus der Tasche und stellte es zwischen ihnen auf den Tisch. Boxer kochte Tee und brachte einen Teller mit Keksen mit.


      »Sie haben in den Stahlwerken von Konkan Hills gearbeitet«, begann Deacon. »Haben Sie je Firmen besucht, an die der Stahl geliefert wurde, die Autofabriken zum Beispiel?«


      »Ja. Ich hatte engen Kontakt zu diversen Produktionsmanagern, um mich zu vergewissern, dass der gelieferte Stahl ihren Qualitätserwartungen entsprach.«


      »Waren darunter auch Produktionsstätten für Elektroautos?«


      »Man hat mir das Firmengelände gezeigt, und wir haben Gespräche geführt.«


      »Wurden die Batterien in derselben Fabrik produziert?«


      »Ja, aber in einem anderen Gebäude.«


      »Waren die Fahrzeuge, die für den europäischen Markt produziert wurden, in irgendeiner Weise anders?«


      »Es gab Design-Unterschiede. Aber das Basismodell war das gleiche.«


      »Und die Batterien?«


      »Waren identisch.«


      »Haben sich die Fahrzeuge auf dem indischen Markt verkauft?«


      »Ja, aber nur an eine exklusive Minderheit. Verglichen mit den mit fossilem Brennstoff betriebenen Autos waren sie sehr teuer.«


      Deacon und Mistry sprachen länger über die Aufnahmen, die er im November und Dezember des vergangenen Jahres in dem Haus am Juhu Beach gemacht hatte. Nichts davon schien Deacon sonderlich zu interessieren, bis Mistry ein Treffen zwischen Frank D’Cruz und einem Afghanen namens Jawid Sahar erwähnte.


      »Wissen Sie, woher Frank Jawid Sahar kannte?«


      »Interessant«, sagte Mistry. »Das ist einer der wenigen Namen, die auch Chhota Tambes Interesse geweckt haben. Frank kannte ihn über Amir Jat. Er war ein Geschäftsmann mit Verbindungen zu dem Clan von Hamid Karzai in Kabul. Frank wollte seinen Stahl in Afghanistan verkaufen.«


      »Worüber haben sie gesprochen?«


      »Kaum über Stahl. Sie sprachen über Franks Deal mit der britischen Regierung, in Großbritannien Fabriken für Elektroautos aufzubauen«, sagte Mistry. »Kein Detail schien ihm zu unbedeutend. Ich glaube, Frank fühlte sich gedrängt, so offen zu sein, weil Jawid Sahar ein Kontaktmann von Amir Jat war. Frank wollte beim Wiederaufbau Afghanistans von Anfang an dabei sein, und ein direkter Draht zur Karzai-Familie war äußerst reizvoll.«


      »Haben sie vielleicht auch über die Prototypen gesprochen?«


      »Sie haben über alles gesprochen«, sagte Mistry. »Frank war sehr zufrieden mit sich, weil er gerade vom Londoner Bürgermeister die Erlaubnis erhalten hatte, Werbeplattformen mitten in der City und vor dem Olympiastadion in Stratford aufzustellen. Das gab ihm Gelegenheit, mit seinen ministeriellen Beziehungen anzugeben.«


      »Ist Jawid Sahar noch einmal wiedergekommen?«


      »Nicht in den beiden folgenden Wochen, in denen ich noch bei Konkan Hills war.«


      »Wurde in einer Unterhaltung mit Frank oder auf den Mitschnitten aus dem Haus am Juhu Beach je der Name Mahmood Aziz erwähnt?«


      »Nein.«


      Deacons Handy klingelte. Er nahm den Anruf entgegen, hörte ein paar Minuten konzentriert zu und legte auf.


      »Ich glaube, für den Augenblick haben wir alles, was wir brauchen«, sagte er. »Nur noch eine letzte Frage. Wissen Sie, wer den Engländer erschossen hat, der Sie im Dharavi-Slum besucht hat?«


      »Ich nehme an, es war einer von Anwar Masoods Leuten. Sie waren hinter mir her und hätten jeden erschossen.«


      »Er war ein Agent von mir und ein guter Mann.«


      »Das tut mir leid«, sagte Mistry.


      Sie tauschten für alle Fälle ihre Handynummern aus. Boxer brachte Deacon zum Wagen.


      »Was hatte das mit Jawid Sahar zu bedeuten?«


      »Er ist ein bekannter Gesinnungsgenosse und Unterstützer von Mahmood Aziz, der wiederum Amir Jats Hauptkontakt zu den afghanischen Taliban war. Aziz ist für eine Reihe von Bombenanschlägen verantwortlich. Außerdem hat er Verbindungen in Großbritannien. Er wurde hier geboren und hat bis zu seinem zwölften Lebensjahr hier gelebt. Und er hat Ambitionen in der Größenordnung eines Osama bin Laden.«


      »Und all die Fragen über die Autofabriken?«


      »Wir warten immer noch auf den Bericht der indischen Polizei. Man hat uns erklärt, dass es einen Einbruch in das Lager mit den Prototypen der Elektroautos für den britischen Markt gegeben hat, jedoch nichts von Wert gestohlen wurde.«


      »Du musst deine Sprengstoffkommandos noch mal auf die Sache ansetzen«, sagte Boxer.


      »Das Gute ist, dass die Sprengkörper, die möglicherweise gelegt wurden, noch nicht explodiert sind. Sie werden wahrscheinlich über einen Zeitzünder gesteuert. Die Täter warten auf einen bestimmten Moment«, sagte Deacon. »Und wenn es eine Automatikabschaltung gibt, haben sie die noch nicht betätigt, weil sie keinen Schimmer haben, was wir wissen.«


      »Was glaubst du, wie viel Frank von alldem weiß?«


      »Alles und nichts. Er weiß natürlich, mit wem er gesprochen hat, aber nicht unbedingt, welche Verbindungen diese Leute haben. Wahrscheinlich weiß er auch von dem Einbruch in seine Autofabrik, aber nicht, worum es dabei ging. Ich bin überzeugt, dass er keine Einzelheiten kennt, weil es das Unternehmen gefährden könnte, wenn ein Außenstehender irgendetwas Konkretes weiß. Ich denke, man hat ihm deutlich gemacht, dass er zu allen potenziell sensiblen Fragen ganz allgemein den Mund halten soll. Wenn er Glück hat, wird seine Tochter dann freigelassen.«


      »Ich bin nicht mehr für den Fall zuständig, aber ich fühle mich für Alyshia verantwortlich«, sagte Boxer. »Und ich weiß auch, dass acht Millionen Londoner wichtiger sind als eine junge Frau.«


      Mercy klopfte an die Tür des Vernehmungsraums und nahm wieder Platz. Kurz darauf wurde die Tür von einem Sergeant geöffnet. Davor standen Xan Palmer und das Mädchen, die, nachdem man ihnen gerade MKs Leiche gezeigt hatte, noch blasser und ängstlicher aussahen als zuvor.


      »Ist das der Mann, den ihr gestern Abend in MKs Wohnung gesehen habt?«, fragte Mercy.


      Sie nickten beide.


      »Ich kann euch nicht hören«, sagte Mercy.


      »Ja«, sagten sie.


      »Danke, das wäre dann alles«, sagte Mercy und schlug ihnen die Tür vor der Nase zu.


      »Ich bin nicht daran interessiert, Sie wegen Ihrer Dealerei in den Bau zu schicken, ich will bloß wissen, wo das Mädchen ist. Aber wenn Sie mir das nicht sagen, kassieren Sie die Höchststrafe, nachdem wir jetzt MKs Leiche gefunden haben. Sie werden nie im Ring gegen Amir Khan antreten. Mit Glück können Sie noch für die Veteranen boxen, wenn Sie wieder rauskommen.«


      »Ich kann es Ihnen nicht sagen.«


      »Das ist ein Fortschritt«, erwiderte Mercy. »Nicht ich werde es Ihnen nicht sagen, sondern ich kann es Ihnen nicht sagen. Warum können Sie es mir nicht sagen? Ist es gegen Ihre Religion?«


      »So könnte man es ausdrücken.«


      Die Tür ging auf, und der Sergeant kam wieder herein. Sorgfältig abgepasst wurden im selben Moment die vier Mitglieder von Hakim Tarars Bande vorbeigeführt. Ihre Blicke trafen sich mit dem ihres Anführers. Der Sergeant legte einen Zettel auf den Tisch und ging wieder hinaus. Mercy las ihn und lächelte.


      »Wissen Sie, was das ist, Hakim?«, fragte sie. »Das ist ein Bericht über Aufnahmen der Sicherheitskamera von Rosemary Works am Ende des Branch Place.«


      »Was geht mich das an?«


      »Darauf kann man die Autonummer des VW-Busses erkennen, den Sie gestern Abend benutzt haben. Er gehört einem Ali Wattu vom Restaurant Pride of Indus in der Green Street. Das ist ein echter Anfängerfehler. Sie müssen doch wissen, dass heutzutage jeder Quadratzentimeter Londons von Sicherheitskameras überwacht wird, selbst ein so unbedeutender Bereich wie der Branch Place. Möchten Sie noch irgendetwas sagen? Irgendetwas, das Ihre grässliche Lage verbessern könnte?«


      »Wie schätzen Sie meine Erfolgschancen ein?«, fragte Mistry, der sich mit Boxer in der Wohnung in Chiswick ein Curry und eine Flasche Bier teilte.


      »Bei Alyshia stehen sie vermutlich besser als bei Frank«, antwortete Boxer. »Alyshia weiß jedenfalls, was für ein Mensch Frank ist: Er korrumpiert Männer und Frauen. Und wie Sie gesagt haben, wird sie die Szene mit Amir Jat, Sharmila und den beiden Kindern nie wieder vergessen. Sie haben Frank betrogen, aber Sie hatten keine Wahl, weil Sie sich Chhota Tambes Forderungen beugen mussten. Ich glaube, sogar Isabel ist Ihnen gewogen, und sie ist jemand, der die dunklen Seiten von Frank D’Cruz zu verstehen gelernt hat. Nein, Ihr Hauptproblem ist Frank. Wenn Sie ihn nicht auf Ihre Seite bekommen, wird er immer Möglichkeiten finden, Ihnen das Leben schwer zu machen, wenn es ihm schon nicht gelingt, es zu beenden.«


      »Ihnen scheint er zu vertrauen«, sagte Mistry. »Können Sie mit ihm reden?«


      »Ich kann es versuchen«, erwiderte Boxer. »Aber ich gehe davon aus, dass Franks Vergebung nicht umsonst sein wird. Irgendeinen Preis muss man immer zahlen, und der wird nicht in bar zu begleichen sein.«


      »Er wird mich unter Kontrolle haben wollen.«


      »Und Sie müssen entscheiden, ob Alyshia es wert ist«, sagte Boxer und blickte auf die Uhr. »Ich muss mal nach Isabel sehen. Sie kommen allein klar?«


      »Ich komme zurecht«, antwortete er und nahm die Pistole.


      »Woher haben Sie die?«, fragte Boxer.


      »Yash hat sie bei einer der Gangs aus Southall für mich organisiert. Ich habe sie heute Morgen abgeholt.«


      »Haben Sie schon mal mit einer Pistole geschossen?«


      »Einmal.«


      »Dann seien Sie vorsichtig.«


      »Yash hat mir gesagt, dass ich mich damit nicht erwischen lassen soll«, erklärte Mistry. »Das ist die Pistole, die bei dem Mordanschlag auf Frank vor drei Tagen benutzt wurde.«


      Saleem Cheema saß mit Rahim im Keller und betrachtete Alyshia, um deren Kopf noch immer der Pullover gebunden war. Sie sah aus, als hätte sie sich einigermaßen beruhigt, während Cheema extrem angespannt war. Als ein lauter Piepton den Eingang einer SMS verkündete, sprang er von seinem Stuhl auf. Rahim starrte unbewegt geradeaus. Cheema hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging. Die codierte SMS forderte ihn auf, den britischen Führungsstab auf dem Festnetz anzurufen. Er ging nach oben. Seine Hände waren feucht und zittrig. Jedes Mal, wenn er den Führungsstab angerufen hatte, hatten dessen Befehle ihn weiter über seine moralischen Grenzen hinausgetrieben. Er wählte die Nummer und nannte seinen Codenamen.


      »Du sollst das Mädchen töten.«


      »Was?«


      »Ich denke, du hast mich verstanden.«


      »Aber warum?«, fragte Cheema verzweifelt. »Sie hat ihren Zweck erfüllt. Warum müssen wir …«


      »Das Oberkommando in Pakistan betrachtet es als eine angemessene Bestrafung für Frank D’Cruz, und mehr brauchst du nicht zu wissen.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das tun kann.«


      »Außerdem besteht die Gefahr, dass sie dein Netzwerk kompromittiert, wenn sie freigelassen wird«, sagte die Stimme. »Wo war sie, als du dich um unseren Freund gekümmert hast?«


      Cheema schwieg.


      »Ich denke, du verstehst, was ich meine«, sagte die Stimme. »Es wurde entschieden, dass dies die beste Vorgehensweise ist.«


      Cheema sagte noch immer nichts.


      »Ich bin überrascht. Ich hätte gedacht, dein vorheriger Auftrag wäre dir viel schwerer gefallen.«


      »Gibt es eine Deadline?«, fragte Cheema.


      »Vor Mitternacht.«
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      Zweck dieses Treffens ist die Formulierung einer Strategie zum Umgang mit einem potenziellen Terrorangriff in der City of London«, sagte die Innenministerin Natasha Radcliffe als Vorsitzende des COBRA-Krisentreffens. »Nachdem alle den Bericht über die D’Cruz-Autos gelesen haben, hat irgendjemand einen Vorschlag, wie man weiter vorgehen sollte?«


      »Als Erstes sollten wir eine ferngesteuerte Untersuchung der beiden Wagen in Stratford durchführen«, sagte Joyce Hunter vom MI5. »Die Fahrzeuge stehen unter einer Plane vor dem Stadion im Süden des Olympiaparks, der nachts geschlossen wird. Sie sind von außen nicht sichtbar. Das Sprengstoffkommando kann mittels eines ferngesteuerten Fahrzeugs feststellen, ob es Anlass zur Besorgnis gibt. Wenn keine ungewöhnlichen Umstände vorliegen, können die Techniker die Batterien ausbauen, an einen sicheren Ort bringen und zerlegen.«


      »Und wenn Sie draußen in Stratford irgendwas Hässliches entdecken, was machen Sie dann mit den Wagen in der City?«, fragte Mervin Stanley, der Bürgermeister von London. »Sprengstoffkommandos der Armee in den Straßen der Innenstadt würden nicht gut aussehen. Die Märkte könnten einbrechen. Das Ganze könnte globale Folgen haben.«


      »Zunächst einmal müssten wir eine Nachrichtensperre verhängen«, sagte Barbara Richmond, Staatsministerin für Sicherheit. »Und für alle Fälle einen Evakuierungsplan parat haben.«


      »Sorgen machen uns aber nur die Batterien, oder?«, fragte Natasha Radcliffe. »Wenn ich den Bericht korrekt verstanden habe, wurden die Fahrzeuge als Ganzes untersucht und für unbedenklich befunden. Wie muss man sich die Sprengkörper vorstellen, falls sie in den Batterien versteckt sind?«


      »In Anbetracht der Tatsache, dass sie bei der Untersuchung des Sprengstoffkommandos nicht aufgefallen sind, die eine breite Palette möglicher Indikatoren prüft, müssten sie klein sein und aussehen wie Zellen einer elektrischen Autobatterie, geruchlos und ohne erkennbare Energieversorgung«, sagte Simon Deacon. »Besonders beunruhigt ist der MI6 darüber, dass wir inzwischen eine Informationskette betreffs dieser Fahrzeuge von Frank D’Cruz zu einem bekannten Terroristen namens Mahmood Aziz aufgedeckt haben, einem ehemaligen britischen Staatsbürger, der der nächste Osama bin Laden werden will. Wie Sie alle wissen, hat es seit dem Zusammenbruch der Sowjetunion Hunderte von Verstößen gegen das Sicherheitsprotokoll im Umgang mit radioaktivem Material gegeben. Ein Fall, der uns im Januar dieses Jahres speziell alarmiert hat, war der Fund solchen Materials bei einer Maultierkarawane, die Waffen von Tadschikistan in den Norden Afghanistans schmuggelte. Glücklicherweise konnten die Amerikaner das Material in ein Flugzeug nach Kabul verladen, bevor ihr Posten von Aufständischen angegriffen wurde, wobei alle gerade festgenommenen Schmuggler getötet wurden. Die Waffen waren für Mahmood Aziz in seiner Hochburg Nord-Waziristan bestimmt. Die CIA hat bestätigt, dass sich in den Behältern, die man den Schmugglern abgenommen hatte, radioaktives Material befand.«


      »Das heißt, wir reden vom Bau einer schmutzigen Bombe«, sagte Mervin Stanley.


      »Das ist momentan unsere Befürchtung«, erwiderte Deacon.


      Schweigen.


      »Falls diese Sprengkörper existieren«, bemühte sich Joyce Hunter um eine optimistische Sichtweise, »sind sie aller Wahrscheinlichkeit nach mit Zeitzündern ausgestattet plus einer Fernzündung per Handy, für den Fall, dass die Sprengkörper entdeckt werden.«


      »Das heißt, irgendjemand müsste die Wagen im Blick haben, um festzustellen, ob Polizei oder Armee sich daran zu schaffen machen, und die Bombe dann gegebenenfalls per Handy zünden?«, fragte Stanley.


      »Das ist richtig«, sagte Hunter. »Bevor das Sprengstoffkommando in Aktion tritt, werden um die Podeste in Stratford Störsender installiert. Falls die Sprengstofftechniker irgendetwas finden, würde ich zur Abschaltung des lokalen Mobilfunknetzes raten, ehe sie die Objekte sichern.«


      »Das mag draußen in Stratford nicht allzu viel bedeuten, obwohl ich sicher bin, dass die Bauunternehmer und Handwerker, die dort immer noch Tag und Nacht arbeiten, nicht besonders erfreut darüber wären«, sagte Stanley. »Aber wenn wir das in der City machen, könnte das zu einer Panikreaktion an der Börse führen. Und auf einen Run auf die Märkte kann die City of London nach allem, was sie in den letzten drei Jahren durchgemacht hat, bestimmt gut verzichten.«


      »Wenn in der Innenstadt oder in Stratford eine schmutzige Bombe hochgeht«, sagte Natasha Radcliffe, »gibt es keine City of London mehr und keine Olympischen Spiele. Das wäre das Ende der Märkte und das Ende von Milliarden Pfund an Einnahmen für London und Großbritannien, und deshalb, Mervin, werden wir zunächst so viel wie möglich über die Fahrzeuge in Stratford in Erfahrung bringen und uns die Wagen in der City erst vornehmen, wenn die Sprengstofftechniker ihrer Besorgnis Ausdruck verleihen.«


      »Das ist vielleicht eine dumme Frage, aber wenn es einen Zeitzünder gibt, um die Sprengkörper zur Explosion zu bringen, lassen sich dann Datum und Uhrzeit feststellen?«, fragte Stanley.


      »In der wirklichen Welt kommen Bomben nicht mit einer großen roten Digitalanzeige à la Hollywood, auf der die Sekunden heruntergezählt werden«, sagte Hunter. »Die Sprengstofftechniker müssten den Zeitzünder finden und dann weitersehen.«


      »Ich würde davon ausgehen, dass die Zünder in den Fahrzeugen in Stratford auf dieselbe Zeit eingestellt sind wie in den Wagen in der City«, sagte der Commissioner der Met. »Wenn wir wüssten, auf welche Zeit sie in Stratford eingestellt sind, würde uns das verraten, wie viel Zeit wir haben, uns um die Fahrzeuge in der Stadt zu kümmern. In der Zwischenzeit sollten wir feststellen, aus welchen Räumen in den Gebäuden im Bereich Bank und St. Mary Axe man die Wagen im Blick hat. Außerdem sollten wir Beamte in Zivil am Boden einsetzen, um zu sehen, ob es im Umkreis der Fahrzeuge besonders interessierte Beobachter gibt.«


      »Zu Beginn des Berichts teilt man uns mit, dass Alyshia D’Cruz sich jetzt in der Hand einer Bande von asiatischen Drogenhändlern befindet, die nach Einschätzung der Terror-Abwehr Verbindungen zu Al-Qaida haben könnte«, erklärte Mervin Stanley. »Aber Sie sagen nichts dazu, ob es einen Zusammenhang zwischen ihrer Gefangennahme und der möglichen Zündung der Bomben in der City gibt.«


      »Das liegt daran, dass wir es selber nicht wissen, weshalb wir besonders umsichtig vorgehen müssen«, sagte Barbara Richmond. »Wenn es eine Verbindung gibt und die Bombenleger Wind von dem Versuch bekommen, Alyshia D’Cruz zu befreien, könnten sie die Sprengkörper zünden lassen.«


      Boxer fuhr zurück zu Isabels Haus. Es wurde bereits wieder dunkel, als Rick Barnes ihm die Tür öffnete.


      »Irgendwelche Neuigkeiten?«


      »Nichts von den Entführern.«


      »Wie läuft die Ermittlung?«, fragte Boxer. »Ich habe gehört, dass man mehrere Verdächtige festgenommen hat. Sie müssen doch mittlerweise neue Hinweise haben? Oder das Material der Überwachungskameras?«


      Barnes sah ihn ausdruckslos an, ohne etwas zu sagen.


      »Wo ist Isabel?«


      »In der Küche«, sagte Barnes. »Sie werden ihr doch nichts erzählen, oder? Das macht sie bloß noch ängstlicher.«


      »Sind Sie so nah dran?«


      Barnes nickte. Boxer drängte sich an ihm vorbei. Isabel saß in der Küche und starrte benommen auf den leeren Tisch.


      »Du bist es«, sagte sie tonlos und apathisch.


      »Alles wird gut«, erklärte Boxer.


      »Ich weiß nicht, wie du das sagen kannst nach dem, was wir durchgemacht haben.«


      »Es ist die erwartete Achterbahnfahrt, aber wir werden ans Ende der Fahrt kommen, und alles wird gut.«


      »Wo bist du gewesen?«


      »Ich habe ein paar nachrichtendienstliche Quellen zusammengebracht«, sagte Boxer. »Weißt du, wohin Frank gefahren ist?«


      »Er ist jetzt im Savoy. Ihre Royal Suite ist vor ein paar Jahren renoviert worden, und mit ihren dreihundertfünfundzwanzig Quadratmetern und den zehntausend Pfund pro Nacht zieht er sie dem Ritz vor«, antwortete sie trocken. »Warst du bei Deepak?«


      »Ich habe ihn mit dem MI6 bekannt gemacht. Er war sehr hilfreich.«


      »Hat das irgendetwas mit Alyshia zu tun?«


      »Nicht direkt«, sagte Boxer. »Er ist wegen ihr nach London gekommen, aber die Information, die er mitgebracht hat, bezieht sich auf etwas anderes.«


      »Du verheimlichst mir wieder was.«


      »Nur weil es dich nicht betrifft«, erwiderte Boxer. »Es hat keine Relevanz für Alyshias Freilassung.«


      »Deepak ist also in sie verliebt«, sagte Isabel. »Deswegen ist er hier, oder?«


      »Hast du irgendwas gegen ihn?«


      »Ich mochte ihn, aber das hat nichts zu bedeuten. Entscheidend ist, ob Frank ihn mag.«


      »Daran arbeite ich.«


      »Immer der Unterhändler.«


      »Denk positiv, schau in die Zukunft«, sagte Boxer. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich gerne da bin, wo es drauf ankommt.«


      »Hast du mit Amy gesprochen?«, wollte sie wissen, und die Frage schnitt durch ihn wie ein Messer durch Butter.


      »Sie weigert sich, mit mir zu reden. Ich habe sie bei meiner Mutter angerufen, aber sie hat aufgelegt.«


      »Darauf kommt es an, Charlie, auf sonst gar nichts«, sagte Isabel. »Du konzentrierst dich nur auf die Dinge, die du kontrollieren kannst, während dir das, was wichtig ist, entgleitet.«


      Nachdem er gesehen hatte, dass die anderen Mitglieder seiner Bande festgenommen worden waren, Mercy ihm die Aufnahmen der Überwachungskamera von dem VW-Bus gezeigt hatte und sein Fieber noch weiter gestiegen war, brach Hakim Tarars Widerstand schließlich in sich zusammen. Er nannte ihr die Adresse von Saleem Cheemas Haus in der Boleyn Road. Mercy war froh, dass sie den Halter des Busses, Ali Wattu, nicht zur Befragung abholen lassen musste. Das würde Gefahren bergen, weil sie davon ausging, dass Alyshia in der Nähe des Restaurants Pride of Indus festgehalten wurde, und sie wollte auf keinen Fall die Entführer alarmieren.


      Um 18 Uhr fuhr ein blauer Transit mit der Aufschrift Jack Romney Decorators durch die Boleyn Road und parkte schräg gegenüber dem Wohnhaus von Saleem Cheema. Der Fahrer stieg aus, warf sich einen Mantel über seinen mit Farbe bekleckerten Overall und ging davon. Im Laderaum befand sich ein Überwachungsteam der Metropolitan Police.


      Auf einem Monitor verfolgten die beiden Männer die Aufnahmen einer Kamera in dem »O« von Romney. Eine halbe Stunde lang passierte gar nichts. Dann ging die Haustür auf, Saleem Cheema kam heraus und ging rechts die Straße hinunter. Das Überwachungsteam forderte Verstärkung an, und mehrere Männer übernahmen abwechselnd die Verfolgung. Cheema ging zu einem Händler und kaufte Obst und Gemüse. Niemand kam in seine Nähe.


      Dann wurde Mercys Vorsicht belohnt, weil Saleem Cheema als Nächstes um eine Straßenecke in den Hinterhof des Restaurants Pride of Indus ging, wo er den VW-Bus abholte, den er in der Nacht zuvor benutzt hatte. Eine mobile Einheit wurde alarmiert, um den Bus zu verfolgen, doch Cheema fuhr nur bis zu dem Haus in der Boleyn Road, wo er rückwärts vor dem Garagentor parkte, den Motor ausschaltete und ins Haus ging.


      Um 18.15 Uhr zogen vier Mitglieder des Sprengstoffkommandos die Uniformen eines privaten Sicherheitsunternehmens an und gingen, ausgestattet mit Übertragungsmikro und Störsendern, zu den beiden Fahrzeugen, die unter einer Plane auf einem Podest vor dem Olympiastadion standen. Sie sprachen kurz mit den Wachmännern, die sie vorgeblich ablösten, und positionierten die Störsender.


      Man hatte sich für eine simultane Untersuchung beider Batterien entschieden. Die zwei Sprengstoffteams waren miteinander und der Einsatzzentrale in einem Fahrzeug der Kampfmittelbeseitigung am Eingang des Olympiaparks verbunden. Sie öffneten die Hintertüren der Elektroautos, lösten die Rücksitze aus ihrer Arretierung und klappten sie nach vorn, um die Batterien freizulegen. Eine erste Inspektion per Augenschein ergab keine Ungewöhnlichkeiten, sodass sich die Männer zu ihrem Kommandoposten zurückzogen.


      Im Einsatzzentrum begannen zwei nebeneinandersitzende Männer die als Wheelbarrows bekannten EOD-Roboter zu bedienen, mobile Labore auf Raupenketten. Jeder der Techniker hatte mehrere Monitore vor sich, auf denen die Bilder angezeigt wurden, die von den Robotern übertragen wurden, daneben eine ganze Reihe von Warnanzeigen, die alles von Radioaktivität und elektrischen Impulsen über Geräusche und Funkwellen bis hin zu Gerüchen registrierten.


      »Machen wir als Erstes ein paar Röntgenaufnahmen und vergleichen sie miteinander«, sagte der Einsatzleiter. »Mal sehen, was das ergibt.«


      Die Röntgenaufnahmen erschienen auf den Bildschirmen. Die Techniker und der Einsatzleiter betrachteten sie eingehend. Einer der Techniker wies auf eine Komponente in der Mitte der Batterie aus dem linken Auto.


      »Die beiden Batterien sollten absolut identisch sein«, sagte er. »Das ist doch richtig, oder?«


      »Das hat man uns erklärt«, erwiderte der Einsatzleiter. »Haben wir die Bilder des Batterieherstellers?«


      Die Bilder erschienen auf den Monitoren, und der Techniker wies erneut auf den Mittelteil der Batterie aus dem linken Auto.


      »Die Batterie aus dem rechten Auto sieht genauso aus wie auf dem Bild des Herstellers«, sagte er, »aber bei der anderen stimmt in der Mitte irgendwas nicht.«


      »Was war das?«, fragte der andere Techniker.


      »Ich hab nichts gesehen.«


      »Ein Ausschlag auf der Anzeige für elektrische Impulse.«


      Sie spielten die digitale Aufzeichnung des Roboters noch einmal ab, und die Batterie in dem linken Auto gab tatsächlich einen winzigen elektrischen Impuls von sich.


      »Diese Batterien sollen komplett ungeladen sein«, erklärte der Einsatzleiter.


      Der Techniker überprüfte die Durchgangsklemmen. Nichts.


      »Also ist da irgendwas drin«, sagte der Einsatzleiter. »Wir holen sie raus.«


      Boxer stieg in den Fahrstuhl zur Royal Suite des Savoy, die die komplette fünfte Etage einnahm. D’Cruz’ indischer Assistent führte ihn durch das holzgetäfelte Büro ins Wohnzimmer. D’Cruz stand an einem der Fenster und blickte über die Themse. Seine Verfassung war offenbar nicht besser geworden. Seine Miene wirkte schlaff und stumpf. Boxer hatte nicht vor, ihm irgendetwas von dem zu erzählen, was er von Simon Deacon erfahren hatte. D’Cruz stand erkennbar unter Druck und könnte geneigt sein, etwas an seine »Mittelsmänner« weiterzugeben.


      »Ich habe gestern einen alten Kollegen von dir getroffen«, sagte Boxer.


      »Und wer sollte das sein?«, fragte D’Cruz, ohne sich umzudrehen.


      »Deepak Mistry.«


      Nun geriet D’Cruz’ Miene in Bewegung. Boxer sah ihr Spiegelbild in der Scheibe. D’Cruz kniff die Augen zusammen, presste die Lippen aufeinander, und die Muskeln unter seiner schlaffen Haut zitterten vor Wut. Mit einem mordlustigen Blick drehte er sich um.


      »Und was macht er hier?«, fragte er leise.


      »Er hat mir erzählt, wer für die erste Entführung verantwortlich war und warum sie durchgeführt wurde.«


      »Und?«


      »Chhota Tambe.«


      Schweigen. D’Cruz blinzelte verwirrt.


      »Chhota Tambe? Den habe ich seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.«


      »Aber er hat deine Karriere sehr aufmerksam, ja geradezu besessen verfolgt.«


      »Ich sage dir, wer Chhota Tambe kennt oder ihn zumindest sehr gut gekannt hat, und das ist Sharmila.«


      »Richtig, die Gangsterbraut«, sagte Boxer. »Isabel hat es erwähnt.«


      »Sie haben sich in Dubai kennengelernt. Er hat ihr nachgestellt. Es gab eine finanzielle Verlockung, bis sie seine wahren Absichten erkannte, an denen sie nicht interessiert war. Sie ist zu mir gekommen. Ich habe ihr einen Job gegeben. Wir sind ein Paar geworden.«


      »Also eine zweifache Obsession.«


      »Zweifach?«


      »Du hast ihm die Freundin ausgespannt, und er denkt, dass du für den Tod seines älteren Bruders verantwortlich warst.«


      »Bada Tambe?«, fragte D’Cruz verwirrt. »Ist er verrückt? Bada Tambe wurde bei den Bombenanschlägen 1993 durch eine Explosion in der Mumbaier Börse getötet.«


      »Die Bombe bestand aus einem militärischen Sprengstoff namens RDX, Research Department Explosive, aus Pakistan. Tambe glaubt, du hättest ihn per Schiff ins Land geschmuggelt, als du für Dawood Ibrahim gearbeitet hast.«


      »1993 habe ich nicht mehr für Dawood Ibrahim gearbeitet. Da war ich schon beim Film.«


      »Chhota Tambe ist anderer Ansicht. Er sagt, er weiß, dass du in den Heroinschmuggel aus Pakistan verwickelt warst, ein Geschäft, das Dawood Ibrahim von Amir Jat vermittelt wurde, den du, soweit ich weiß, ebenfalls sehr gut kennst.«


      »Hat er das mit der ›Demonstration der Aufrichtigkeit‹ gemeint?«, fragte D’Cruz. »Wollte er ein Schuldeingeständnis? Denn darauf wäre ich in einer Million Jahre nicht gekommen.«


      »Deepak glaubt, er hatte die Absicht, dich zu bestrafen«, sagte Boxer.


      D’Cruz schien in seiner Pose zu erstarren; sein Gesicht lag im Dunkeln, das einzige Licht kam von einer niedrigen Lampe. Hinter ihm schimmerten die Lichter der Royal Festival Hall und des National Theatre im endlosen schwarzen Strom der Themse. Nicht einmal die Füße schien er bewegen zu können, als ob all seine Kraft anderweitig gebunden wäre.


      »Weißt du, Frank, ich bin der eine Mensch, dem du dich anvertrauen kannst. Ich werde es niemandem verraten«, sagte Boxer.


      »Warum sollte ich?«, fragte D’Cruz, wieder zum Leben erwacht.


      »Vielleicht weil es dich zu einem glücklicheren Mann machen würde?«


      »Glaubst du, Glück wäre mir wichtig?«, fragte D’Cruz und bohrte einen Finger in die eigene Brust. »Glück ist etwas für Leute, die an Träume glauben. Menschen, die sich damit zufriedengeben, eine Illusion zu leben. Glück ist bloß etwas, was in der Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika steht.«


      »Und was bedeutet dir Alyshia?«


      Er wandte sich wieder dem Fenster zu, sein Atem beschlug die Scheibe.


      »Schau dich doch an«, sagte Boxer. »Du siehst so aus, wie du aussiehst, weil du denkst, du könntest sie verlieren.«


      »Ich habe sie verloren, als sie Bombay verlassen hat.«


      »Warum hat sie Mumbai verlassen?«


      »Weil ich herausgefunden habe, dass der Mistkerl, mit dem sie eine Affäre hatte, mich ausspioniert.«


      »Und das hast du ihr erzählt«, erwiderte Boxer. »Hast du ihr auch gesagt, dass Deepak sie nicht liebt und sich nur mit ihr eingelassen hat, um dich leichter ausspionieren zu können?«


      D’Cruz nickte, und seine Schultern bebten.


      »Und hat sie dir erzählt, was sie gesehen hat?«, fragte Boxer. »Sharmila, die die Kinder in das Strandhaus gebracht hat, damit Amir Jat sie missbrauchen konnte.«


      »Halt’s Maul!«, brüllte D’Cruz, hob beide Arme und schlug mit den Fäusten gegen das Fenster. »HALT’S MAUL!«


      Er wandte sich vom Fenster ab, setzte sich auf einen Stuhl vor Boxer, faltete die Hände zwischen den Knien und starrte grübelnd vor sich hin.


      »Chhota Tambe«, murmelte er. »Chhota Tambe. Weißt du, ich dachte, Deepak würde für irgendjemand wirklich Wichtigen spionieren wie die Mahale-Familie, aber Chhota Tambe? Er ist nur ein kleiner Ganove. Ein Gauner. Ein goonda.«


      »Neid und Eifersucht sind große Gefühle«, sagte Boxer. »Erinnerst du dich, was ich ganz am Anfang über Frauen gesagt habe?«


      »Aber das ist alles so lange her. Nach dem, was Indien in den letzten zwanzig Jahren erlebt hat, ist das Ur- und Frühgeschichte.«


      »Du spannst ihm die Frau aus, du wirst Filmstar, du hast Erfolg wegen deiner Beziehungen zur muslimischen Gemeinde, während der trauernde Chhota Tambe in Dubai sitzt und mit geballter Faust auf die Armlehne schlägt«, sagte Boxer.


      »Er hat recht«, sagte D’Cruz, blickte unvermittelt auf und sah Boxer in die Augen. »Was das Heroin angeht, hat er recht. Ich habe eine Lieferung für Dawood Ibrahim übernommen. Ich hatte keine Wahl. Es war der Preis dafür, dass ich beim Film eine Chance bekommen habe.«


      »Deine erste Lektion in Menschenführung«, sagte Boxer. »Das sollte dir helfen zu verstehen, warum Deepak Mistry das für Chhota Tambe machen musste.«


      »Deepak Mistry hat mich betrogen. Ich habe ihm alles gegeben, und er hat mich verraten«, sagte D’Cruz und stieß einen Finger in die Luft. »Und meine Tochter auch.«


      »Was ist mit Chhota Tambes Anschuldigung, du hättest den pakistanischen Sprengstoff eingeschmuggelt?«


      »Das RDX? Damit hatte ich nichts zu tun. Für diese Jobs hat Dawood Ibrahim nur Muslime eingesetzt. Es war ein Religionskrieg. Dschihad. Niemals hätte er einen Katholiken in die Nähe des RDX gelassen. Scheiß-Chhota-Tambe.«


      »Wenn Alyshia das alles übersteht, wird sie jemanden brauchen«, sagte Boxer.


      »Sie war völlig verrückt nach Deepak«, murmelte D’Cruz. »Sie wollte mir nicht glauben. Sie dachte, ich hätte das Ganze inszeniert. Der Elektriker, der die Wanze findet, Deepaks Untertauchen, die Aufnahmen auf seinem Computer, seine handschriftlichen Notizen. Sie dachte, ich, ihr Vater, hätte das alles erfunden. Und ja, sie hat mir erzählt, was sie in dem Haus am Juhu Beach gesehen hatte. Nein, das ist nicht ganz richtig, sie hat es mir nicht nur erzählt, sie hat es mir ins Gesicht geschlagen, hat damit auf mich eingeprügelt. So sehr hat sie ihn geliebt. So sehr hat sie mich gehasst. Nach allem, was ich für sie getan hatte. Und nachdem er sie so belogen hatte, um sie an sich zu binden.«


      »Möchtest du, dass deine Tochter dich wieder liebt?«


      »Sie wird mich niemals wieder lieben.«


      »Nicht so wie vorher, doch das liegt in der Natur von Erkenntnis. Ihr müsst beide damit leben.«


      »Und was schlägst du vor?«


      »Wenn Alyshia freigelassen wird, stellst du dich nicht zwischen sie und Deepak, wenn es das ist, was sie will.«


      »Nein, nein, nein. Das kann ich nicht akzeptieren. Er wird nie wieder in ihre Nähe kommen. Ich habe sie schon aus den Klauen eines Dreckskerls gerettet. Ich werde nicht zulassen, dass ein weiterer sie zerstört.«


      »Dann wirst du nie wieder glücklich und Alyshia auch nicht. Es gibt nichts Zerstörerischeres als eine Liebe, die hätte sein können. Sie wird nur darauf warten, dass du stirbst.«


      Schweigen.


      »Warum machst du das?«, fragte D’Cruz, plötzlich verblüfft über die Vertraulichkeit ihres Gespräches. »Was soll für dich dabei rausspringen?«


      »Selber glücklich sein.«


      D’Cruz schnaubte. »Ich habe Isabel vor dir gewarnt, das weißt du, oder?«


      »Was hast du ihr gesagt?«, fragte Boxer, den es eiskalt durchlief bei dem Gedanken, dass er ihr sein schmutziges Geheimnis verraten haben könnte.


      D’Cruz sah es und erkannte seine Macht. »Keine Sorge«, sagte er lächelnd. »Ich habe ihr bloß erklärt, dass sie sich nicht mit einem Mann einlassen soll, dessen Probleme schlimmer sind als ihre eigenen.«


      »Ein weiteres Mal, meinst du?«, erwiderte Boxer und hasste ihn jetzt.


      D’Cruz hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. »Manchmal kann ich dich nicht leiden, Charles Boxer.«


      D’Cruz wirkte mit einem Mal lebhafter. Das Charisma war noch nicht eingeschaltet, doch in seinem Gesicht waren wieder Konturen erkennbar. Boxer hatte so was schon öfter gesehen, bei Kartenspielern, die nach einer langen Pechsträhne endlich wieder ein vielversprechendes Blatt auf der Hand hatten.


      »Weißt du, wo Chhota Tambe ist?«, fragte D’Cruz.


      »Deepak sagt, er ist in London.«


      D’Cruz stand auf, ging zurück zum Fenster, blickte, die Hände auf dem Rücken verschränkt, auf den Fluss und nickte.


      »Wenn Deepak meine Vergebung möchte, verlange ich meine eigene ›Demonstration der Aufrichtigkeit‹«, erklärte D’Cruz. »Sag ihm, wenn er Alyshia wiedersehen will, muss er Chhota Tambe töten.«

    

  


  
    
      


      VIERUNDDREISSIG


      Mittwoch, 14. März 2012, 23.15 Uhr,


      Whitehall, London SW1


      Der COBRA-Krisenstab war mit denselben Beteiligten wieder versammelt. Natasha Radcliffe trug eine Zusammenfassung des Berichts des Sprengstoffspezialisten vor.


      »Nachdem die Röntgenaufnahmen der Batterien in Stratford erkennbare Unterschiede aufwiesen, hat das Sprengstoffkommando beschlossen, die verdächtige Batterie auszubauen und in ein geschütztes Lagerhaus zu bringen. Bei der Zerlegung stieß man auf einen kleinen Sprengkörper mit PETN-Sprengstoff, der mit einem geschlossenen Metallbehälter verbunden war, der noch nicht geöffnet wurde, der Befürchtung nach jedoch radioaktives Material enthalten könnte. Der Sprengstoff hätte gereicht, den Wagen zu zerfetzen und das radioaktive Material bei den aktuellen Wetterbedingungen in einem Bereich von etwa zehn Quadratkilometern zu verteilen. Der Sprengkörper war mit einem Zeitzünder verbunden, der auf 8.30 Uhr morgen früh eingestellt und zusätzlich mit einer Automatikabschaltung für eine Fernzündung per Handy ausgestattet war. Momentan arbeiten die Techniker an der SIM-Karte. Sie haben ihren Kommandoposten in die City verlegt und warten auf unsere Anweisungen. Simon?«


      »Die CIA hat bestätigt, dass der Metallbehälter äußerlich denen entspricht, die man im Januar bei einer Maultierkarawane von Waffenschmugglern im Norden Afghanistans gefunden hat.«


      Natasha Radcliffe wandte sich an den Commissioner der Met.


      »Alle Räume in der City mit Blick auf die Wagen sind lokalisiert und werden bis Mitternacht geräumt sein, hat man mir versichert. Ich habe Beamte am Boden und mehrere bewaffnete Sondereinsatzkommandos vor Ort für den Fall, dass jemand versucht, die Sprengkörper zu zünden.«


      »Joyce?«


      »Während des Schichtwechsels der Wachleute in der City sind Störsender unter dem Podium der Fahrzeuge montiert worden, und um Mitternacht wird das Handynetz abgeschaltet.«


      »Was hast du für ein Problem, Mervin?«


      »Die Märkte in Tokio öffnen um Mitternacht Londoner Zeit.«


      »Nach einundzwanzig Uhr sitzt kein Händler mehr an seinem Schreibtisch«, sagte Joyce Hunter. »Ich habe es überprüft.«


      »Nur noch eine Sache«, sagte Stanley. »Sie haben den Befehl zur Entschärfung der Bombe um 15.30 Uhr gegeben, und der Bericht wurde um 23.05 Uhr abgeschlossen. Das heißt, sie haben etwas mehr als sieben Stunden für eine Bombe gebraucht.«


      »Meines Wissens sollte man bei der Entschärfung einer Bombe nichts überstürzen.«


      »Aber in der City haben wir zwei Bomben und nur achteinhalb Stunden.«


      »Erstens haben sie bei der Entschärfung der Bombe in Stratford viel gelernt«, sagte Joyce Hunter. »Zweitens werden zwei Teams eingesetzt, eins für jedes Fahrzeug, und wir wissen auch noch nicht, ob sich tatsächlich in beiden Autos Sprengkörper befinden. Drittens sind die ersten vier Stunden des ersten Einsatzes für Analyse sowie Ausbau, Transport und Zerlegung der verdächtigen Batterie draufgegangen.«


      »Sie meinen also, die Bomben sind bis vier Uhr morgen früh aus der City raus?«


      »Inschallah«, sagte Hunter.


      »Gibt es Neuigkeiten über Alyshia D’Cruz?«, fragte Natasha Radcliffe.


      »Wir haben ihren Aufenthaltsort ermittelt und wissen, wie viele Leute sie bewachen. Wir warten nur auf den passenden Moment, um reinzugehen und sie zu befreien«, sagte der Commissioner der Met.


      »Wir möchten sichergehen, dass wir optimale Chancen haben, den Anführer der Bande, Saleem Cheema, lebendig zu ergreifen«, sagte Richmond. »Die nachrichtendienstlichen Erkenntnisse könnten gewaltig sein.«


      »Die Sprengstofftechniker beginnen mit ihrer Arbeit um Mitternacht«, erklärte Natasha Radcliffe. »Von da an bis zum sicheren Abtransport der Batterien wird das Mobilfunknetz abgeschaltet.«


      Um 23.15 Uhr hielt Cheema die Anspannung nicht mehr aus. Er hatte den Moment so lange wie möglich hinausgezögert und in diesen Stunden nur entdeckt, wie unerbittlich die Zeit war. Er hatte Alyshia mit Handschellen an das Bettgestell gefesselt.


      »Ich gehe nirgendwohin«, sagte sie, die Augen immer noch verbunden.


      Keiner der beiden antwortete. Cheema sagte Rahim, er solle mit nach oben kommen. Sie gingen in die Küche und kochten Tee.


      »Ich habe noch einmal mit dem Führungsstab für Großbritannien gesprochen«, sagte Cheema. »Sie haben mir erklärt, ich müsse sie vor Mitternacht töten.«


      Danach schwiegen beide, Rahim sah auf die Uhr, blies auf seinen Tee und trank einen Schluck.


      »Ich habe noch nie eine Frau getötet«, sagte er.


      »Vor Amir Jat gestern Abend habe ich überhaupt noch nie jemanden getötet«, betonte Cheema.


      »Das hab ich gemerkt.«


      »Sie haben mich gebeten, es zu tun«, erklärte Cheema. »Nein, sie haben es mir befohlen. Sie sagen, es sei eine Bestrafung für die Verfehlungen ihres Vaters, der permanent Unterstützung von unseren Brüdern in Pakistan erhalten und nie etwas zurückgegeben hat.«


      »Und wenn wir es nicht tun?«


      »Sie könnte uns gefährlich werden. Sie war mit im Raum, als ich Amir Jat getötet habe. Es ist möglich, dass sie uns gesehen hat, als wir sie aus dem Kanal gezogen haben.«


      »Ich habe noch nie eine Frau getötet.«


      »Das hast du schon gesagt, Rahim«, erwiderte Cheema verärgert. »Aber ich kann es nicht. Ich kann eine Frau nicht kaltblütig … Ich … ich flehe dich an, mach du es.«


      Rahim stellte seinen Teebecher auf die Anrichte und starrte zu Boden.


      »Ich sage dem Führungsstab für Großbritannien, dass du den Auftrag ausgeführt hast«, sagte Cheema und fasste ihn am Arm. »Ich bin sicher, sie werden dich belohnen.«


      »Ich mache es«, erklärte Rahim und schüttelte Saleem Cheemas Hand ab. »Aber danach bin ich fertig damit. Dann haben wir den Helden der muslimischen Bombenanschläge in Mumbai und eine Frau getötet. Das ist für mich nicht das, worum es bei der islamischen Revolution gehen sollte. Ich werde sie für dich töten, aber danach darfst du dich nie wieder bei mir melden.«


      »Und Hakim?«


      »Hakim ist sein eigener Herr«, sagte Rahim. »Ich mache jetzt einen Spaziergang. Du wartest unten auf mich. Wenn ich zurückkomme, tue ich es, aber du wirst dabei sein. Du wirst zumindest visuell die Verantwortung übernehmen.«


      Auf der Rückfahrt nach Chiswick wurde das schwarze Loch in Boxers Brust größer, als er daran dachte, was Isabel über Amy gesagt hatte. Es traf ihn mit solcher Heftigkeit, dass er am Straßenrand halten musste. So war sein Leben gewesen, seit sein Vater verschwunden war: Er hatte viel Kraft darauf verwandt, das Kontrollierbare in Schach zu halten, selbst wenn es weit von seinem Leben entfernt war. Und dabei hatte er zugelassen, dass ihm das, was vertrauter, aber auch komplizierter war, entglitt. Es dauerte einige Minuten, bis er weiterfahren konnte, und selbst dann fuhr er wie jemand, der sich von einem Schlaganfall erholte – oder war es eine Erleuchtung?


      Er parkte und ging zu dem Apartment am Ende des Gartens am Fairlawn Grove. Er trug Frank D’Cruz’ Vorschlag vor, auf den Mistry mit tiefem Schweigen reagierte.


      »So ist Frank«, sagte Boxer. »So ist er erzogen worden. Er kennt es nicht anders.«


      »Nein«, sagte Mistry.


      »Nein?«


      »Ich werde es nicht tun. Der Mann ist krank im Kopf, wenn er glaubt, ich würde auf der Grundlage des Mordes an Chhota Tambe einen Neuanfang zu Alyshia versuchen.«


      »Sie haben gesagt, Sie hätten schon einmal eine Waffe benutzt. Wann war das?«


      »Ich musste Chhota Tambe meine Loyalität beweisen. Es war Teil meiner Initiation in seine Bande.«


      »Glauben Sie, das ist eine Art, eine Beziehung zu beginnen?«


      »Mit einem Gangster ist es die einzige Art«, sagte Mistry. »Aber nicht mit der Frau, von der ich möchte, dass sie meine Frau wird, und die ich schon einmal belogen habe. Ich glaube nicht, dass ich das mit reinem Gewissen tun könnte, sosehr ich Chhota Tambe dafür hasse, was er Alyshia angetan hat.«


      Sie schwiegen. Boxer grübelte über die Dunkelheit, die sich in seinem Innern ausbreitete. Es gab nur eine Lösung.


      »Und was, wenn ich es für Sie tun würde?«, fragte er und goutierte die Ironie, dass dies der Job war, für den er eigentlich von D’Cruz hätte bezahlt werden sollen.


      Die beiden Männer starrten sich an. Boxer spürte das Quecksilber, das durch seine Adern pulsierte, den Kitzel, der ihn an der Gurgel packte.


      »Warum sollten Sie das tun?«


      »Weil es der einzige Weg ist, Chhota Tambe für das zu bestrafen, was er getan hat«, sagte Boxer. »Was glauben Sie, was er nach der Scheinhinrichtung mit Alyshia vorhatte?«


      »Yash war überzeugt, dass er sie töten würde. Für Chhota Tambe war es die einzig mögliche Strafe für Frank: Franks Tochter für Chhota Tambes Bruder. Es war das Destruktivste, was ihm eingefallen ist«, sagte Mistry. »Also, was soll ich machen?«


      »Bringen Sie mich in die Nähe von Chhota Tambe.«


      In dem Jack-Romney-Decorators-Lieferwagen herrschte enorme Anspannung. Seit der VW-Bus rückwärts vor der Garage von Saleem Cheemas Haus in der Boleyn Road parkte, waren sie in ständigem Kontakt zu den Einsatzkräften. Der Leiter des bewaffneten Sondereinsatzkommandos, das in einem zivilen Transporter in der Parallelstraße wartete, war überzeugt, dass die Ermordung des Mädchens unmittelbar bevorstand. Er wollte unbedingt reingehen, was jedoch ebenfalls Risiken barg, sodass er fieberhaft Plan A und Plan B gegeneinander abwog. Außerdem hatte ihm die Einsatzzentrale eingeschärft, unbedingt den richtigen Moment abzuwarten, da man nach wie vor nicht wusste, ob es eine Verbindung zwischen den Entführern und den Leuten gab, die die Bomben in den D’Cruz-Autos gelegt hatten.


      Die Männer des Überwachungsteams in der Boleyn Road hockten in dem Transporter, kauten manisch Kaugummi, starrten wartend auf den Bildschirm und hofften immer weiter auf eine Chance. Und um 23.30 Uhr bekamen sie sie endlich. Die Haustür ging auf, Rahim trat heraus und ging in Richtung der Läden. Das Überwachungsteam meldete es an das mobile Einsatzkommando.


      Als Rahim um die Ecke bog, warteten sie schon auf ihn und nahmen ihn in die Mitte. Er spürte den unangenehmen Druck einer Waffe in jeder Niere. Sie gingen mit ihm in die Parallelstraße, stießen ihn in den Transporter und zogen ihn bis auf die Unterhose aus.


      Sie legten ihm Handschellen an, durchsuchten seine Kleider, fanden den Haustürschlüssel und gaben ihn einem asiatischen Beamten, der extra ausgewählt worden war, weil er etwa gleich groß und kräftig war wie Rahim. Er zog Rahims Kleidung und Turnschuhe an.


      Sie fragten Rahim, wo im Haus sich Cheema aufhielt, doch er verweigerte die Antwort.


      Der Beamte, der seine Kleidung trug, ging zu dem Haus in der Boleyn Road, schloss auf und schritt vorsichtig von Zimmer zu Zimmer. Er fand den versteckten Summer, den Hakim Tarar Mercy verraten hatte. Die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Der Beamte zog seine Glock 17 und ging ruhig die Stufen hinunter.


      Saleem Cheema blickte auf und sah Rahims Turnschuhe und Jeans auf der Treppe.


      »Das ging aber schnell«, sagte er und machte den Fehler, sorglos den Blick abzuwenden.


      Als er keine Antwort erhielt, sah er doch hoch – und in den Lauf einer Glock 17. Er griff nach der Waffe, die Rahim ihm dagelassen hatte, und eine Kugel traf ihn im rechten Arm und riss ihn vom Stuhl. Der Beamte warf sich auf den Boden, hob die Waffe auf, legte Cheema Handschellen an und meldete über das Mikro unter seinem Revers Vollzug.


      Alyshia lag zitternd auf dem Bett, die Augen immer noch mit dem Pullover verbunden. Ihre Handschellen klapperten am Bettrahmen.


      »Alles in Ordnung«, sagte der Beamte. »Ich bin von der Polizei.«

    

  


  
    
      


      FÜNFUNDDREISSIG


      Mittwoch, 14. März 2012, 23.30 Uhr,


      The City, London


      Um 23.30 Uhr waren alle Störsender unter dem Podium installiert, und das Mobilfunknetz in der City wurde abgeschaltet. Threadneedle Street, Cornhill und Leadenhall Street wurden von der Polizei abgesperrt, Putzkolonnen, die die Büros reinigen wollten, zurückgeschickt.


      Die beiden Sprengstoffkommandos bewegten sich, nach wie vor in ihrer Rolle als Wachmänner, auf die Wagen vor der Royal Exchange und in der St. Mary Axe zu und legten die Batterien für die Kollegen frei, die die Roboter bedienten. Vor der Royal Exchange montierten sie eine Überwachungskamera am Sockel der Reiterstatue von Wellington, in der St. Mary Axe eine weitere an einem Baum.


      Beamte in Zivil und Agenten des MI5 waren auf den Straßen unterwegs, blickten in Höfe, Passagen und Sackgassen. Zwei mobile Überwachungskameras hatten die Plätze um die beiden Podeste im Blick. Hinter einer Balustrade auf einem flachen Dach des Gebäudes der Bank of England war ein Team von Scharfschützen in Position gegangen, das Podest hinter der Wellington-Statue im Visier. Andere waren am Boden verteilt, hinter den Säulen der Royal Exchange, am Eingang zur Pope’s Head Alley und auf der Treppe der U-Bahn-Station Bank. Ein zweites mobiles Einsatzkommando war auf einem Seitendach der St.-Andrew-Undershaft-Kirche postiert, mit Blick auf den Platz vor dem Aviva Building; weitere Männer befanden sich auf einer Außentreppe des Lloyd’s Building und in einem engen Durchgang neben der Kirche.


      Die Techniker manövrierten die EOD-Roboter in Position, machten Röntgenaufnahmen der Batterien und überprüften sie auf elektrische Signale. Nichts – kein Geruch, kein Geräusch, keine Radioaktivität. Sie betrachteten die Bilder, verglichen sie mit denen der Autobatterie aus Stratford, in der die Bombe versteckt gewesen war.


      »Ich kann nichts Verdächtiges entdecken«, sagte der Einsatzleiter.


      »Vielleicht haben sie diesmal gründlicher gearbeitet«, meinte der Techniker.


      Sie blickten auf die Anzeige für elektrische Impulse. Nichts.


      »Raffinierter oder harmlos?«


      »Lass uns eine Aufnahme von der Unterseite machen«, sagte der Einsatzleiter.


      Die Techniker steuerten die Roboter und schossen die verlangten Aufnahmen.


      »Was ist denn das, verdammt noch mal?«, fragte der Einsatzleiter.


      Am Rand der Monitore, die die Bilder der Überwachungskameras zeigten, tauchten zwei Männer in langen dunklen Mänteln auf, die, die rechte Hand ausgestreckt, auf das Podium zuliefen.


      Die mobilen Überwachungskameras hatten sie ebenfalls erfasst, und der Befehl kam prompt.


      »Zugriff.«


      Das hörten die Männer des Sondereinsatzkommandos auf einem Ohr, und auf dem anderen vernahmen sie wilde Allahu-Akbar-Rufe. Sie zögerten nicht. Vier Schüsse fielen. Die zwei Männer stürzten zu Boden, ihre Handys schlitterten über die Pflastersteine.


      »Ich denke, wir haben gerade unsere Antwort bekommen«, sagte der Einsatzleiter der Sprengstoffkommandos. »Holen wir die Batterien raus.«


      Deepak Mistry und Charles Boxer waren unterwegs zu dem Treffen mit Chhota Tambe. Boxer hatte die Pistole, die Mistry von der Gang in Southall bekommen hatte, auseinandergenommen, gereinigt und Munition im Magazin vorgefunden. Er hatte entschieden, dass er diese Waffe benutzen würde. Es würde die Polizei zusätzlich verwirren, wenn sie feststellte, dass die Waffe bereits bei dem Mordanschlag auf ihn und D’Cruz benutzt worden war.


      Boxer würde Mistry in der Nähe von Chhota Tambes Haus am Regent’s Park absetzen. Mistry würde Tambe erzählen, dass er jemanden aus dem Umfeld von Frank D’Cruz kennengelernt hatte, der für ein Honorar von zweitausend Pfund bereit war, ihn umzubringen. Sie verließen sich darauf, dass Chhota Tambe besessen genug war und die Notwendigkeit erkannte, gegen Frank zuzuschlagen, ehe der herausfand, wer ursprünglich für die Entführung verantwortlich gewesen war. Wenn D’Cruz das in Erfahrung brachte, würden Leute wie Anwar Masood einen totalen Krieg gegen Chhota Tambes Unternehmungen in Mumbai eröffnen.


      »Wie wollen Sie Chhota Tambe überzeugen, sein warmes, behagliches Haus am Regent’s Park zu verlassen und sich zu einem Stelldichein mit einem von Ihnen vorgeschlagenen Killer in die Kälte und Dunkelheit auf dem Primrose Hill zu begeben?«, fragte Boxer.


      »Ich weiß, dass er in diesem speziellen Fall gern selbst den Befehl geben würde«, sagte Mistry. »Und er vertraut mir immer noch. Er weiß, was mich diese Sache gekostet hat.«


      »Wie haben Sie mich kennengelernt? Woher wissen Sie, was ich mache und was ich bereit bin zu tun?«


      »Sie haben mich angesprochen. Sie waren der Kidnapping-Consultant, den Frank engagiert hatte.«


      »Und warum bin ich bereit, ihn zu töten?«


      »Frank hat herausgefunden, dass Sie eine Affäre mit seiner Exfrau hatten, die er nicht dulden wollte«, sagte Mistry. »Ich glaube, damit wird Chhota Tambe sich identifizieren.«


      Boxer biss die Zähne zusammen, als er Mistrys improvisierte Geschichte hörte, die gruselig wahr klang.


      Sie fuhren an dem Haus in der Park Road vorbei und weiter auf den Primrose Hill, wo Boxer Mistry zeigte, wohin er Chhota Tambe führen sollte. Dann setzte er ihn vor Tambes Haus ab, parkte den Wagen und ging zu Fuß den Primrose Hill hinauf zu der Bank mit Blick auf den BT-Tower. Sein Handy klingelte; er durfte nicht vergessen, es auszuschalten. Deacon.


      »Wie läuft’s, Simon?«


      »Ich dachte bloß, du willst vielleicht wissen, dass Alyshia befreit ist und die D’Cruz-Wagen gesichert wurden.«


      »Das ist gut. Hat man Isabel Marks benachrichtigt?«


      »Ja, sie ist auf dem Weg ins Krankenhaus«, sagte Deacon. »Du klingst ja nicht gerade euphorisch …«


      »Mir gehen nur ein paar Dinge im Kopf herum«, sagte Boxer.


      »Weißt du, was beängstigend ist, Charlie?«, fragte Deacon. »Ich bin nicht sicher, ob wir die Bomben entdeckt hätten, wenn Alyshia nicht entführt worden wäre. Es hat unsere Aufmerksamkeit geschärft.«


      »Manchmal muss man einfach daran glauben, Simon.«


      »Lass uns bald mal einen trinken gehen.«


      »Jederzeit«, sagte Boxer. Er legte auf und schaltete das Handy aus.


      Er stand abseits des Laternenlichts in der Dunkelheit und fühlte sich innerlich kalt. Das schwarze Loch in seiner Brust wurde breiter, als er an Amy und an Isabel dachte, die sich jetzt vielleicht auch von ihm abwenden würde. Er sah die beiden Männer den beleuchteten Pfad heraufkommen und erkannte Mistry. Er war überrascht über seinen Begleiter. Auch wenn er wusste, dass sein Name »klein« bedeutete, hatte er nicht erwartet, dass er so kleinwüchsig war – kaum 1,50 Meter und korpulent.


      Boxer hielt sich im Schatten und wartete. Er ertappte sich dabei, anstatt an die bevorstehende Aufgabe an seinen Vater zu denken. Aber diesmal war mit dem Gedanken eine Frage verbunden, die ihm schon so viele andere Menschen gestellt hatten, ohne dass er sie beantwortet hätte: Wann hast du aufgehört, deinen Vater zu suchen? Die Antwort lautete, dass er die Suche an dem Tag aufgegeben hatte, an dem er zum ersten Mal gedacht hatte, dass sein Vater schuldig gewesen sein könnte, und nicht nur eines Mordes.


      Die beiden Männer erreichten die Bank und setzten sich. Boxer sah sich in dem leeren, eiskalten Park um. Dann trat er ruhigen Schrittes aus dem Dunkel, schoss, ließ die Waffe fallen und ging weiter.

    

  


  
    
      


      SECHSUNDDREISSIG


      Donnerstag, 15. März 2012, 1.00 Uhr,


      Bupa Cromwell Hospital, London SW5


      Alyshia war zunächst in die Notaufnahme des Newham General Hospital gebracht worden, wo man sie gründlich untersuchte. Als ihr Vater von ihrer Befreiung erfuhr, organisierte er sofort, dass sie mit einem Krankenwagen in ein Privatzimmer im Bupa Cromwell Hospital gebracht wurde, wo Isabel auf sie warten würde. Frank D’Cruz konnte selbst nicht sofort kommen, weil er zu einer Befragung im Thames House war.


      Isabel sah Alyshia nicht sofort, weil der Arzt, den D’Cruz engagiert hatte, Alyshia erneut gründlich untersuchte und dabei nicht gestört werden wollte. Als er herauskam, präsentierte er ihr die gleiche Diagnose wie der Arzt des National Health Service im Newham General: In Anbetracht ihrer extremen Tortur befand sich Alyshia in sehr gutem körperlichen Zustand. Psychisch könne es jedoch Folgen geben: das gefürchtete Posttraumatische Stress-Syndrom.


      Isabel wusste nicht, warum, doch nachdem der Arzt den Flur verlassen hatte, klopfte sie an die Tür des Krankenzimmers. Sie hatte gewisse Regeln verinnerlicht, die sich jedoch sofort in Wohlgefallen auflösten, als sie das Zimmer betrat und Alyshia, noch mit einer Salzlösungsinfusion verbunden, die Arme ausbreitete und etwas rief, das Isabel seit Jahren nicht mehr gehört hatte.


      »Mummy!«


      In den ersten Minuten sprachen sie gar nicht, sondern hielten sich nur fest in den Armen. Isabel drückte ihre Tochter an sich, streichelte über ihr Haar, küsste sie auf den Kopf und wiegte sie in ihren Armen, während Alyshia die vertraute Wärme des Kaschmirpullovers, das Parfüm und den darunterliegenden Muttergeruch einatmete.


      »Es tut mir leid«, sagte sie immer wieder. »Es tut mir so leid, Mummy.«


      »Sei nicht albern«, erwiderte Isabel. »Es gibt nichts, was dir leidtun müsste. Wenn du nicht hier wärst, wäre das etwas, was einem leidtun müsste. Aber du bist hier. Du bist wirklich hier.«


      Sie drückte Alyshia, bis diese vor Schmerz keuchte.


      »Ich meinte, es tut mir leid, dass ich so gemein war«, sagte Alyshia. »Dass ich dich nach meiner Rückkehr aus Mumbai so abgewiesen habe. Das hätte ich niemals tun dürfen. Du bist der einzige aufrichtige Mensch, der einzige echte Mensch, dem ich mehr vertrauen kann als irgendjemandem sonst. Und das habe ich erst gemerkt, als ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«


      Isabel sagte nichts, sondern drückte ihre Tochter nur so fest an sich, dass Alyshia wimmerte wie ein Kätzchen.


      Sie hielten sich an den Händen, betrachteten einander wie ein Wunder, unfähig, etwas zu sagen, weil es ein ganzes Leben auszutauschen gäbe.


      Nach einer Viertelstunde beruhigten sie sich allmählich. Eine Krankenschwester brachte Tee. Isabel trat ans Fenster, während die Schwester die Infusion überprüfte, ihre Temperatur und ihren Blutdruck maß. Isabel erklärte Alyshia, dass ihr Vater erst nach seiner Befragung kommen könne.


      »Außer dir will ich niemanden sehen«, sagte Alyshia und schüttelte den Kopf. »Ich war eine Woche lang nur von Männern umgeben. Bösen Männern. Nehmen wir uns ein bisschen Zeit nur für uns.«


      »Deepak ist auch hier«, sagte Isabel. »Er will dich unbedingt sehen.«


      »Deepak schaffe ich jetzt nicht«, erwiderte sie. »Vielleicht schaffe ich Deepak nie.«


      Am Samstagmittag saß Boxer mit seiner Mutter Esme am Küchentisch und trank Kaffee. Er war gekommen, um Amy abzuholen, die in ihrem Zimmer ihre Sachen zusammenpackte. Seit dem gehässigen Anruf am Heathrow Airport hatten sie im Grunde noch nicht wieder miteinander gesprochen.


      »Wie geht es Amy?«, fragte Boxer.


      »Gut, sehr gut sogar. Wir hatten es sehr nett miteinander«, sagte Esme und zündete sich die vierte Zigarette an diesem Morgen an, Marlboro, und nicht Light. »Ich mag sie. Sie hat Mumm, wie mein verdammter Vater immer sagte. Sie erinnert mich an mich selbst in diesem Alter. Sie kann was vertragen. Sie ist innerlich stark. Und sie hat gelernt, sich zu schützen.«


      »Bringst du da vielleicht zwei Kindheiten durcheinander?«, sagte Boxer. »Dein Vater hat dich geschlagen. Wir haben nie die Hand gegen Amy erhoben, obwohl sie so aggressiv ist, dass jeder denken könnte, wir hätten.«


      »Mercy und du, ihr kommt mit elterlichen Forderungen, die euch Amys Ansicht nach nicht zustehen, nachdem ihr in euren elterlichen Pflichten bereits versagt habt«, erklärte Esme. »Nachdem ihr ein solches Liebesdefizit aufgebaut habt.«


      »Ein Liebesdefizit?«, fragte Boxer. »Aber begreift sie denn nicht, dass wir getan haben, was wir konnten, und sogar unsere Jobs dafür aufgegeben haben?«


      »Warum sollte sie? Sie war noch ein Kind, als du um den Globus gegondelt bist, um Leute in Mexiko, Pakistan und Japan zu retten. Warum sollte sie die Gründe verstehen, aus denen ihre Eltern nicht gekommen sind, wenn sie Fußball gespielt hat, bei der Schultheateraufführung aufgetreten ist oder ihre Stand-up-Nummer im Comedy Store präsentiert …«


      »Was?«


      »Das wusstest du gar nicht, was? Im Comedy Store hatten sie einen Abend mit Schülern. Amy ist aufgetreten, und es war ein Riesenerfolg. Sie hat es mir vor ein paar Abenden vorgespielt. Sie ist gut. Wie du gesagt hast, sie hat eine Menge Aggressionen abzuarbeiten.«


      Boxer nippte an seinem Kaffee, wippte auf seinem Stuhl und sah zu, wie seine Mutter ihre Zigarette in vollen Zügen genoss.


      »Ich bin nicht besser. Ich war ja als Großmutter auch nicht gerade immer da. Ich hatte meine eigenen Probleme, wie du weißt«, sagte sie und deutete, die Zigarette in der Hand, eine Kippbewegung mit dem Handgelenk an. »Aber ich verlange nichts von ihr. Sie nennt mich nicht Oma. Und ich erwarte es auch nicht. Ich sehe sie einfach als irgendein Mädchen oder, besser gesagt, eine junge Frau. Ich mag sie, wenn sie reizend ist, und ich mag sie nicht, wenn sie unfreundlich ist. Aber ich habe begriffen, dass ich kein Recht auf Erwartungen habe. Das ist das Destruktive an Familien. Wenn das Kind nicht den eigenen Erwartungen entspricht, ist man unglücklich und das Kind auch.«


      »Aber wir waren, ich meine, wir sind keine destruktive Familie«, sagte Boxer. »Nicht so wie dein verrückter Vater.«


      »Ihr wart nicht gewalttätig, das stimmt, obwohl es sich anhört, als könnte Mercy manchmal ziemlich bedrohlich wirken.«


      »Wenn sie heftig provoziert wird, wahrscheinlich schon. Sie hatte selbst einen destruktiven Vater«, sagte Boxer. »Mir hat mein Vater nichts getan. Er hat deinen Geschäftspartner umgebracht und ist abgehauen.«


      Und dabei hat er auch etwas in dir getötet, dachte Esme, sprach es jedoch ausnahmsweise einmal nicht laut aus.


      »Und das hast du nicht als Zurückweisung empfunden?«, fragte sie. »Ich jedenfalls ganz bestimmt. Und das gibst du an Amy weiter. Du warst viel weg, aber das war deine Entscheidung. Du hättest auch beschließen können, für sie da zu sein, aber das warst du nicht, wahrscheinlich weil dein Vater dich verlassen hat.«


      »Als sie klein war, schien sie so glücklich«, sagte Boxer und wusste selbst, wie defensiv und schuldbeladen das klang. »Erst seit sie ein Teenager ist, benimmt sie sich so unmöglich.«


      »Du hattest beschlossen, mehr Zeit mit ihr zu verbringen, doch es war zu spät, Charlie. Sie hatte ihre Schutzmechanismen schon entwickelt. Du warst nicht da, Mercy hatte ihre eigenen Probleme, sie hat sich für ihre Karriere entschieden. Was soll ein Kind machen? Und wenn die Mauern erst einmal hochgezogen sind …«


      »Und was muss ich jetzt tun?«


      »Du musst versuchen, eine Beziehung ohne väterliche Erwartungen aufzubauen. Geh nicht davon aus, dass sie dich liebt, wenn du so wenig für diese Liebe getan hast. Behandle sie wie eine x-beliebige junge Frau. Finde heraus, ob du sie magst. Finde heraus, ob sie dich mag. Und dann kannst du weitersehen. Ich schätze, das ist deine einzige Chance.«


      Frank D’Cruz lief im Flur vor Alyshias Zimmer auf und ab. Er war auf eine nie gekannte Art nervös. Man hatte ihm erklärt, Alyshia wolle ihn, auch nachdem sie gehört hatte, dass seine Befragung beendet war, immer noch nicht sehen. Isabel hatte sie überreden können, ihn anzuhören, allerdings erst mit dem Hinweis auf das dreistündige Gespräch, das sie mit ihrem Exmann geführt hatte, nachdem er das Thames House verlassen hatte.


      Und es gab einen zweiten Grund, warum es D’Cruz schwerfiel, den Raum zu betreten. Er wusste, dass Deepak Mistry an ihrem Bett sitzen würde. Ein Teil des dreistündigen Gesprächs hatte sich um Deepak gedreht und darum, wie er Alyshia seinen Standpunkt erfolgreich dargelegt hatte, was D’Cruz ebenfalls in keinem guten Licht hatte erscheinen lassen.


      Frank hatte ihn seit seiner Flucht von Konkan Hills Securities im Dezember letzten Jahres nicht mehr gesehen. Vor drei Tagen, am Donnerstagmorgen, hatte er auf der Fahrt zum Thames House einen Bericht über einen mutmaßlichen Bandenmord an einem indischen Mafiaboss auf dem Primrose Hill gehört. Nun musste er dort hineingehen, Deepak Mistry in die Augen sehen, ihn akzeptieren und dann seine Tochter zurückgewinnen.


      Er klopfte und betrat das Zimmer. Deepak Mistry stand auf, nicht in Fluchtbereitschaft, sondern eher als ihr Beschützer. D’Cruz sah seine Tochter in dem Krankenhausnachthemd, und ihm wurde bewusst, dass er sie ebenfalls seit Dezember vergangenen Jahres nicht gesehen und wie sehr er sie vermisst hatte. Wie viel hatte er in seiner Wut geopfert!


      Er trat an ihr Bett, und sie akzeptierte seinen Kuss, umarmte ihn jedoch nicht. Ihre Zurückhaltung war spürbar und schmerzhaft für ihn. Er gab Mistry die Hand und suchte Augenkontakt, um ihm zu vermitteln, dass nichts mehr zwischen ihnen stehen sollte.


      »Vielleicht sollte ich euch beide allein reden lassen«, sagte Mistry.


      »Nein«, erwiderte Alyshia. »Du bist Teil der Geschichte. Wir werden beide zuhören.«


      D’Cruz ging ans Fenster, spähte kurz durch die Jalousien und wandte sich dann mit hängendem Kopf zu ihnen um. »Ich weiß, dass ich großes Unrecht begangen habe«, sagte er mit tiefem Ernst. »Großes Unrecht. Und das größte Unrecht habe ich denen getan, die mir am nächsten stehen. Es tut mir leid. Was ich getan habe, kann ich nicht ungeschehen machen, aber ich würde gern einiges wiedergutmachen. Ich habe beschlossen, eine wohltätige Stiftung für Straßenkinder in Bombay zu gründen«, erklärte er, ohne Alyshias hochgezogene Brauen zu beachten. »Und ich möchte, dass du mit mir zurück nach Bombay kommst, um sie zu leiten. Und wenn es dir gefällt, möchte ich, dass auch Deepak in irgendeiner Weise beteiligt ist.«


      »Hört sich an, als hättest du mit Mum geredet.«


      »Wie du weißt, ist sie das Zentrum alles Guten in meiner Welt. Sie hat gesprochen, und ich habe zugehört«, sagte D’Cruz. »Ich habe außerdem beschlossen, die Escort-Agentur zu schließen und Sharmila zu ermutigen, sich für das Aids-Programm der Mahale-Familie zu engagieren.«


      Sie blickten zu ihm auf. Er stand mit dem Rücken zum Fenster, hielt seine offenen Hände hoch, und das Charisma strömte aus seinen Fingerspitzen.


      »Was?«, fragte er.


      Als er Amy zurück zu Mercys Haus in Streatham fuhr, versuchte Boxer, sich an diese neue Idee einer Beziehung zu gewöhnen: kein Vater sein.


      »Ich will heute Abend mit Mum bei einem Iraner in der Nähe der Edgware Road essen gehen. Ich fände es schön, wenn du mitkommst … falls du Lust hast«, sagte er und merkte, dass es sich ziemlich verdruckst anhörte.


      »Ja, klingt gut.«


      »Ich weiß, du hast deine Freundinnen kaum gesehen, während du bei Esme warst, und wenn du die zuerst treffen willst, ist das auch okay. Ich sag dir, wo das Restaurant ist, dann kannst du allein hinkommen. Es ist nichts Besonderes, aber das Grillfleisch ist fantastisch. Man darf seine eigenen Getränke mitbringen, also ist es billig, nett und entspannt.«


      »Okay, super«, sagte Amy nickend, während sie Karen eine SMS schickte.


      Sie waren in Streatham angekommen. Amy trug ihren Koffer nach oben, und Boxer ging zu Mercy in die Küche. Nach der gnadenlosen Unterhaltung mit seiner Mutter fiel ihm auf, wie steril das Haus war. Bunt gestrichen, nett möbliert und sehr ordentlich, aber es fühlte sich nicht bewohnt oder einladend an. Nirgendwo lag der übliche Kram herum, der für ihn zu einem Familienleben gehörte. Mit einem Stich wurde ihm bewusst, dass Mercy nie ein richtiges Zuhause gehabt hatte. Das Haus ihres Vaters war eine Kaserne gewesen, und ihr eigenes hatte das Flair eines Apartmenthotels.


      »Was guckst du?«, fragte Mercy.


      »Nichts«, sagte er und setzte sich.


      »Was ist mit Amy los?«, fragte sie. »Ihre Begrüßung war ja beinahe höflich.«


      »Eine neue Strategie«, sagte Boxer. »Ich tue so, als ob ich nicht ihr Vater wäre.«


      »Ist das ein Ratschlag der großen Expertin in Familienangelegenheiten, der versoffenen alten Schachtel?«


      »Sie war nicht betrunken, laut Amy die ganze Zeit nicht.«


      »Die beiden gehören zum selben Hexensabbat«, sagte Mercy. »Und wie bin ich bei der Elternbeurteilung weggekommen?«


      »Wir haben beide null von zehn Punkten erreicht, aber mit mildernden Umständen«, antwortete Boxer. »Dein brutaler Vater und mein abwesender.«


      »Klar, das heißt, wir reproduzieren beide nur die Familienstrukturen, die wir kennen«, sagte Mercy gelangweilt. »Von den heiligen Höhen von Hampstead lässt sich gut auf alles herabblicken, doch ich kann dir sagen, hier unten in den schmutzigen Straßen von Streatham sieht es ganz anders aus.«


      »Ihrer Theorie nach solltest du sie behandeln wie eine junge Erwachsene, die bei dir wohnt.«


      »Du meinst, ich kriege Miete.«


      »Wahrscheinlich stellst du fest, dass sie deine Hypothek abbezahlen könnte.«


      »Kommt sie heute Abend?«


      »Ich habe sie eingeladen, und sie hat zugesagt.«


      »Wir sind ja alle so verdammt erwachsen.«


      Sie saßen im ersten Stock des iranischen Restaurants. Der Stuhl am Kopf des Tisches, den Boxer für Amy reserviert hatte, war leer geblieben. Hin und wieder blickte Mercy in die Richtung, sah Boxer an und zuckte mit den Schultern. Der Stuhl blieb als stummer Tadel im Raum stehen, nur dass Boxer sich in seiner neuen Rolle als »Nicht-Vater« weigerte, es zu etwas so Gewichtigem wie einem Tadel werden zu lassen. Amy hatte die Gesellschaft ihrer Freundinnen vorgezogen, entschied er. Und er würde nicht zulassen, dass ihm das zusetzte. Sie bestellten das Essen und tranken den Wein, den Boxer mitgebracht hatte. Mercy sah festlich aus. Sie hatte sich geschminkt, was sie nur selten tat, und trug die goldenen Ohrstecker, die er ihr von einer seiner Reisen mitgebracht hatte, einen bunten afrikanischen Stoff, aus dem sie sich ein Minikleid geschneidert hatte, und einen passenden Schal. Sie tippte ihren Fuß an sein Schienbein.


      »Und«, fragte sie, während sie Joghurt mit frischen Kräutern in einem Fladenbrot aufrollte, »was fängst du jetzt mit dir an, nachdem alles vorbei ist?«


      »Ich bereite den Umzug der LOST-Foundation in ein neues Büro in der Nähe der Marylebone High Street vor.«


      »Und was kostet dich das im Monat, oder arbeitest du aus einem Schuhkarton?«


      »Gar nichts«, antwortete Boxer. »Und es sind zweihundert Quadratmeter. Ein zufriedener Kunde stellt es mir zur Verfügung.«


      »Die Segnungen des privaten Sektors«, sagte Mercy. »Aber das habe ich nicht gemeint. Ich meinte: Wie läuft es mit Isabel? Oder sollte ich sagen: Wie wird es laufen? Hast du sie schon gesehen seit …«


      »Nein, hab ich nicht«, sagte Boxer und goss Wein nach. »Ich lasse ihr Raum, sich zu entscheiden, ob sie die … Sache fortsetzen will.«


      »Ah ja, die Sache«, sagte Mercy.


      »Du weißt ja, wie das ist.«


      »Wirklich?«, fragte Mercy. »Ich hatte seit Urzeiten keine Sache mehr, obwohl ich mich, wenn ich so verrückt wäre wie du, vielleicht auf eine ›Sache‹ mit einem Crack-Dealer namens Delroy Dread eingelassen hätte.«


      »Ernsthaft?«


      »Ja«, sagte sie, schlug die Hände vor den Mund und kicherte. »Er hat mit mir geflirtet, und ich habe mich dabei ertappt, zurückzuflirten. Du hättest seine Muskeln sehen sollen.«


      »Ich glaube, Skin stand auch auf dich«, sagte Boxer, »so wie er bei dem Verhör mit dir gefüßelt hat.«


      »Schade«, meinte Mercy wehmütig, »meine einzigen Verehrer sind Drogenhändler und Mörder. Warum finden mich nur Verbrecher scharf? Und was sagt das über dich?«


      »Über mich?«, fragte Boxer nervös und sah sie fragend an, doch sie war mehr mit ihrem Essen beschäftigt.


      »Was haben die Bösen nur?«, sagte Mercy und nippte an ihrem Wein.


      »Vielleicht stehen sie auf ein bisschen Strenge«, erwiderte Boxer. »Jedenfalls, was ich meinte, war, nachdem Alyshia jetzt in Sicherheit ist …«


      »O ja, womöglich haben sich Isabels Gefühle für ihren Ritter in glänzender Rüstung verändert.«


      »Du hast viel mehr geleistet als ich, um Alyshia zu befreien.«


      »Vielen Dank für die Anerkennung aus dem privaten Sektor.«


      »Nein, ernsthaft, Mercy, du hast einen super Job gemacht.«


      »Ja«, sagte sie, blickte auf den leeren Stuhl, diesmal ohne mit den Schultern zu zucken, weil sie ihr Versagen dort sitzen sah. »Es gibt Sachen, in denen ich gut bin.«


      Sie tranken noch mehr Wein.


      »Und?«, konnte Mercy das Thema nicht ruhen lassen. »Was ist mit Isabel?«


      »Hab ich das nicht gesagt?«


      »Noch nicht.«


      »Ich bin verliebt in sie.«


      »Das könnte schwierig für dich werden, Charles Boxer«, sagte Mercy verletzt; seine Worte fuhren wie eine Klinge durch ihren Leib.


      »Ich weiß«, erwiderte er, »aber in meinem ganzen Leben habe ich keine Frau so begehrt wie Isabel Marks. Sie … sie ist … sie wird …«


      »Jedenfalls benutzt sie immer die korrekte Verbform«, sagte Mercy, verärgert über sich selbst, weil sie ihre Gefühle stets hinter Witzen verbarg. »Sie muss dich an die Mutter erinnern, die du nie hattest.«


      »Wann wirst du den Vater treffen, den du nie hattest?«


      »Das ist unser Problem«, sagte Mercy lächelnd und ergriff seine Hand. »Wenn wir nicht so verlorene Seelen gewesen wären, wäre aus uns vielleicht was geworden.«


      Er drückte ihre Hand und dachte, dass Isabel recht hatte. Mercy hatte ihn noch nicht losgelassen. Machte sie sich immer noch Hoffnungen? Er blickte wieder auf den leeren Stuhl, als wäre das alles, was von ihrer Beziehung übrig geblieben war.


      »Soll ich sie anrufen?«, fragte Mercy.


      Aber trotz des Gefühls der Demütigung, das am Rande seiner Brust zitterte, lehnte er ab.


      Als die Lamm-Kebabs serviert wurden, fragte schließlich jemand, ob er den Stuhl nehmen dürfe. Sie nickten und sahen, wie er an einen anderen Tisch mit einer Familie getragen und von einem jungen Mädchen besetzt wurde, das sich lächelnd zu ihnen umdrehte. Und sie erkannten, dass all ihre elterlichen Erwartungen an diesen blöden Stuhl gebunden gewesen waren.


      Sie verließen das Restaurant und ging zur Edgware Road, um ein Taxi heranzuwinken. Libanesische Männer saßen in Mäntel gehüllt vor Cafés und rauchten ihre Hookahs. Boxer setzte Mercy in ein Taxi nach Süden, überquerte die Straße und nahm selbst eins in die Gegenrichtung.


      Sein Handy klingelte. Isabel. Sein Herz machte einen Satz.


      »Wie geht es Alyshia?«, fragte er.


      »Gut. Sie erholt sich prima und kommt morgen raus. Ich habe sie mit Deepak im Bupa Cromwell gelassen und bin jetzt allein zu Hause. Ich würde dich gern sehen. Ich denke, wir sollten reden.«


      Er leitete das Taxi in den Aubrey Walk um und starrte grimmig geradeaus. Er wusste, was »reden« bedeutete. Vielleicht hatte Franks Warnung Isabel letztendlich zur Vernunft gebracht, und nun würde sie ihn abservieren. Das würde sie bestimmt mit großer Eleganz erledigen, aber das war dem Loch in seiner Brust egal, und nach zwei Zurückweisungen an einem Abend würde es sich weiter ausdehnen.


      Er bezahlte den Taxifahrer, ging an der nachgemachten georgianischen Fassade entlang und spürte eine innerliche und äußerliche Leere. Er klingelte.


      Sie öffnete die Tür, und sofort wusste er, dass alles gut werden würde. Es gab kein Zögern. Sie öffnete die Arme, und er hörte ihr leises Stöhnen an seinem Ohr, als er sie an sich drückte und ihren Hals küsste.


      Händchen haltend saßen sie mit einer Flasche Scotch am Küchentisch, strahlend, ein Lachen auf den Lippen.


      »Wie läuft es zwischen Alyshia und Deepak?«


      »Ich frage nicht. Er ist immer noch bei ihr. Sie reden miteinander«, sagte Isabel.


      »Und Frank?«


      »Ich glaube, seine Reue hat sie bewegt und seine Großzügigkeit überrascht, aber sie macht sich keine Illusionen über seine Fähigkeit, sich zu ändern«, sagte Isabel. »Was ist mit Amy?«


      »Ich versuche einen neuen Ansatz, der anfangs auch zu funktionieren schien, aber mir ist klar geworden, dass es so nicht geht. Für sie vielleicht schon, aber für mich nicht.«


      Sein Handy klingelte, und er blickte auf das Display.


      »Mercy«, sagte Boxer. »Sie würde nur anrufen, wenn es wichtig ist. Ich muss rangehen.«


      Er nahm ab, lauschte, blinzelte, ließ das Handy fallen und blickte zum Fenster und hinaus in die Dunkelheit.


      »Was ist?«, fragte Isabel.


      »Amy ist verschwunden«, sagte Boxer. »Sie hat einen Brief auf ihrem Bett hinterlassen. Er endet mit dem Satz:


      ›IHR WERDET MICH NICHT FINDEN.‹«
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      Robert Wilson, 1957 in England geboren, studierte an der Universität von Oxford. Zusammen mit seiner Frau lebt er abwechselnd in England, Spanien und Portugal. Spätestens seit dem Roman »Tod in Lissabon«, für den er den Gold Dagger Award und den Deutschen Krimi-Preis erhielt, wird er als »einer der besten Thrillerautoren der Welt«


      (The New York Times) gefeiert.


      Mehr zum Autor und zu seinen Büchern unter


      www.robert-wilson.eu.
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